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Der Tannenbaum. 

Draußen im Walde ftand ein niedlicher Kleiner Tannenbaum. 

Er Hatte einen guten Pla; Sonne konnte er befommen, Luft war 

genug da, und rings umher wuchfen viele größere Kameraden, ſowohl 

Tannen, als Fichten. Der Eleine Tannenbaum wünfchte aber fo fehn- 

lich, größer zu werden! Er achtete nicht der warmen Sonne und der 

frifhen Luft, er Eümmerte fich nicht um die Bauernfinder, die da 

umbergingen und plauderten, wenn fie herausgefommen waren, um 

Erdbeeren und Himbeeren zu ſammeln. Oft famen fie mit einem gan- 

zen Topf voll oder Hatten Erobeeren auf einen Strohhalm gereiht ; 

dann festen fie fich neben den Kleinen Tannenbaum und fagten: 

„Nein! wie niedlich Elein ift der!” Das mochte der Baum gar 

nicht hoͤren. 

Im folgenden Jahre war er um ein — Glied groͤßer, und das 

Jahr darauf war er um noch eins laͤnger; denn an den Tannenbaͤumen 
Anderſen's ſämmtl. Märchen. 3. Aufl. 1 
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fann man immer an den vielen Gliedern, die fte haben, fehen, wie viele 

Sahre fie gewachfen find. 

„O, wäre ich doch fo ein großer Baum, wie die andern!” feufzte 
das Fleine Baͤumchen; „dann Fönnte ich meine Zweige fo weit umber 

ausbreiten und mit der Krone in die weite Welt hinausblicken! Die 

Vögel würden dann Nefter in meinen Zweigen bauen, und wenn der 

Wind mehte, Eönnte ich jo vornehm nicken, gerade wie die andern dort!” 

&r hatte gar feine Freude am Sonnenfchein, an den Vögeln und 

an den rothen Wolfen, die Morgend und Abends über ihn hinfegelten. 

War e8 dann Winter, und der Schnee lag funfelnd weiß rings 

umber, fo fam haufig ein Safe angefprungen und feßte gerade über 

den Fleinen Baum weg — 9, das war ihm fo ärgerlich! — Aber zwei 

Winter vergingen, und im dritten war das Baumchen fo groß, daß 

der Haſe um dafjelbe herumlaufen mußte. D, wachfen, wachfen, groß 

und alt werden: das ift doch das einzig Schöne in diefer Welt, dachte 

der Baum. 

Im Herbſte famen immer Holzhauer und fällten einige der größ- 

ten Bäume; das gefchah jedes Jahr, und der junge Tannenbaum, ter 

nun ganz gutgewachfen war, jehauderte dabei; denn die großen, präch- 

tigen Bäume fielen mit Knacken und Krachen zur Erde, die Zweige 

wurden ihnen abgehauen ; Die Bäume fahen ganz nackt, lang und ſchmal 

aus; fle waren faft nicht mehr zu erkennen. Uber dann wurden fie auf 

Magen gelegt, und Pferde zogen fie davon, aus dem Walde hinaus. 

Wo follten fie Hin? Was ftand ihnen bevor? 

Im Frühjahr, als die Schwalben und Störche kamen, fragte der 

Baum fe: „Wipt Ihr nicht, wohin fie geführt wurden? Seid Ihr 

ihnen nicht begegnet?” 
Die Schwalben wußten nichts, aber der Storch fah nachdenklich 

aus, nickte mit dem Kopfe und ſagte: „Ja, ich glaube wohl! Mir 
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begegneten viele neue Schiffe, als ich aus Aegypten flog; auf den 

Schiffen waren prächtige Maftbaume; ich darf annehmen, daß fte es 

waren; fie Hatten Tannengeruch; ich kann vielmald grüßen; vie 

prangen, die prangen!” 

„D, wäre ich doch auch groß genug, um über das Meer Hin- 

fahren zu koͤnnen! Wie ift das eigentlich, dieſes Meer, und wie fieht 

ed aus?“ f 
„Sa, das zu erflären, ift zu weitlaͤufig,“ fagte der Storch, und 

damit ging er fort. 

„Freue Dich Deiner Jugend!” fagten die Sonnenftrahlen;; „freue 

Dich Deines frifchen WachsthHums, des jungen Lebens, das in Dir iſt!“ 

Und der Wind Füßte ven Baum, und der Thau meinte Thränen 

über ihn; aber das verftand der Tannenbaum nicht. 

Wenn es gegen die Weihnachtszeit ging, wurden ganz junge Bäume 

gefällt, Baͤume, die oft nicht einmal fo groß oder gleichen Alters mit 

diefem Tannenbaum waren, der weder Ruhe, noch Raſt hatte, fondern 

immer davon wollte. Diefe jungen Bäume, und e8 waren gerade die 

alferfchönften, behielten immer alle ihre Zweige; fie wurden auf Wa— 

gen gelegt, und Pferde zogen fie davon, aus dem Walde hinaus. 

„Wohin folfen die?” fragte ver Tannenbaum. „Sie jind nicht 

größer, als ich, vielmehr war einer da, der war viel Fleiner! Weshalb 

behalten fie alle ihre Zweige? Wo fahren fie Hin?“ 

„Das wiffen wir! das wiſſen wir!" zwitfcherten die Sperlinge. 
„ Unten in der Stadt haben wir in die Fenſter gefehen! Wir miffen, 

wohin jte fahren! D, fie gelangen zur größten Bracht und Herrlichkeit, 

die man nur denken kann! Wir Haben in die Fenfter gefehen und haben 

wahrgenommen, daß ſie mitten in der warmen Stube aufgepflanzt 

und mit den fchönften Sachen, vergoldeten Aepfeln, Honigkuchen, 

Spielzeug und vielen Sunderten von Kichtern geſchmuͤckt werden.“ 
ı* 
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„Und dann —?“ fragte der Tannenbaum und bebte in allen 

Zweigen. „Und dann? Mas gefchieht dann?” 
„Sa, mehr haben wir nicht gefehen! Das war unvergleichlich." — 

„Ob ich wohl auch beftimmt bin, dieſen ftrahlenden Weg zu be- 

treten? jubelte der Tannenbaum. ,, Das ift noch beffer, als über 

das Meer zu ziehen! Wie leide ich an Sehnfucht! Wäre e8 doch Weih— 
nachten! Nun bin ich groß und ausgewachfen, wie die andern, die im 

vorigen Jahre weggeführt wurden! — D, wäre ich erft auf dem Wa- 

gen! Wäre ich doch in der warmen Stube mit aller Pracht und Herr— 

lichkeit! Und dann —? Ja dann fommt noch etwas Befjeres, noch 

weit Schöneres, weshalb wurden fie mich fonft fo ſchmuͤcken! Es muß 

noch etwas Größeres, noch etwas Herrlicheres Fommen — ! Aber was? 

O, ich leide! ich fehne mich! ich weiß ſelbſt nicht, wie mir iſt!“ 

„Freue Dich unfer !” fagten die Luft und das Sonnenlicht; „freue 

Dich Deiner frifchen Jugend im Freien!“ 

Aber er freute fich durchaus nicht und wuchs und wuchs; Winter 

und Sommer fland er grün, dunkelgrün ftand er da; die Leute, Die 

ihn fahen, fagten: „Das ift ein fchöner Baum!” Und zur Weih- 
nachtözeit wurde er vor Allen zuerft gefalt. Die Art hieb tief durch 

das Mark; der Baum fiel mit einem Seufzer zu Boden; er fühlte 

einen Schmerz, eine Ohnmacht; er Eonnte gar nicht an irgend ein 

Gluͤck denken, er war betrübt, von der Heimath ſcheiden zu müffen, 

von dem Flecke, auf dem er emporgefchoffen war ; er mußte ja, daß er 

die lieben alten Kameraden, die kleinen Büfche und Blumen rings um— 

her, nie mehr fehen würde, ja vielleicht nicht einmal die Vögel. Die 

Abreife war durchaus nicht angenehm. r 

Der Baum Fam erft wieder zu fich felbft, als er, im Hofe mit an- 

dern Bäumen abgepackt, einen Dann fagen hörte: „Dieſer hier ift- 
prächtig! Wir brauchen nur dieſen!“ 
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Nun kamen zwei Diener in vollem Putz und trugen den Tannen— 

baum in einen großen, ſchoͤnen Saal. Rings herum an den Waͤnden 

hingen Bilder, und neben dem großen Kachelofen ſtanden große chine— 

ſiſche Vaſen mit Loͤwen auf den Deckeln; da gab es Schaukelſtuͤhle, 

ſeidene Sophas, große Tiſche voller Bilderbuͤcher, und Spielzeug fuͤr 

hundertmal hundert Thaler — wenigſtens ſagten das die Kinder. Und 

der Tannenbaum wurde in ein großes mit Sand gefuͤlltes Faß geſtellt; 

aber Niemand fonnte jehen, daß es ein Faß war, denn e8 wurde rund 

herum mit grünem Zeug behängt und ftand auf einem großen bunten 

Teppich. D, wie der Baum bebte! Was wird nun wohl vorgehen ? 

Sowohl die Diener, als die Fräulein ſchmuͤckten ihn. An einen Zweig 

hängten fie kleine Nee, /ausgejchnitten aus farbigem Papier; jedes V 

Neg war mit Zuderwerf gefüllt; vergoldete Aepfel und Wallnüffe 

hingen herab, als wären fie feftgemwachfen, und über Hundert rothe, 

blaue und weiße Lichterchen wurden in den Zweigen feitgeftedt. Pup— 

pen, die leibhaftig wie Menfchen ausjahen — der Baum hatte frü- 

her nie folche gejehen — ſchwebten im Grünen, und hoch oben auf der 

Spite wurde ein Stern von Flittergold befeftigt; das war prächtig, 

ganz außerordentlich prächtig. 

„Heut Abend,” jagten Alle, „heut Abend wird es ftrahlen !” 

„O!“ Dachte ver Baum, „waͤre es doch Abend! Würden nur 

die Lichter bald angezündet! Und was dann wohl gejchieht? Ob da 

wohl Bäume aus dem Walde fommen, mich zu jehen? Ob die Sper= 

linge gegen die Fenfterfcheiben fliegen? Ob ich hier feitwachle und 

Winter und Sommer geſchmuͤckt ftehen werde?” 
5a, er rieth nicht übel! Aber er hatte ordentlich Borkenſchmerzen 

vor lauter Sehnfucht, und Borkenſchmerzen find für einen Baum eben 

jo jchlimm, wie Kopfſchmerzen für ung Andere. 

Nun wurden die Lichter angezundet. Welcher Glanz! welche Pracht! 
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Der Baum bebte dabei in allen Zweigen fo, daß eins der Lichter das 

Grüne anbrannte; e8 fengte ordentlich. 
| „Gott bewahre uns!“ fchrieen die Fräulein und löfchten es ha— 

ftig aus. 

Nun durfte ver Baummnicht einmalbeben. D, das war ein Örauen! 

Ihn war fo bange, etwas von feinem Schmuck zu verlieren; er war 
ganz betäubt von all vem Glanze. — Und nun gingen beide Fluͤgel— 

thlren auf — und eine Menge Kinder ftürzten herein, als wollten 

fie den ganzen Baum ummerfen; die Altern Leute kamen bevachtig . 

nad. Die Kleinen ſtanden ganz ftumm — aber nur einen Augen- 

blie, dann jubelten fie wieder, daß es nur fo ſchallte; fie tanzten 

um den Baunı herum, und ein Geſchenk nach dem andern wurde ab- 

gepflückt. 

„Was machen fie?” dachte ver Baum. ‚Was fol geſchehen?“ 

Und die Lichter brannten bis dicht an Die Zweige herunter, und jenach— 

dem fie nieverbrannten, wurden fie ausgeldfcht, und dann erhielten die 

Kinder die Erlaubniß, den Baum zu plündern. D, fe flürzten auf 

ihn ein, daß e8 in allen Zweigen knackte; ware er nicht mit der Spike 

und mit dem Goldfterne an der Decke befeftigt gewefen, jo wäre er 

umgeftürzt. 
Die Kinder tanzten mit ihrem prächtigen Spielgeug herum, Nie- 

mand fah nach dem Baume, ausgenommen das alte Kindermänchen, 

welches Fam und zwifchen die Zweige blickte, aber nur, um zu fehen, 

ob nicht noch eine Feige oder ein Apfel vergeffen worden wäre. 

„Eine Gefchichte! eine Gefchichte!” riefen die Kinder und zogen 
einen Eleinen dicken Mann zu dem Baume hin ; und er fegte fich gerade 

unter denfelben, „‚venn da find wir im Grünen,” fagte er, „und der 
Baum Fann befondern Nußen davon haben, zuzuhoͤren! Uber ich er- 

zahle nur Eine Gefchichte. Wollt Ihr die von Jvede-Avede oder 
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die von Klumpe-Dumpe hören, der die Treppen herunterfiel und 
doch zu Ehren Fam und die Pringeffin erhielt?” 

„Jvede-Avede!“ fihrieen Einige, „Klumpe-Dumpe!” 
jchrieen Andere; das war ein Rufen und Schreien! Nur der Tannen- 

baum ſchwieg ganz file und dachte: „Komme ich gar nicht mit, 

werde ich nichts dabei zu thun haben?” Er war ja mit gewefen, Hatte 

ja geleiftet, was er follte. 

Und der Mann erzählte von „ Klumpe-Dumpe,” welcher die 
Treppen herunterfiel und doch zu Ehren fam und die Brinzeffin erhielt. 

Und die Kinder Elatfehten in Die Sande und riefen: „Erzähle! er: 

zahle!" Sie wollten auch die Gefchichte von Ivede-Avede hören, 
aber fte befamen nur die von Klumpe-Dumpe. DerTannenbaum 

ftand ganz ftumm und gedanfenvoll; nie hatten die Vögel im Walde 

dergleichen erzählt. „Klumpe-Dumpe fiel die Treppen herunter 

und befam doch die Pringeffin! Ja, ja, fo geht es in der Welt zu!” 

dachte ver Tannenbaum und glaubie, daß es wahr fei, weil e8 ein fo 

netter Mann war, der e8 erzählte. „Sa, ja! wer kann es wifjen ! 

Vielleicht falle ich auch die Treppe herunter und befomme eine Prin- 

zeſſin.“ Und er freute ſich darauf, den nächften Tag wieder mit Lich- 

tern und Spielgeug, Gold und Früchten angepußt zu werden. 

„Morgen werde ich nicht zittern!” dachte er. „Ich will mich recht 
aller meiner Herrlichkeit freuen. Morgen werde ich wieder Die Ge— 

fhichte von Klumpe=-Dumpe und vielleicht auch die von Jvede— 

Avede Hören. Und ver Baum ftand die ganze Nacht ftill und ge- 

dankenvoll. 

Am Morgen kamen der Diener und das Maͤdchen herein. 

„Nun beginnt der Schmuck aufs Neue!“ dachte der Baum. Aber 

ſie ſchleppten ihn zum Zimmer hinaus, die Treppe hinan, auf den Bo— 

den, und hier, in einen dunkeln Winkel, wo kein Tageslicht hinſchien, 
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ftellten fe ihn Hin. „Was ſoll das bedeuten?” dachte der Baum. 
„Bas foll ich Hier wohl machen? Was-mag ich hier wohl hören fol- 

Yen?” Und er lehnte fich an die Mauer und dachte und dachte. — — 

Und er hatte Zeit genug, denn es vergingen Tage und Nächte: Nie— 

mand Fam herauf; und ald endlich Semand fam, fo gefchah es, um 

einige große Kaften in ven Winkel zu fielen. Nun ftand der Baum 

ganz verſteckt; man mußte glauben, daß er völlig vergeffen war. 

„Jetzt ift e8 Winter draußen!” dachte der Baum. ‚Die Erde ift 
Hart und mit Schnee bedeckt, die Menfchen können mich nicht pflanzen ; 

deshalb ſoll ich wohl bis zum Frühjahr hier in Schuß ftehen! Wie 

wohlbedacht das ift! Wie die Menfchen doch fo gut find! — Wäre es 

hier nur nicht jo dunfel und fo erfchrecklich einfam! — Nicht einmal 

ein £leiner Dafe! — Das war doch fo niedlich da draußen im Walde, 

wenn der Schnee lag und der Safe fprang vorbei; ja, ſelbſt ald er 

über mich Hinwegfprang ; aber damals fonnte ich e8 nicht leiden. Hier 

oben ift e8 doch ſchrecklich einſam!“ | 

„Pip, pip!“ fagte da eine fleine Maus und Hufchte hervor; und 

dann Fam noch eine Fleine. Site befchnüffelten den Tannenbaum und 

dann fchlüpften fie zwifchen feine Zweige. | 
„Es ift eine gräuliche Kälte!” ſagten die Eleinen Mäufe. „Sonſt 

ift e8 hier gut fein!" Nicht wahr, Du alter Tannenbaum 2’” 
„Ich bin gar nicht alt!” jagte der Tannenbaum; „es Be viele, 

die weit Alter find, als ih!” 
„Wo Eommft Du her?” fragten die Mäufe, „und was weißt 

Du?” Sie waren ſo gewaltig neugierig. , Erzähle uns doch von 
dem jchönften Ort auf Erden! Bilt Du dort gewefen? Bift Du in 

der Speifefammer gemwefen, wo Käfe auf den Brettern liegen und 

Schinken unter der Decke hängen, wo man auf Talglicht tanzt, mager 

Hineingeht und fett heraus kommt?“ 
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„Das kenne ich nicht!” fagte der Baum. „Aber ven Wald fenne 

ich, wo die Sonne fcheint und wo die Vögel fingen!” Und dann er- 
zahlte er Alles aus feiner Jugend, und die kleinen Maͤuſe hatten fruͤ— 

her dergleichen nie gehört und fie horchten auf und fagten: ‚Nein, wie 

viel Du gefehen Haft! Wie glücklich Du gemefen bift!” 

„Ich?“ fagte ver Tannenbaum und dachte über das, was er felbft 
erzählte, nach. „Sa, e8 waren im Grunde ganz fröhliche Zeiten!‘ — 

Uber dann erzählte er vom Weihnachtsabend, wo er mit Kuchen und 

Lichtern gefchmückt war. 

„O!“ fagten die kleinen Mäufe, ‚wie glüclich Du gemefen bift, 

Du alter Tannenbaum!” 
„Sch bin gar nicht alt!” fagte ver Baum. „Erſt diefen Winter 

bin ich vom Walde gefommen! Ich bin nur fo im Wachsthum zuruͤck— 

geblieben.” 

„Wie fchön Du erzaͤhlſt!“ fagten die kleinen Mäufe. Und in der 
nächften Nacht kamen fie mit vier andern Eleinen Mäufen, die den 

Baum erzählen hören follten, und je mehr er erzählte, defto deutlicher 

erinnerte ex fich felbft an Alles und dachte: „Es waren doch ganz froͤh— 

liche Zeiten! Aber ſie können wieder Eommen; Klumpe-Dumpe 

fiel die Treppen herunter und erhielt doch die Brinzeffin; vielleicht 

fann ich auch eine Pringeffin befommen!” Und dann dachte der Tan- 

nenbaum an eine Eleine, niedliche Birfe, die draußen im Walde wuchs ; 

das war für ven Tannenbaum eine wirkliche, ſchoͤne Prinzeffin. 

\ Wer ift Klum pe-Dumpe?“ fragten die Heinen Mäufe. Und 

dann erzählte der Tannenbaum das ganze Märchen ; er konnte fich je— 

be3 einzelnen Wortes entfinnen; und die Fleinen Mäufe waren nahe 

daran, aus reiner Sreude big in die Spibe des Baumes zu fpringen. 

In der folgenden Nacht kamen weit mehr Mäufe, und am Sonntage 
fogar zwei Ratten; aber die meinten, die Gefchichte fei nicht Hübfch, 
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und das betrübte die kleinen Mäufe, denn nun hielten fie auch weniger 
Davon. 

„Wiſſen Sie nur die eine Gefchichte?” fragten die Ratten. 

„Nur die eine!” fagte ver Baum; „die hörte ich an meinem gluͤck— 

lichften Abend; damals dachte ich nicht daran, wie glüsklich ich war.“ 

„Das ift eine Höchft jämmerliche Gefchichte! Wiffen Sie Feine von 

Speck und Talglicht? Keine Speifefammer-Gefchichte?” 
„Nein!“ fagte ver Baum. 
„Dann danken wir dafür!" erwiverten die Ratten und gingen zu 

den Ihrigen zurüd. 

Die kleinen Mäufe blieben zulegt auch weg, und da jeufzte der 

Baum: „Es war doch ganz hübfch, als fie um mich herum ſaßen, die 

beweglichen Fleinen Maͤuſe, und zuhörten, wie ich erzählte! Nun ift 

auch das vorbei! — Uber ich werde daran denfen, mich zu freuen, 

wenn ich wieder hervorgenommen werde!” 

Aber warn geichah das? — Sa! es war eines Morgens, da ka⸗ 

men Leute und wirthfchafteten auf dem Boden ; die Kaften wurden weg— 

gefeßt, der Baum wurde hervorgezogen; fte warfen ihn freilich ziem— 

lich hart gegen den Fußboden, aber ein Diener jchleppte ihn fogleich 

nach der Treppe hin, mo der Tag leuchtete. 

„Nun beginnt das Leben wieder!" dachte ver Baum; er fühlte 

die frifche Luft, Die erften Sonnenftrahlen und —nun war er draußen 

im Hofe. Alfes ging fo geſchwind; der Baum vergaß völlig, fich ſelbſt 

zu betrachten; da war fo Vieles rings umher zu fehen. Der Hof ftieg 

an einen Garten, und Alles bluͤhte darin; die Roſen hingen fo frifch 

und duftend über das Fleine Gitter heraus, die Lindenbäume bluͤhten, 

und die Schwalben flogen umher und fagten: „Quirre-virre-vit, mein 

Mann ift kommen!“ Aber e8 war nicht der Tannenbaum, ven fie 
meinten. 
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„Nun werde ich Ieben!” jubelte diefer und breitete feine Zweige 

weit aus: aber ach, die waren alle vertrocfnet und gelb; und er lag da 

im Winkel zwifchen Unkraut und Neffeln. Der Stern von Golopapier 

jaß noch oben in der Spige und glänzte im helfen Sonnenfchein. 

Im Hofe felbft fpielten ein paar der muntern Kinder, die zur 

Meihnachtszeit ven Baum umtanzt hatten und fo froh über ihn geme- 

fen waren. Eins der Eleinften lief Hin und riß den Goldſtern ab. 

„Sieh, was da noch an dem häßlichen, alten Tannenbaum ſitzt!“ 
fagte e8 und trat auf die Zweige, ſodaß fie unter feinen Stiefeln 

knackten. 

Und der Baum ſah auf all die Blumenpracht und Friſche im 

Garten; er betrachtete ſich ſelbſt und wuͤnſchte, daß er in ſeinem dun— 

keln Winkel auf dem Boden geblieben waͤre; er gedachte ſeiner friſchen 

Jugend im Walde, des luſtigen Weihnachtsabends und der kleinen 

Maͤuſe, die jo munter die Geſchichte von Klumpe-Dumpe angehoͤrt 

hatten. 

„Vorbei! vorbei!“ ſagte der alte Baum. „Haͤtte ich mich doch 

gefreut, als ich es noch konnte! Vorbei! vorbei!“ 

Und der Knecht kam und hieb den Baum in kleine Stuͤcke; ein 

ganzes Buͤndel lag da; hell flackerte es auf unter dem großen Brau— 

keſſel; und er ſeufzte ſo tief, und jeder Seufzer war einem kleinen 

Schuſſe gleich; deshalb liefen die Kinder, die da ſpielten, herbei und 

ſetzten ſich vor das Feuer, blickten in daſſelbe hinein und riefen: „Piff! 

Piff!“ Aber bei jedem Knalle, der ein tiefer Seufzer war, dachte 

der Baum an einen Sommertag im Walde, oder eine Winternacht 

da draußen, wenn die Sterne funkelten; er dachte an den Weih— 

nachtsabend und an Klumpe-Dumpe, das einzige Märchen, welches 

er gehört hatte und zu erzählen wußte, und dann war der Baum ver- 

brannt. 
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Die Knaben fpielten im Garten, und der Fleinfte hatte den Gold— 

ftern auf der Bruft, den der Baum an feinem glüdlichften Abend ge— 

tragen; nun war der vorbei, und mit dem Baume war es vorbei und 

mit der Gefchichte auch; vorbei, vorbei — und fo geht e8 mit allen 

Geichichten! 



Der Schweinehirt. 

Es war einmal ein armer Prinz; er hatte ein Koͤnigreich, wel— 

ches ganz klein war; aber es war immer groß genug, um darauf zu 

heirathen, und verheirathen wollte er ſich. 

Nun war es freilich etwas keck von ihm, daß er zur Tochter des 

Kaiſers zu ſagen wagte: „Willſt Du mich haben?“ Aber er wagte 

es doch, denn ſein Name war weit und breit beruͤhmt; es gab Hun— 

derte von Prinzeſſinnen, die gern ja geſagt haͤtten, aber ob ſie es 

wohl that? 

Nun, wir wollen ſehen. 

Auf dem Grabe des Vaters des Prinzen war ein Roſenſtrauch, 

ſo ein herrlicher Roſenſtrauch! Der bluͤhte nur jedes fuͤnfte Jahr, und 
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auch dann trug er nur eine einzige Roſe; aber was für eine Rofe! 

Die duftete fo jüß, daß man alle feine Sorgen und feinen Kummer 

vergaß, wenn man daran roch. Und dann hatte er eine Nachtigall, 

die Eonnte fingen, als ob alle ſchoͤnen Melodieen in ihrer Heinen Kehle 

jäßen. Diefe Roſe und diefe Nachtigall follte die Prinzeffin haben ; 

und deshalb wurden fte beide in große Silberbehälter gefeßt und fo ihr 

zugejandt. 

Der Kaifer ließ fie vor fich her in den großen Saal tragen, wo die 

Prinzeſſin war und „Es kommt Beſuch“ mit ihren Hofdamen fpielte; 

und als fie die großen Behälter mit den Gefchenfen darin erblickte, 

Elatjchte jie vor Freude in die Sande. 

„Wenn es doch eine Heine Mietzkatze ware!” fagte fie. — Aber 

da Fam der Rofenftrauch mit der herrlichen Roſe hervor. 

„Mein, wie ift die niedlich gemacht! fagten alle Hofdamen. 

„Sie ift mehr als niedlich,“ fagte der Kaifer, „ſie ift charmant!“ 

Aber die Prinzeſſin befühlte fie, und da war fie nahe daran, zu 

weinen. 

„Pfui, Papa!“ fagte fie, „fte ift nicht kuͤnſtlich, fie ift na— 

tuͤrlich!“ 

FPfui!“ ſagten alle Hofdamen, „fie iſt natuͤrlich!“ 

„Laßt uns nun erſt ſehen, was in dem andern Behaͤlter iſt, ehe 

wir boͤſe werden,“ meinte der Kaiſer; und da kam die Nachtigall her— 

aus; die ſang ſo ſchoͤn, daß man nicht gleich etwas Boͤſes gegen ſie 

vorzubringen wußte. 

„Superbe! charmant!“ ſagten die Hofdamen, denn ſie plauder— 

ten alle franzoͤſiſch, eine immer aͤrger als die andere. 

„Wie der Vogel mich an die Spieldoſe der ſeligen Kaiſerin er— 

innert,“ ſagte ein alter Cavalier; „ach ja, das iſt ganz derſelbe Ton, 

derſelbe Vortrag!“ 
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„Sa,“ fagte ver Kaifer, und dann meinte er, wie ein Hleines Kind. 

„Es wird doch hoffentlich Fein natürlicher fein?” fagte die Prin- 

zejfin. 
„Sa, e8 ift ein natürlicher Vogel,” fagten Die, welche ihn ge— 

bracht hatten. | 

„So lapt ven Vogel fliegen, fagte die Prinzeſſin, und fie wollte 

auf feine Weife geftatten, daß der Prinz Fame. 

Aber der ließ fich nicht einfchüchtern; er bemalte fich das Antlig 

mit Braun und Schwarz, druͤckte die Muͤtze tief über den Kopf und 

flopfte an. 

„Guten Tag, Kaiſer!“ fagte er; ‚könnte ich nicht hier auf dem 

Schloffe einen Dienft befommen? 

„Ja,“ fagte der Kaifer, „es find aber jo ſehr Viele, die um An— 
jtellung bitten; ich weiß daher nicht, ob es fich machen wird; ich werde 

aber an Dich denken. Doch da fallt mir eben ein, ich brauche Je— 

manden, der die Schweine hüten kann, denn deren habe ich viele, jehr 

viele.“ 
Und der Prinz wurde angeftellt als Eaiferlicher Schweinehirt. Er 

befam eine jammerlich Eleine Kammer unten beim Schweinefoben, und 

hier mußte er bleiben; aber ven ganzen Tag faß er und arbeitete, und 

ala e8 Abend war, hatte er einen niedlichen Eleinen Topf gemacht; 

rings um denſelben waren Schellen, und jobald der Topf fochte, klin— 

gelten fie aufs Schönfte und fpielten die alte Melodie: 
‚Ad, Du lieber Auguftin, 

Alles ift weg, weg, weg!’ 

Uber das Alferfünftlichfte war doch, daß man, wenn man den Finger 

in den Dampf des Topfes hielt, fogleich riechen Fonnte, welche Speifen 

auf jedem Feuerherd in der Stadt zubereitet wurden. Das war wahr- 

lich etwas ganz Anderes als die Roſe. 
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Nun Fam die Bringeffin mit allen ihren Hofdamen daherfpaziert, 

und als fie die Melodie hörte, blieb fte ftehen und fah ganz erfreut 

aus; denn fe konnte auch „Ach Du lieber Auguftin” fpielen; e8 war 

das Einzige, was ſie konnte, aber das fpielte fie mit Einem Finger. 

„Das ift ja Das, was ich kann!“ fagte fie. „Es muß ein ge- 
bildeter Schweinehirt fein! Höre, gehe hinunter und frage ihn, was 

das Inſtrument koſtet.“ 
Und da mußte eine der Hofdamen hinuntergehen; aber ſie zog 

Holzpantoffeln an. — 

„Was willſt Du fuͤr den Topf haben?“ fragte die Hofdame. 

„Ich will zehn Kuͤſſe von der Prinzeſſin haben,“ ſagte der 
Schweinehirt. 

„Gott bewahre!“ ſagte die Hofdame. 

„Ja, fuͤr weniger thue ich es nicht,“ antwortete der Schweinehirt. 

„Nun, was antwortete er?“ fragte die Prinzeſſin. 
„Das mag ich gar nicht ſagen,“ erwiderte die Hofdame. 
„Ei, ſo kannſt Du es mir ja ins Ohr fluͤſtern.“ 

„Er iſt unartig!“ ſagte die Prinzeſſin, und dann ging ſte. — 

Aber als ſie ein kleines Stuͤck gegangen war, erklangen die Schellen 

ſo lieblich: 
„Ach, Du lieber Auguſtin, 

Alles iſt weg, weg, weg!“ 

„Hoͤre,“ ſagte die Prinzeſſin, „frage ihn, ob er zehn Küffe von 
meinen Hofdamen haben will.“ | 

„Sch danke ſchoͤn,“ fagte ver Schweinehirt, „zehn Küffe von der 

Prinzeffin, oder ich behalte meinen Topf.” 

„Was ift doch das langweilig!“ fagte die Prinzeffin. „Aber dann 

müßt Ihr vor mir ftehen, damit es Niemand ſieht.“ 

Und die Hofdamen ftellten fich davor, und dann breiteten fte ihre 
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Kleider aus, und da befam der Schweinehirt zehn Küffe, und fie er= 

hielt ven Topf. 

Nun, das war eine Freude! Den ganzen Abend und den ganzen 

Tag mußte der Topf kochen; e8 gab nicht einen Feuerherd in der ganzen 

Stadt, von dem fie nicht mußten, was darauf gekocht wurde, ſowohl 

beim Kammerherrn, wie beim Schuhmacher. Die Hofdamen tanzten 

und Elatfchten in die Sande. 

„Wir wiffen, wer füße Suppe und Eierfuchen efjen wird; mir 

wiſſen, wer Grüße und Carbonade befommt; wie ift das doch in— 

tereſſant!“ 

„Sehr intereff ant!“ fagte die Oberhofmeifterin. 
„Sa, aber haltet reinen Mund, denn ich bin des Kaifers Tochter.‘ 

„Sa wohl; das verfteht ſich!“ fagten Alte. 

Der Schweinehirt, das heißt der Bring — aber ſie wußten e8 ja 

nicht anders, als daß er ein wirklicher Schweinehirt fei — ließ keinen 

Tag verftreichen, ohne etwas zu thun, und jo machte er eine Knarre, 

wenn man die herumfchwang, erflangen alle vie Walzer, Hopfer und 

Polkas, die man feit Erfehaffung der Welt gefannt hat. 

„Aber das ift superbe!” fagte die Bringeffin, indem fie vorbei- 

ging. „Ich habe nie eine fehönere Compoſition gehört. Hoͤre, gehe 
hinein und frage ihn, was das Injtrument nr aber ich kuͤſſe nicht 

wieder!” 
„Er will Hundert Küffe von der Prinzeſſin haben,‘ fagte die Hof- 

dame, welche hineingegangen war, um zu fragen. 

„Sch glaube, er ift verrückt!" fagte die Bringeffin, und dann ging 
fte; aber als fie ein kleines Stud gegangen war, blieb fte ftehen. ‚Man 

muß die Kunft aufmuntern,” fagte fie. „Ich bin des Kaifers Tochter! 

Sage ihn, er folle, wie neulich, zehn Küffe haben; den Reſt kann er 

von meinen Hofdamen befommen.“ 

Anderfen’3 ſämmtl. Märkhen. 3. Aufl. 2 
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„uch, aber wir thun e8 fo ungern!” fagten die Hofdamen. 

„Das ift Geſchwaͤtz,“ fagte die Prinzeffin; „und wenn ich ihn kuͤſ— 

fen kann, jo koͤnnt Ihr es auch. Bedenkt, ich gebe Euch Koft und 

Lohn!” Und nun mußten die Hofdamen wieder zu ihm hinein. 
„Hundert Kuͤſſe von der Prinzeſſin,“ fügte er, „oder behalt 

das Seine.” 

„Stellt Euch davor!” fagte fle alsdann; und da ftellten alle Hof— 
damen fich Davor, und dann Füßte er die Prinzeffin. 

„Bas mag das wohl für ein Auflauf bein Schweinefoben fein?” 

fragte der Kaifer, welcher auf dem Balcon hinausgetreten war. Er 

rieb fich die Augen und ſetzte die Brilfe auf. „Das find ja die Hof— 

damen, die da ihr Wefen treiben; ich werde wohl zu ihnen hinunter 

müffen.” — Und fo zog er feine Bantoffeln Hinten herauf, denn es 

waren Schuhe, die er niedergetreten hatte. 

Bob Wetter, wie er fich fputete! 

Sobald er in den Sof hinunter fam, ging er ganz leife, und Die 

Hofdamen hatten fo viel damit zu thun, die Küffe zu zahlen, damit es 

ehrlich zugehe, daß fie den Kaifer gar nicht bemerften. Er erhob fich 

auf den Zehen. 

„Was ift das?“ fagte er, als er fah, daß fie fich füßten, und 
dann fchlug er ſie mit feinem PBantoffel an den Kopf, gerade als ver 

Schmweinehirt den fechsundachtzigften Kuß erhielt. 

„Backt Euch!” fagte ver Kaifer, denn er war böfe. Und ſowohl 
die Brinzeffin, als der Schweinehirt wurden aus feinem Kaiferreiche 

Hinausgeftoßen. 

Da ftand fie nun und meinte, der Schweinehirt fchalt, und der 

Regen ftrömte Hernieder. 
„Ach, ich elendes Geſchoͤpf!“ fagte die Prinzeſſin; „haͤtte ich Doch 

den fchönen Prinzen genommen. Ach, wie unglücklich bin ich!” 
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Und der Schweinehirt ging hinter einen Baum, mifchte das 

Schwarze und Braune aus feinem Geſicht, warf die fchlechten Kleider 

von fich und trat nun in feiner Prinzentracht hervor, fo ſchoͤn, daß vie 
Prinzeſſin fich verneigen mußte. 

„Ich bin nun dahin gefonmen, daß ich Dich verachte!“ fagte er. 
‚Du wollteft feinen ehrlichen Prinzen Haben; Du verftandeft Dich nicht 

auf die Roſe und die Nachtigall; aber den Schmweinehirten Eonnteft Du 
für eine Spielerei kuͤſſen; das Haft Du num dafür!” 

Und dann ging er in fein Königreich und machte ihr die Thür vor 

der Nafe zu. Da fonnte fie draußen ftehen und fingen: 

„Ach, Du lieber Auguftin, 

Alles ift weg, weg, weg!‘ 
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Das Siebespanr. 

Ein Kreifel und ein Ballchen lagen im Kaften beifammen unter 
anderm Spielzeug, und da fagte der Kreifel zum Baͤllchen: „Wollen 

wir nicht Brautleute fein, da wir doch in Einem Kajten zufammen- 

liegen?” Aber das Bällchen, welches von Saffian genäht war, und 

das ſich eben ſo viel einbildete, als ein feines Fraͤulein, wollte auf der— 

gleichen nicht antworten. 

Am naͤchſten Tage kam der kleine Knabe, dem das Spielzeug ge— 

hörte; er bemalte den Kreiſel roth und gelb und ſchlug einen Meffing- 

nagel mitten hinein, das fah einmal recht prächtig aus, wenn der 

Kreifel ſich herumdrehte! 

„Sehen Sie mich an!“ ſagte er zum Baͤllchen. „Was ſagen Sie 

nun? Wollen wir nun nicht Brautleute ſein? Wir paſſen ſo gut zu 
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einander: Sie ſpringen und ich tanze! Gluͤcklicher, als wir Beide, 

wuͤrde Niemand werden koͤnnen!“ 
„So? Glauben Sie das?“ ſagte das Baͤllchen. „Sie wiſſen wohl 

nicht, daß mein Vater und meine Mutter Saffianpantoffeln geweſen 

ſind, und daß ich einen ſpaniſchen Kork im Leibe habe?“ 

„Sa, aber ic) bin von Mahagonyhholz,“ ſagte der Kreiſel; „und 

" der Bürgermeifter hat mich felbft gedrechfelt. Er hat feine eigene Drech- 

ſelbank und e8 hat ihm viel Vergnügen gemacht.” 

„Kann ich mich darauf verlaſſen?“ fragte das Baͤllchen. 

„Möge ich niemals die Peitſche befommen, wenn ich füge!” er- 
widerte der Kreifel. 

„Sie wiffen gut für fich zu ſprechen!“ fagte das Bällchen. „Aber 

ich kann doch nicht ; ich bin mit einer Schwalbe fo gut wie verfprochen ; 

jedes Mal, wenn ich in vie Luft fliege, fteckt fie ven Kopf zum Nefte 

heraus und fragt: „Wollen Sie?” Und nun habe ich innerlich ja 

gefagt, und das ift fo gut, mie eine halbe Verlobung; aber ich ver- 

fpreche Ihnen, Sie nie zu vergeſſen!“ 
„Sa, das wird viel helfen!“ fagte der Kreifel. Und fo jprachen 

fie nicht mehr mit einander. 

Am nächften Tage wurde das Bällchen von dem Knaben hervor- 

genommen. Der Kreifel fah, wie e8 Hoch in die Luft flog, gleich ei= 

nem Vogel; zuletzt konnte man e8 gar nicht mehr erblicken ; jedes Dial 

kam e8 wieder zurück, machte aber immer einen hohen Sprung, wenn 

es die Erde berührte; und das gefchah entweder aus Sehnfucht, oder 

weil es einen fpanifchen Kork im Leibe hatte. Das neunte Mal aber 

blieb das Baͤllchen weg und kam nicht wieder; und der Knabe juchte 

und fuchte, aber meg war es. 

„Ich weiß wohl, wo es iſt!“ feufzte der Kreifel. „Es ift im 
Schwalbennefte und Hat fid) mit ver Schwalbe verheirathet!” 
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Ze mehr der Kreifel daran dachte, um fo mehr wurde er für das 

Bällchen eingenommen; gerade weil er e3 nicht bekommen Eonnte, 

darum nahm feine Liebe zu; daß es einen Andern genommen hatte, 

das war das Cigenthümliche dabei; und der Kreifel tanzte herum und 

ſchnurrte, Dachte aber beftändig an das Baͤllchen, welches in feinen 

Gedanken immer ſchoͤner und fchöner wurde. So verftrich manches 

Jahr — — und nun war e8 eine alte Liebe. 
Und der Kreifel war nicht mehr jung — —! Uber da wurde er 

eined Tages ganz und gar vergoldet; nie hatte er ſo ſchoͤn ausgeſehen; 

er war nun ein Goldkreiſel und ſprang, daß er ſchnurrte. Ja, das 

war doch Etwas! Aber auf einmal ſprang er zu hoch und — weg 

war er! 

Man ſuchte und ſuchte, ſelbſt unten im Keller, doch er war nicht 

zu finden. 

— — Wo war er? 

Er war in den Kehrichtkaſten geſprungen, wo Allerlei lag: Kohl— 

ſtruͤnke, Kehricht und Schutt, welcher von der Dachrinne herunterge— 

fallen war. 

„Nun liege ich freilich gut! Hier wird die Vergoldung bald von 

mir verfchwinden. Ach, unter welches Geftndel bin ich Hier gerathen!“ 

und dann fchielte er nach einem langen, abgeblätterten Kohlftrunf, und 

nach einem fonderbaren, runden Dinge, welches wie ein alter Apfel 

ausfah; — aber e8 war fein Apfel, es war ein altes Bällchen, wel- 

che3 viele Jahre in der Dachrinne gelegen hatte und vom Waſſer ganz 

durchdrungen war. 

„Gott fei Dank, da fommt Doch einer Unfersgleichen, mit dem man 

iprechen kann!“ fagte das Bällchen und betrachtete den vergoldeten 

Kreifel. „Ich bin eigentlich von Saffian, von Jungfrauensdänden 

genäht, und habe einen fpanifchen Kork im Leibe; aber das wird mir 
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wohl Niemand anfehen. Ich war nahe daran, mich mit einer Schwalbe 

zu serbeirathen ; allein da fiel ich in Die Dachrinne, und darin habe ich 

wohl fünf Jahre gelegen und bin ausgequollen! Glauben Sie mir, 

das ift eine lange Zeit für ein junges Mädchen!‘ 
Aber der Kreifel fagte nicht3 ; er dachte an fein altes Liebchen, und 

je mehr er hörte, deſto Elarer wurde es ihn, daß fie es war. 

Da fan das Dienſtmaͤdchen und wollte den Kaften umwenden: 

„Heiſa, da ift der Goldkreiſel!“ fagte fie. 
Und der Kreifel Fam wieder zu Anfehen und Ehre, aber vom Bäll- 

chen hörte man nichts. Und der Kreifel ſprach nie mehr von feiner al= 

ten Liebe; die vergeht, wenn die Geliebte fünf Sahre lang in einer 

Mafferrinne gelegen hat und ausgequolfen ift; ja, man erfennt fie 

nicht wieder, wenn man ihr im Kehrichtkaften begegnet. 

G G, DE % DT: 
WE KIEL 
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Des Kaiſers nene Kleider. 

s 

Vor vielen Sahren lebte ein Kaifer, der jo ungeheuer viel auf 

neue Kleider hielt, daß er all fein Geld dafür ausgab, um recht ges 

pußt zu fein. Er kümmerte fich nicht um feine Soldaten, kuͤmmerte 

fih nicht um das Theater und liebte es nicht, ſpazieren zu fahren, 

außer um feine neuen Kleider zu zeigen. Cr hatte einen Rod für 
jede Stunde des Tages, und eben fo, wie man von einem Könige 

fagt, er ift im Rathe, fagte man hier immer: „Der Kaifer ift in ver 

Garderobe!” | 
In der größen Stadt, in welcher er wohnte, ging es fehr munter 

zu; an jedem Tage famen viele Fremde da an. Eines Tages kamen 
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auch zwei Betrüger; fie gaben fich für Weber aus und fagten, daß fie 

das fchönfte Zeug, das man fich denken fönne, zu weben verftänden. 
Die Farben und das Mufter wären nicht allein ungewöhnlich jchön, 
fondern die Kleider, die von dem Zeuge genäht würden, befäßen die 

wunderbare Eigenfchaft, daß fie für jeden Menfchen unfichtbar wären, 

der nicht für fein Amt tauge oder der unverzeihlich dumm fei. 

„Das wären ja prächtige Kleider!” dachte der Kaifer ; „wenn ich 

die anhätte, koͤnnte ich ja Dahinter fommen, welche Männer in meinem 

Reiche zu dem Amte, das fie haben, nicht taugen; ich koͤnnte die Klu- 

gen von den Dummen unterfcheiden! Sa, das Zeug muß fogleich für 

mich gewebt werden!” Und er gab den beiden Betrügern viel Hand— 
geld, damit fie ihre Arbeit beginnen möchten. 

Sie ftellten auch zwei Webftühle auf und thaten, als ob fe arbei- 

teten; aber fie hatten nicht da3 Geringfte auf vem Stuhle. Friſchweg 

verlangten fie die feinfte Seide und das prachtigfte Gold, das ſteckten 

fte in ihre eigene Tafche und arbeiteten an den leeren Stühlen bis fpat 

in die Nacht hinein. 

„Ich möchte doch wohl wifjen, wie weit fie mit dem Zeuge ſind!“ 

dachte der Kaiſer. Uber e3 war ihm ordentlich beklommen zu Muthe, 

wenn er daran dachte, daß Derjenige, welcher dumm fei oder fchlecht 

zu feinem Amte tauge, es nicht jehen koͤnne. Nun glaubte er zwar, 

daß er für fich felbft nichts zu fürchten brauche, aber er wollte doch 

erft einen Andern fenden, um zu fehen, wie e8 Damit fände. Alle 

Menfchen in der ganzen Stadt wußten, welche befondere Kraft das 

Zeug habe, und Alle waren begierig, zu fehen, wie fchlecht oder Bu 

ihr Nachbar fei. 

„Sch will meinen alten, ehrlichen Minifter zu ven Dein ſen⸗ 

* 
® H 
3 



26 Des Kaifers neue Kleider. 

den!” dachte der Kaifer. „Er kann am Beften beurtheilen, wie das 

Zeug ſich ausnimmt, denn er hat Verſtand, und Keiner verſieht ſein 

Amt beſſer, als er!“ — 

Nun ging der alte, gute Miniſter in den Saal hinein, wo die zwei 

Betruͤger ſaßen und an den leeren Webſtuͤhlen arbeiteten. „Gott be— 

huͤte uns!“ dachte der alte Miniſter und riß die Augen auf; „ich kann 
ja nichts erblicken!“ Aber dieſes ſagte er nicht. 

Beide Betruͤger baten ihn, gefaͤlligſt naͤher zu treten, und fragten, 

ob es nicht ein huͤbſches Muſter und ſchoͤne Farben ſeien. Dann zeig— 
ten ſte auf den leeren Webſtuhl, und der arme, alte Miniſter fuhr fort, 

die Augen aufzureißen: aber konnte nichts ſehen, denn es war nichts 

da. „Herr Gott!“ dachte er, „ſollte ich dumm ſein? Das habe ich 
nie geglaubt, und dieſes darf kein Menſch wiſſen! Sollte ich nicht zu 

meinem Amte taugen? Nein, es geht nicht an, daß ich erzaͤhle, ich 

koͤnne das Zeug nicht ſehen!“ 

„Nun, Sie ſagen nichts dazu?“ fragte der Eine, der da webte. 

„O, es iſt niedlich! ganz allerliebſt! antwortete der alte Miniſter 

und ſah durch ſeine Brille. „Dieſes Muſter und dieſe Farben! — Ja, 

ich werde dem Kaiſer ſagen, daß es mir ſehr gefaͤllt.“ 

„Nun, das freut uns!“ ſagten die Weber, und darauf nannten 

ſie die Farben mit Namen und erklaͤrten das ſeltſame Muſter. Der 

alte Miniſter paßte gut auf, damit er daſſelbe ſagen koͤnnte, wenn er 

zum Kaiſer zuruͤckkaͤme, und das that er. 

Nun verlangten die Betruͤger mehr Geld, mehr Seide und mehr 

Gold, das ſie zum Weben brauchen wollten. Sie ſteckten Alles in ihre 

eigenen Taſchen, auf den Webſtuhl kam kein Faden, aber ſie fuhren 

fort, wie bisher, an dem leeren Webſtuhle zu arbeiten. 
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Der Kaiſer jandte bald wieder einen andern ehrlichen Staats— 

mann bin, um zu fehen, wie e3 mit dem Weben ftände und ob das 

Zeug bald fertig fei; e8 ging ıhm gerade, wie dem Eriten; er fah 

und jah, weil aber außer dem leeren Webftuhle nichtd da war, fo 

fonnte er nichts fehen. 

„Iſt das nicht ein huͤbſches Stuͤck Zeug?” fragten die beiven Be— 

trüger und zeigten und erklärten das prächtige Mufter, welches gar 

nicht da war. 

- „Dumm bin ich nicht!" Dachte ver Mann; „es ift alfo mein gu- 

te3 Amt, zu dem ich nicht tauge? Das wäre Eomifch genug, aber das 

muß man fich nicht merfen laſſen!“ und fu lobte er das Zeug, welches 

er nicht fah, und verficherte ihnen feine Freude über die fchönen Karben - 

und das herrliche Mufter. „Sa, e3 ift ganz allerliebft!" fagte er zum 
Kaifer. | 

Alle Menfchen in der Stadt ſprachen von dem prächtigen Zeuge. 

Nun wollte der Kaifer es felbft fehen, während es noch auf dem 

Webſtuhle ſei. Mit einer ganzen Schaar auserwählter Männer, un— 

ter denen auch die beiden ehrlichen Staatsmänner waren, die fehon 

früher Dort geweſen, ging er zu den beiden liſtigen Betrügern bin, vie 

nun aus allen Kräften webten, aber ohne Faſer und Faden. 

„Iſt das nicht prächtig?" fagten die beiden alten Staatsmänner, 
die jchon einmal da gemwefen waren. ‚Sehen Em. Majeftät, welches 

Mufter, welche Karben!” Und dann zeigten fte auf den leeren Web- 

ſtuhl, denn fte glaubten, daß die Andern das Zeug wohl fehen Eönnten. 

„Was!“ dachte der Kaifer, „ich fehe gar nichts! Das ift ja 
chree£lich! Bin ich dumm? Tauge ich nicht dazu, Kaifer zu fein? Das 

wäre das Schrecklichfte, was mir begegnen koͤnnte!“ — „O, es ift 
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ſehr huͤbſch!“ fagte er. „Es hat meinen allerhöchften Beifall!" Und 
er nickte zufrieden und betrachtete den leeren Webſtuhl, denn er wollte 

nicht jagen, daß er nichts fehen fünne. Das ganze Gefolge, welches er 

bei fich Hatte, jah und fah und befam nicht mehr heraus, als die An- 

dern; aber fie jagten, wie der Kaifer: „O, das ift huͤbſch!“ Und fie 

riethen ihm, dieſe neuen, prächtigen Kleider das erſte Mal bei der 

großen Proceſſion, die bevorftand, zu tragen. „Es ift herrlich, nied— 

lich, excellent!” ging e8 von Mund zu Mund; man fehien alferfeits 

innig erfreut darüber, und der Kaiſer verlieh den Betrügern den Titel: 

Kaiferlihe Hofmweber. 

Die ganze Nacht vor dem Morgen, an dem die Vroceffion flatt- 

finden follte, waren die Betrüger auf und hatten über fechzehn Lichter 

angezündet. Die Leute Eonnten fehen, daß fte ſtark befchäftigt waren, 

des Kaiſers neue Kleider fertig zu machen. Sie thaten, als ob fte daß 

Zeug aus dem Webftuhl nahmen, fie fehnitten mit großen Scheeren in 

die Luft, fie nähten mit Nahnadeln ohne Baden und fagten zulegt: 

„Nun find die Kleider fertig!” 

Der Kaifer mit feinen vornehmften Cavalieren fam jelbjt dahin, 

und beide Betrüger hoben den einen Arm in die Höhe, gerade als ob 

ſie Etwas hielten, und fagten: „Seht, hier find die Beinfleiver! Hier 

ift ver Rock! Hier der Mantel!” und fo weiter. „Es iſt fo leicht wie 
Spinnenwebe, man follte glauben, man habe nichts auf dem Leibe; 

aber das ift gerade die Schönheit davon!” 

„Ja!“ fagten alle Gavaliere; aber fie fonnten nichts jehen, denn 

es war nichts da. 

Belieben Em. faiferliche Majeftät jebt Ihre Kleider allergnäpigft 
auszuziehen,“ fagten vie Betrüger, „fo wollen wir Ihnen die neuen 
anziehen, hier vor dem großen Spiegel !”” 
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Der Kaifer legte alle feine Kleider ab, und die Betrüger ftellten 

fich, als ob fte ihm jedes Stüd der neuen Kleider anzögen, welche fertig 

wären; und der Kaifer wendete und drehte fich vor dem Spiegel. 

„Ei, wie gut fie Heiden! Wie herrlich fie ſitzen!“ fagten Alte. 

„Welches Mufter, welche Farben! Das ift eine Föftliche Tracht!" — 

„Draußen ftehen jte mit dem Thronhimmel, welcher über Em. 

Majeftät in ver Broceffion getragen werden ſoll,“ meldete der Ober- 

ceremonienmeifter. 

„Sebt, ich bin ja fertig!” fagte der Kaifer. „Sitzt es nicht gut?‘ 

Und dann wendete er fich nochmals zu dem Spiegel, denn es jollte 

fcheinen, als ob er feinen Schmuck recht betrachte. 

Die Kammerherren, welche die Schleppe tragen follten, griffen 

mit den Händen nach dem Fußboden, gerade als ob fie die Schleppe 

aufhöben; fie gingen und thaten, wie wenn fie Etwas in der Luft 

hielten; fte wagten nicht, es ſich merfen zu laſſen, daß fte nichts fehen 

fonnten. 

Sp ging der Kaifer in Proceſſion unter dem prächtigen Thron= 

himmel, und alle Menfchen auf ver Straße und in den Fenftern fpra= 

chen: „Gott, wie jind des Kaiſers neue Kleider unvergleichlich ; melche 

Schleppe er am Kleide hat, wie fchön das ſitzt!“ Keiner wollte e8 fich 
merfen laſſen, daß er nichts fah, denn dann Hätte er ja nicht zu ſei— 

nem Amte getaugt oder wäre fehr Dumm gewefen. Keine Kleider de3 

Kaifers hatten folches Glück gemacht, wie diefe. 

„Aber er hat ja nichts an!” fagte endlich ein kleines Kind. „Herr 

Gott, Hört des Unfchuldigen Stimme!” fagte der Vater; und ver 

Eine zifchelte vem Andern zu, was das Kind gefagt hatte. 

„Aber er hat ja nichts an!“ rief zuleßt das ganze Volf. Das 
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ergriff den Kaifer, denn es ſchien ihm, fie hatten Necht; aber er 

dachte bei fich: „Nun muß ich die Proceifion aushalten.‘ Und die 

Kammerherren gingen noch ftraffer und trugen die Schleppe, die gar 

nicht da war. 

A 

A 
N\ 



Sliedermüttergen. 

Es war einmal ein kleiner Knabe, der hatte ſich erkaͤltet; er 

war ausgegangen und hatte naſſe Fuͤße bekommen; Niemand konnte 

begreifen, wie er ſie erhalten hatte, denn es war ganz trockenes Wet— 

ter. Nun entkleidete ihn ſeine Mutter, brachte ihn zu Bette und ließ 

die Theemaſchine hereinbringen, um ihm eine gute Taſſe Fliederthee 

zu bereiten, denn das erwaͤrmt! Zu gleicher Zeit kam auch der alte 

freundliche Mann zur Thuͤr herein, der ganz oben im Hauſe wohnte 

und ſo allein lebte, denn er hatte weder Frau noch Kinder, hielt aber 

viel auf alle Kinder und wußte viele Maͤrchen und Geſchichten zu er— 

zaͤhlen, daß es eine Luſt war. 

„Nun trinkſt Du Deinen Thee!“ ſagte die Mutter; „vielleicht 
befommft Du dann auch ein Märchen zu hören.” 
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„Ja, wenn man nur ein neues wüßte!” fagte der alte Mann und 
niekte freundlich. „Wo Hat aber der Kleine die naffen ar befom= 

men?” fragte er. 

„Sa, wie das gefchehen iſt,“ fagte die Mutter, „das kann Nie- 

mand begreifen.‘ 

„Erhalte ich ein Märchen?” fragte der Knabe. 

„Sa, Fannft Du mir einigermaßen genau fagen, denn das muß 

ich zuerft wiffen, wie tief der Rinnſtein in der Fleinen Straße ift, wo 

Du in die Schule gehſt?“ 

„Gerade bis mitten auf die Schäfte,“ fagte der Knabe; ‚aber 

dann muß ich in das tiefe Loch gehen!“ 

„Sieh, davon haben wir die nafjen Füße,” fügte der Alte. „Nun 
ſollte ich freilich ein Maͤrchen erzaͤhlen, aber ich weiß keins mehr!“ 

„Sie koͤnnen gleich eins machen,“ ſagte der kleine Knabe. „Mut— 

ter ſagt, daß Alles, was Sie betrachten, zu einem Maͤrchen werden 

kann, und von Allem, was Sie beruͤhren, koͤnnen Sie eine Geſchichte 

machen!“ 

„Ja, aber die Maͤrchen und Geſchichten taugen nichts! Nein, die 

ordentlichen, die kommen von ſelbſt, die klopfen mir an die Stirn und 

ſagen: Hier bin ich!“ 

„Klopft es nicht bald?“ fragte der kleine Knabe; und die Mutter 

lachte, that Fliederthee in die Kanne und goß kochendes Waſſer darüber. 

„Erzaͤhle! erzaͤhle!“ 

„Ja, wenn ein Maͤrchen von ſelbſt kommen moͤchte; aber ſo eins 

iſt vornehm; es kommt nur, wenn es ſelbſt Luſt hat.“ — „Warte!“ 

ſagte er auf einmal. „Da haben wir es! Gib Acht, nun iſt eins in 

der Theekanne!“ 
Und der kleine Knabe ſah nach der Theekanne hin: der Deckel hob 

ſich mehr und mehr, und die Fliederblumen kamen friſch und weiß daraus 
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hervor ; fte fchoffen große, lange Zweige; felbft aus der Tülfe ver- 

breiteten fte fich nach allen Seiten und wurden größer und größer ; es 

war der herrlichite Fliedsrbufch, ein ganzer Baum; er ragte in das 

Bett hinein und fchob die Gardinen zur Seite, nein, wie das blühete 

und duftete! Und mitten im Baume jaß eine alte, freundliche Frau 

mit einem fonderbaren Kleide; e8 war ganz grün, gleich den Blättern 

des Fliederbaumes, und mit großen, weißen Fliederblumen befekt ; 

man fonnte nicht gleich erfennen, ob e8 Zeug oder lebendiges Grün 

und Blumen waren. 

„Wie heißt die Frau?” fragte der Eleine Knabe. 

„Ja, die Römer und Griechen,” fagte ver alte Mann, „die nann— 
ten fie eine Dryade, aber das verftehen wir nicht; draußen in der 

Vorſtadt der Matrofen haben wir einen befjern Namen für diejelbe; 

dort wird fie Sliedermütterchen genannt, und fie ift es, auf die Du 

Acht geben mußt, horch nur, und betrachte den herrlichen Flieder— 

baum.” 

„Gerade ein folcher großer, blühender Baum fteht da draußen; er 

wuchs dort in einem Minfel eines Eleinen ärmlichen Hofes; unter die— 

jem Baume faßen eines Nachmittags im fehönften Sonnenfchein zwei 

alte Leute. Es war ein alter, alter Seemann und feine alte, alte 

Frau; fie waren Urgrofeltern und follten bald ihre goldene Hochzeit 

feiern, aber ſte fonnten ſich des Datums nicht recht entfinnen; und 

die Bliedermutter faß im Baume und fah fo vergnügt aus, gerade: 

wie hier. „„Ich weiß wohl, wann die goldene Hochzeit iſt!““ fagte 
fie; aber fie hörten es nicht, fte fprachen von alten Zeiten. 

„„Ja, entfinnft Du Dich, fagte ver alte Seemann; „„da— 
mals, als wir noch ganz Klein waren und herumliefen und fpielten ; 

es war gerade in demfelben Hofe, wo wir nun figen; und wir 

pflanzten Eleine Zweige in ven Hof und machten einen Garten.” 
Anderfen’3 fämmtl. Märchen. 3. Aufl. 3 
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„„Ja,““ ſagte die alte Frau; „„deſſen erinnere ich mich recht 

gut; und wir begofjen die Zweige, und einer derſelben war ein Flieder— 

zweig, der ſchlug Wurzeln, ſchoß grüne Zweige und ift ein großer 

Baum geworden, unter dem wir alten Leute nun ſitzen.““ 
„„Ja ſicher!““ fagte er; ,, „und dort in der Ecke ftand ein Waj- 

jerfübel; dort fhwamm mein Fahrzeug; ich hatte e3 felbft ausge- 

Schnitten. Wie das fegeln Eonnte! Aber ich Fam freilich bald anders- 

wohin zum Segeln.’ 

„„Ja, aber zuerft gingen wir in die Schule und [ernten etwas, 

jagte ſie; „„und dann wurden wir eingefegnet; wir meinten beide; 

aberdes Nachmittags gingen wir Hand in Hand auf den runden Thurm 

und fahen in die Welt hinaus über Kopenhagen und das Waſſer; 

dann gingen wir nach Friedrichsberg, wo der König und die Königin 
in ihrem prächtigen Boote auf den Canaͤlen herumfuhren.““ 

„„Aber ich mußte wahrlich anders herumfahren, und das viele 

Jahre, weit weg, auf den Langen Reifen!‘ 
„„Ja, Ich meinte oft Deinetwegen,““ fagte fie; ‚, „ich glaubte, Du 

fetejt todt und fort, und lägeft dort unten im tiefen Waffer, von den. 

Wellen gefchaufelt. Manche Nacht ftand ich auf und fah, ob die Wet— 

terfahne jich drehte; ja, fie drehte fich wohl, aber Du kamſt nicht! Ich 

erinnere mich fo deutlich, wie e8 eines Tages vom Simmel ftrömte; der 

Körner, der den Kehricht holt, Fam dort hin, wo ich diente; ich ging 

mit dem Kehrichtfaffe hinunter und blieb in der Thüre ftehen; — was 

war das für ein abjcheufiches Wetter! Und gerade als ich daftand, war 

der Briefträger mir zur Seite und gab mir einen Brief: der war von 

Dir! Ja, wie der herumgereifi war! Ich rip ihn auf und las; ich 

lachte und weinte, ich war fo froh! Da ftand, daß Du in den war- 

men ändern märeft, wo die Kaffeebohnen machen. Was muß das 

für ein herrliches Land fein! Du erzählteft jo viel, und ich las das 

ddl 
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Alles, während ver Negen herniederftrömte und ich mit dem Kehricht- 

fafle daftand. Da fam Einer und faßte mich um den Leib — —““ 

„„— Ja, aber Du gabft ihm einen tüchtigen Schlag auf den 

Baden, daß es klatſchte.““ 
„„Ich wußte ja nicht, daß Du es warft; Du warſt eben jo ge= 

jchwind, wie Dein Brief gefommen, und Du warft jo ſchoͤn; Das bift 

Du denn noch; Du hatteft ein langes, gelbes, feidenes Tuch in der 

Tafche und einen glänzenden Hut auf. Du warft jo fein! Gott, was 

das doch für ein Wetter war, und wie die Straße ausſah!““ 

„„ Dann heiratheten wir ung,‘ fagte er; „„entſinnſt Du Dich? 

Und dann, al8 wir den erften Eleinen Knaben und dann Marie und 

Niels und Peter und Hans Chriftian bekamen?““ 

„„Ja, und wie Alle herangewachſen und ordentliche Menfchen 

geworden find, die ein Jeder leiden mag!” 

„„Und ihre Kinder haben wieder Kleine bekommen,““  fagte der 

alte Diatrofe. „„Ja, das find Kindesfinder! Da ift Kern darin. — 

&3 war, wenn ich nicht irre, in dieſer Zeit des Jahres, als wir Hoch— 

zeitötag hielten.” 

„„Ja, eben heute ift der goldene Hochzeitstag," jagte die Flie- 

dermutter und ftreefte den Kopf gerade zmifchen die beiden Alten hin— 

unter; und die glaubten, es ſei die Nachbarin, die da nickte; fie fahen 

einander an und faßten ich bei den Sanden. Bald darauf famen die 

Kinder und Kindesfinder: die wußten wohl, daß e8 der goldene Hoch— 

zeitötag ſei; fie hatten fchon am Morgen gratulirt, aber die Alten hat— 

ten es wieder vergeſſen, während fie jo gut fich an alles Das erinnerten, 

was vor vielen Sahren fchon gejchehen war. Und der Fliederbaum duf- 

tete jo ftarf, und die Sonne, die im Untergehen begriffen war, fchien 

den beiden Alten gerade ins Geficht; fie jahen beide jo rothwangig 

aus; und das Hleinfte ver Kindeskinder tanzte um fie herum und rief 
3* 
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ganz glücklich, daß dieſen Abend Pracht herrfchen werde; fie folten 

warme Kartoffeln haben; und die Sliedermutter nickte im Baum und 

rief mit allen Andern Hurrah!“ 
— ‚Aber das war ja fein Märchen!‘ jagte ver Eleine Knabe, 

der e3 erzählen hörte. 
‚Sa, das mußt Du verftehen!” fagte der Alte, der erzählte. 

„Aber laß uns Fliedermütterchen danach fragen!” 
„Das war Fein Märchen!” fagte die Flievermutter; „aber nun 

kommt e8! Aus der Wirklichkeit wächft gerade das fonderbarfte Maär- 

chen heraus; fonft fünnte ja mein fchöner Fliederbuſch nicht aus 

der Theefanne hervorgefproßt fein.” Und dann nahm fie den kleinen 

Knaben aus dem Bette und legte ihn an ihre Bruft, und die Flieder— 

zweige voller Blüthen fchlugen um fie zufammen ; fie ſaßen wie in der 

dichteften Laube, und Diefe flog mit ihnen durch die Luft; es war un— 

ausfprechlich ſchoͤn. Fliedermuͤtterchen war auf einmal ein junges, 

niedliches Mädchen geworden, aber das Kleid war noch von demfelben 

grünen weißgeblümten Zeuge, wie es Flievermütterchen getragen 

hatte; am Bufen hatte fie eine wirkliche Fliederblume, und um ihr 

gelbes, gelocktes Saar einen Kranz von Fliederblumen; ihre Augen 

waren fo groß, fo blau; o, ſte war fo herrlich anzufchauen! Sie und 

der Knabe kuͤßten fih, und dann waren ſie im gleichen Alter und 

fühlten gleiche Freuden. 

| Sie gingen Hand in Hand aus ver Laube und jtanden nun in der 

Heimath ſchoͤnem Blumengarten ; bei dem frifchen Grasplage war des 

Vaters Stoc an einen Pflock angebunden; für die Kleinen war Leben 

im Stocke; ſobald fte fich quer über venfelben ſetzten, verwandelte fich 

der blanfe Knopf in einen prächtig wiehernden Kopf, die lange ſchwarze 

Mähne flatterte, vier fchlanfe, ftarfe Beine ſchoſſen hervor ; das Thier 

war ftarfund muthig; im Galopp fuhren fie um den Grasplatz herum: 



Slievermütterden. 37 

huſſa! — „Nun reiten wir viele Meilen weit fort!“ ſagte der Knabe; 

„wir reiten nach dem Rittergute, wo wir im vorigen Jahre waren!“ 

Und fe ritten um den Raſenplatz herum, und immer rief das kleine 
Mädchen, die, wie wir wiſſen, feine Andere als die Fliedermutter war: 

„Run find wir auf dem Lande! Siehft Du das Bauernhaus mit dem 

großen Backofen, der wie ein riefengroßes Ei aus der Mauer nad) dem 

Wege herausfieht? Der Flieverbaum breitet feine Zweige über fte Hin, 

und der Hahn geht und fragt für die Hühner ; fieh, mie er fich brüftet! — 

Nun find wir bei der Kirche; die liegt hoch auf dem Hügel unter den 

großen Eihbäumen, wovon der eine halb abgeftorben ift ! — Nun find 

wir bei der Schmiede, wo das Feuer brennt, und die halbnadten Män- 

ner mit den Haͤmmern fchlagen, daß die Funken weit umherſpruͤhen. 

Sort, fort nach dem prächtigen Rittergute!“ Und Alles, was das 

fleine Mädchen jagte, die hinten auf dem Stock ſaß, das flog auch 

vorbei; ver Knabe ſah es, doch Famen fie nur um den Grasplag herum. 

Dann jpielten ſie im Seitengange und rigten in der Erde einen kleinen 

Garten ; und fie nahm Fliederblumen aus ihrem Saar und pflanzte fie; 

und die wuchjen, gerade wie bei ven Alten damals, als dieſe noch Elein 

waren, wie früher erzählt worden ift. Sie gingen Sand in Sand, 

gerade wiedie alten Leute e8 als Kinder gemacht hatten; aber nicht auf 

den runden Thurm hinauf oder nach dem Friedrichsberger Garten — 

nein, das kleine Mädchen faßte den Knaben um den Leib und dann 

flogen jte weit herum im ganzen Zande. Und e8 war Frühjahr, und 

es wurde Sommer, und es war Herbft und e8 wurde Winter, und 
Tauſende von Bildern fpiegelten jich in des Knaben Augen und Herz 

ab, und immer fang das kleine Mädchen ihm vor: ‚Das wirft Du 

nie vergefien !” Und auf dem ganzen Fluge vuftete der Fliederbaum 
jo jüß und fo Herrlich; er bemerkte wohl vie Rofen und die frifchen 

Buchen ; aber der Fliederbaum duftete noch ſtaͤrker, denn feine Blumen 
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hingen an des Fleinen Mädchens Herzen, und daran lehnte er oft im 

Fluge den Kopf. 

„Hier ift es ſchoͤn im Frühjahr! jagte das junge Mädchen; und 

fie jtanden in dem frifch ausgefchlagenen Buchenwald, wo der Walb- 

meifter zu ihren Büßen duftete; und in dem Grünen fahen die blaß- 

rothen Anemonen fo lieblih aus. D, wäre es immer Frühjahr in 

dem duftenden dänischen Buchenwalde!“ 

„Bier ift e8 herrlich im Sommer!” fagte fie; und fie fuhren an 
alten Schlöffern aus der Nitterzeit vorbei, wo fich die hohen Mauern 

und gezarkten Giebel in den Ganälen fpiegelten, wo die Schwäne 

ſchwammen und in die alten fühlen Alfeen hineinfahen. Auf dem 

Felde wogte das Korn, gleich einem See; in den Graben ftanden rothe 

und gelbe Blumen und auf den Gehegen wilder Hopfen und blühende 

Winden; und Abends flieg der Mond rund- und groß empor; die 

Heuhaufen auf den Wiefen dufteten fo füß. „Das vergißt fich nie!” 

„Hier ift e8 herrlich im Herbſt!“ fagte das Heine Mädchen ; und 
die Luft war doppelt fo hoch und blau ; der Wald befam die fchönften 

Tarben von Roth, Gelb und Grün. Die Jagdhunde jagten davon; 

ganze Schaaren Vogelmild flogen fehreiend über die Huͤnengraͤber hin, 

auf denen fich Brombeerranfen um die alten Steine jehlangen. Das 

Meer war fchwarzblau, mit Schiffen voll weißer Segel bedeckt; und 

in der Tenne faßen alte Frauen, Mädchen und Kinder und pflüdten 

Hopfen in ein großes Gefäß; die Jungen fangen Lieder, aber die Al— 

ten erzählten Märchen von Kobolden und Zaubereien. konnte 

es nirgends fein. 

„Hier ift es Schon im Winter!” fagte das Eleine Mädchen ; und alle 
Baume waren mit Reif bedeckt, ſodaß fie wie weiße Korallen aus— 

fahen; der Schnee fnarrte unter den Füßen, als hätte man immer 

neue Stiefeln an; und vom Simmel fiel eine Sternfchnuppe nad 
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der andern. Im Zimmer wurde der Weihnachtsbaum angezündet, da 

gab es Gejchenfe und Fröhlichkeit; auf dem Lande ertönte in der 

Bauernftube die Violine; es wurde um Xepfeljchnitte gefpielt; felbft 

das Armfte Kind fagte: „Es ift doch ſchoͤn im Winter!” 
Sa, es war ſchoͤn! Und das Fleine Mäpchen zeigte dem Knaben 

Alles; und immer duftete der Blüthenbaum, und immer wehte die 

rothe Flagge mit dem weißen Kreuze, die Flagge, unter welcher der 

alte Seemann gefegelt war. Der Knabe wurde zum Jüngling, und er 

folfte in die weite Welt hinaus, weit fort nach den warmen Ländern, 

wo der Kaffee wächft. Aber beim Abſchiede nahm das Eleine Maͤdchen 

eine Fliederblume von ihrer Bruft und gab fte ihm zum Aufbewahren; 

und die wurde in das Öefangbuch gelegt; und im fremden Lande, wenn 

er das Buch öffnete, geſchah e3 immer an der Stelle, wo die Erinne— 

rungsblume lag; und je mehr er diejelbe betrachtete, deſto frifcher 

wurde fie, ſodaß er gleichfam einen Duft von den danifchen Wäldern 

einathmete, umd deutlich erblickte er daS Feine Mädchen, wie fte mit 

ihren Elaren blauen Augen zwifchen den Ylumenblättern hervorſah; 

und die flüfterte dann: „Hier ift es jchon im Frühling, im Herbit 

und im Winter!” Und Hunderte von Bildern glitten durch feine Ge- 

danfen. 

So verftrichen viele Jahre, und er war nun ein alter Mann und 

jaß mit feiner alten Srau unter einem blühenden Fliederbaum ; fie hiel- 

ten fich einander bei ven Händen, gerade wie der Urgroßvater und die 

Urgroßmutter es draußen gethan Hatten ; und fie fprachen ebenfo, wie 

diefe, von den alten Zeiten und von der goldenen Hochzeit. Das Fleine 

Mädchen mit den blauen Augen und mit den Fliederblumen im Haare 

ſaß oben im Baume, nickte Beiden zu und fagte: „Heute ift der goldene 

Hochzeitstag!“ Und dann nahm fie zwei Blumen aus ihrem Kranze 
und Füßte fie, und die glänzten zuerft wie Silber, dann wie Gold, 
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und als fte die auf die Haͤupter der Alten legte, wurde jede Blume zu- 

einer Goldkrone. Da faßen ſie Beide, einem Könige und einer Koͤni— 
gin gleich, unter dem duftenden Baume, ver ganz und gar wie ein 

Fliederbaum ausfah; und er erzählte feiner alten Frau die Gefchichte 

son dem Pliedermütterchen, wie fie ihm erzählt worden war, als er 

noch ein kleiner Knabe geweſen; und fie meinten Beide, daß jte jo Vie— 

les enthielte, was ihrer eigenen gliche; und das, was ähnlich war, ge= 

fiel ihnen am beften. | 

„Sa, jo ift es!” fagte das kleine Mädchen im Baume. „Einige 
nennen mich Sliedermütterchen, Andere Dryade, aber eigentlich heiße 

ich Erinnerung; ich bin es, die im Baume fit, welcher waͤchſt und 

waͤchſt; ich kann zuruͤckdenken, ich kann erzählen! _ fehen, ob Du 

Deine Blume noch Haft!“ 

Und der alte Mann öffnete fein Geſangbuch; da lag die Flieder— 

blume, fo frifch, als wäre fie erft Fürzlich hineingelegt; und die Er— 

innerung nickte, und die beiden Alten mit den Goldfronen auf dem 

Kopfe ſaßen in der rothen Abendfonne; fie fehloffen die Augen und — 

und —? Sa, da war das Märchen aus! 

Der Feine Knabe lag in feinem Bette, er wußte nicht, ob er ge- 

träumt, oder ob er es erzählen gehört habe; die Theekanne ftand auf 

dem Tifche, aber e8 wuchs fein Fliederbaum daraus hervor; und der 

alte Mann, der erzählt hatte, war im Begriff, zur Thüre hinauszu⸗ 

gehen, und das that er auch. 

„Wie ſchoͤn war das!“ ſagte der kleine Knabe. „Mutter, ich bin 

in den warmen Laͤndern geweſen!“ 

„Ja, das glaube ich wohl!“ ſagte die Mutter; „wenn man zwei 

volle Taſſen Fliederthee zu ſich nimmt, dann kommt man wohl nach 

den warmen Laͤndern!“ — Und fie deckte ihn gut zu, damit er ſich 
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nicht erfälten follte. „Du Haft gut gefchlafen, während ich mich mit 

ihm darüber ftritt, ob e8 eine Gefchichte oder ein Märchen ſei.“ 
„Mnd wo iſt die Fliedermutter?“ fragte der Knabe. 

„Die ift in der Theekanne,“ fagte die Mutter, „und da mag fle 

bleiben!” 



Erlenhügel. 

Einige große Eidechſen liefen ſchnellfuͤßig in den Spalten eines 

alten Baumes umher; ſie konnten einander gut verſtehen, denn ſte 

ſprachen die Eidechſenſprache. 

„Wie das in dem alten Erlenhuͤgel poltert und brummt!“ ſagte 
die eine Eidechſe. „Ich habe vor dem Laͤrm ſchon zwei Naͤchte kein 
Auge zuthun koͤnnen; ich koͤnnte eben ſo gut liegen und Zahnweh ha— 

ben, denn da ſchlafe ich auch nicht!“ 
„Da iſt etwas los drinnen!“ ſagte die andere Eidechſe. „Sie laſ— 

ſen den Huͤgel, bis Morgens der Hahn kraͤht, auf vier rothen Pfaͤhlen 
ſtehen; er wird ordentlich ausgeluͤftet; und die Erlenmaͤdchen haben 

neue Taͤnze gelernt. Da iſt etwas los!“ 

„Ja, ich habe mit einem Regenwurm meiner Bekanntſchaft ge— 
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fprochen,” ſagte die dritte Eivechfe ; „der Regenwurm Fam gerade aus 

dem Sügel, wo er Tag und Nacht in der Erde gewühlt hatte; ver 

hatte Vieles gehört; ſehen kann er ja nicht, das elende Thier, aber 

hineinzutappen und zu laufchen, das verfteht er. Sie erwarten Fremde 

im Erlenhügel, vornehme Fremde; aber wen, das wollte der Re— 

genwurm nicht jagen, oder er wußte es auch nicht. Alle Irrlichter 

find bejtellt, um einen Fackelzug zu halten, wie man das nennt; und 

Silber und Gold, wovon genug im Hügel ift, wird polirt und im 

Mondfchein ausgeſtellt!“ 

„Wer mögen wohl die Fremden fein?” fragten alle Eivechfen. 

‚Was mag da wohl los fein? Hoͤre, wie es fummt! Höre, wie e8 
brummt!” 

Zur felbigen Zeit theilte fich der Erlenhügel, und ein altes Erlen— 

mädchen, hinten hohl, kam herausgetrippelt; e8 war de3 alten Erlen- 

koͤnigs Saushälterin; fie war mit der Familie weitläufig verwandt 

und trug ein Bernfteinherz vor der Stirn. Ihre Beine bewegten fich 

fo Hurtig: trip, trip! Potztauſend, wie Eonnte fie trippeln und das 

gerade hinunter in das Meer zum Nachtraben *). 

„Sie werden zum Erlenhügel eingeladen, und zwar dieſe Nacht!” 

fagte fie; „aber wollen Sie uns nicht einen großen Dienft erweifen 

und die Einladungen übernehmen? Sie müffen auch etwas thun, da 

Sie jelbft Fein Haus machen. Wir befommen einige fehr vornehme 

*) Wenn vor Zeiten fich ein Gefpenit zeigte, fo bannte es der Pre— 
diger in die Erde; war dies gefchehen, jo rammte man einen Pfahl an 

diefer Stelle ein. Um Mitternacht ertönte dann das Gefchrei: „Laß 

los!“ Der Pfahl wurde herausgenommen, und der gebannte Geift flog 

in Geitalt eines Raben davon, mit einem Loch im linken Flügel. Diefer 

Gefvenftervogel wurde Nachtrabe genannt. 
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Fremde: Zauberer, die etwas zu jagen haben; und deshalb will der 

alte Erlenkoͤnig fich zeigen!” 
„Wer foll eingeladen werden?‘ fragte ver Nachtrabe. 

„Zu dem großen Balle kann alle Welt Eommen, felbft Menſchen, 
wenn fie nur im Schlafe fprechen oder etwas dergleichen thun Eünnen, 

was in unfere Art fallt. Aber bei dem erften Fefte fol firenge Aus- 

wahl herrfchen ; wir wollen nur die Alfervornehmften haben. Ich habe 

mich mit dem Erlenfönig geftritten, denn ich meinte, wir Eönnten nicht 

einmal Gefpenfter zulafien. Der Meermann und feine Töchter muͤſſen 

zuerft eingeladen werden; e8 mag ihnen wohl nicht lieb fein, aufs 

Trockene zu fommen, aber fie ſollen fchon einen nafjen Stein zum 

Sitzen oder noch etwas Befjered haben, und dann, denke ich, werden 

fte es für Diefes Mal wohl nicht abfchlagen. Alle alten Damonen 

erfter Elaffe mit Schweifen, den Alraun und die Kobolde müfjen wir 

haben, und dann, denfe ich, fünnen wir das Grabfchwein, das Todten⸗ 

pferd *) und den Kirchenzwerg nicht weglaffen ; ſie gehören freilich mit 

zur Geiftlichfeit, die nicht zu unfern Leuten gezählt wird; aber das ift 

nur ihr Amt; fie find mit uns doch nahe verwandt und machen ung 

fleißig Beſuche.“ 
„Krah!“ fagte der Nachtrabe und flog davon, um einzuladen. 

Die Erlenmaͤdchen tanzten ſchon auf dem Erfenhügel, und ſie 

tanzten mit Shawls, die aus Nebel und Mondfchein gemebt waren, und 

das fieht recht niedlich aus, für Die, die vergleichen lieben. Mitten in 

dem Erlenhügel war der große Saal herrlich aufgepußt; der Fußboden 

*) Es ift ein Volfsaberglaube in Dänemark, daß unter jeder Kirche, 
die gebaut wird, ein lebendiges Pferd begraben werden muß; das Gefpenft 

defielben ift das Tontenpferd, das jede Nacht auf drei Beinen nach dem 
Haufe hinkt, wo Jemand jterben foll. Unter einige Kirchen wurde auch) ein 
lebendiges Echwein begraben; das Gefpenit davon hieß das Grabfchwein. 
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war mit Mondfchein gewafchen und die Wände mit Herenfett abgerie= 

ben, ſodaß fie gleich Tulpenblättern vor dem Lichte glängten. In der 
Küche waren vollauf Fröfche am Spieße, Schnedenhäute mit Kinder— 

fingern darin und Salate von Pilzſamen, feuchten Mäufefchnauzen und 

Scierling; Bier von der Sumpffrau Gebräu, glängender Salpeter- 

wein aus Grabfelfern: Alles höchft ſolid; verroftete Nägel und Kir- 

chenfenftergla3 gehörten zum Nafchwerf. | 

Der alte Erlenfönig ließ feine Goldfrone mit geftoßenem Schiefer- 

ftift poliren; e8 war Banf-Erfter-Schiefer, und e3 ift für den Erlen- 

koͤnig ſehr ſchwer, Banf-Erfter-Schiefer zu erhalten! Im Schlafgemach 

wurden Gardinen aufgehängt und mit Schnecfenfpeichel befeftigt. Ja, 

das war ein rechte8 Summen und Brummen! 

„Run muß hier mit Roßhaaren und Schweineborften geräuchert 

werden, dann glaubeich, das Meinige gethan zu haben!‘ fagte das 

Erlenmaͤdchen. 

„Vaͤterchen!“ ſagte die kleinſte der Toͤchter; „werde ich nun er— 
fahren, wer die vornehmen Fremden ſind?“ 

„Nun denn,“ ſagte er, „dann muß ich es wohl ſagen! Zwei mei— 

ner Toͤchter muͤſſen ſich zum Heirathen bereit halten; zwei werden ſicher 

verheirathet. Der alte Kobold oben aus Norwegen, er, der im alten 

Dovregebirge wohnt und viele Klippenſchloͤſſer von Feldſteinen und ein 

Goldwerk beſitzt, welches beſſer iſt, als man glaubt, kommt mit ſeinen 

beiden Soͤhnen herunter, die ſich eine Frau ausſuchen ſollen. Der alte 

Kobold iſt ein aͤchter, alter, ehrlicher norwegiſcher Greis, luſtig und 

ſchlicht; ich kenne ihn aus alten Tagen, als wir Bruͤderſchaft mit ein— 

ander tranken; er war hier unten, feine Frau zu holen; nun iſt fietodt ; 

fie war eine Tochter des Königs der Kreivefelfen von Mön. Ei nahm 
feine Frau auf Kreide, wie man zu fagen pflegt. D, wie ich mich nach 

dem norwegischen alten Kobold fehne! Die Knaben, fagt man, follen 
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etwas unartige, nafemweife Jungen fein; aber man kann ihnen ja wohl 

auch Unrecht thun, und jie werden jchon gut, wenn fte älter werden. 

Laßt mich nun jehen, daß man ihnen Manieren beibringt!“ 

„And warn Eommen ſie?“ fragte die eine Tochter. 

„Das fommt auf Wind und Wetter an!“ fagte ver Erlenkönig. 

„Sie reifen öfonomifch! Sie fommen mit Schiffsgelegenheit Herunter. 

Sch wollte, fie follten über Schweden gehen, aber der Alte neigte fich 

noch nicht nach jener Seite! Er ſchreitet nicht mit der ag fort, und 
das kann ich nicht leiden!“ 

Dafamen zwei Irrlichter angehüpft, das eine ſchneller als das an⸗ 

dere, und deshalb kam das eine zuerſt. 

„Sie kommen! ſie kommen!“ riefen fte. 

„Gebt mir meine Krone und laßt mich im Mondenſcheine ſtehen!“ 

ſagte der Erlenkoͤnig. 

Die Toͤchter hoben die Shawls auf und verneigten ſich bis zur 
Erde. 

Da ſtand der Koboldgreis vom Dovre, mit der Krone von gehaͤr— 

tetem Eis- und polirten Tannenzapfen ; übrigens hatte er einen Bären- 

pelz und große warme Stiefeln an ; die Söhne hingegen gingen in blo— 

Bem Halfe und ohne Tragbänder, denn e8 waren Kraftmänner. 

„Iſt das eine Anhöhe?” fragte der Eleinfte der Knaben und zeigte 
auf den Erfenhügel. „Das nennen wir oben in Norwegen ein Loch!“ 

„Sungen!” fagte der Alte, „Loch geht hinein, Hoͤhe geht hinauf. 
Habt Ihr denn Feine Augen im Kopfe?” 

Das Einzige, waste hier unten Wunder nahme, fagtenfte, wäre, 

daß ſie ohne Weiteres die Sprache verftehen könnten. 

„Habt Euch nur nicht!” ſagte der Alte; „man möchte glauben, 

Ihr waͤret nicht recht ausgebacken!“ 
Und dann gingen ſie in den Erlenhuͤgel hinein, wo die wahrhaft 
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feine Gefellihaft verfammelt war, und das in einer Saft, man jollte 

glauben, fe jeien zufammengeweht. Aber für Jeden war es niedlich 

und nett eingerichtet. Die Meerleute faßen in großen Wafjerkufen zu 

Tiſche; fie jagten, es fei gerade, als ob jie zu Haufe wären. Alle be= 

obachteten die Tifchjttte , auger den beiden Eleinen nordifchen Kobolden; 

die legten die Beine auf den Tifch; aber fie glaubten, daß ihnen Alfes 

gut jtehe. 

„Die Füße vom Napfe!“ jagte ver alte Kobold, und da gehorch- 
ten jie zwar, aber doch nicht fogleich. Ihre Tiſchdame figelten jte mit 

Tannenzapfen, die fie in der Taſche mit fich führten, und dann zogen 

jte ihre Stiefeln aus, um bequem zu figen, und gaben ihr die Stiefeln 

zu halten. Uber der Bater, der alte Dovre-Kobold, der war freilich 

ganz anders; er erzählte jo jchön von den ftolgen nordifchen Felfen, und 

von Wafjerfällen, die weißfchäumend mit einem Gepolter wie Donner— 

ichlag und Orgelflang nieverftürzten; er erzählte vom Lachſe, der ge- 

gen die jtürzenden Waſſer emporfpringt, wenn der Ned auf der Gold— 

harfe jpielt; er erzählte von den glänzenden Winternachten, wenn die 

Schlittenjchellen tönen und die Burfchen mit brennenden Fackeln über 

das blanke Eis hinlaufen, welches jo durchfichtig iſt, daß fie Die Fiſche 

unter ihren Füßen bange werden jehen. Sa, er Eonnte erzählen, jodaß 

man jah und hörte, was er beichrieb ; e8 war gerade, als wenn Säge- 

mühlen gingen, als wenn Knechte und Mägde Lieder fängen und den 

Hallingetanz tanzten ; heija, mit einem Male gab der alte Kobold dent 

alten Erlenmädchen einen Gevatterfchmas: das war ein ordentlicher 

Kup! Und doch gingen fte einander nichts an. 

Nun mußten die Erlenmädchen tanzen, und zwar ſowohl einfach, 

wie mit Stampfen, und das fland ihnen gut; dann fam der Kunit- 

und Solotanz. Der Taufend! wie fie die Beine ausſtrecken fonnten ; 

man wußte nicht, was Ende und was Anfang, wußte nicht, was Arme 
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und was Beine waren; das ging Alles unter einander wie Saͤgeſpaͤne; 
und dann ſchnurrten ſie herum, daß dem Todtenpferd und dem Grab— 

ſchweine unwohl wurde und fie vom Tiſch gehen mußten. 

„Prrrrr!“ fagte ver alte Kobolo, „, iftdas ein Wirthfchaften mit 
den Beinen! Aber was können fie mehr, als tanzen, die Beine aus- 

ftreefen und Wirbelwind machen?” 

„Das folft Du bald erfahren!“ fagte ver Erlenfünig. Und dann 

vief er die jüngfte von feinen Töchtern vor. Sie war fo behende und 

far, wie Mondfchein; ed war die feinfte von alfen Schweftern. Sie 

nahm einen weißen Span in den Mund, und dann war fie ganz fort: 

das war ihre Kunft. 

Aber der alte Kobold fagte, Diefe Kunſt möge er bei feiner rau 

nicht leiden, und er glaube auch nicht, Daß feine Jungen etwas da— 

von hielten. 

Die Andere Eonnte fich jelbft zur Seite gehen, gerade als ob ſie 

einen Schatten hätte, und den hat das Koboldvolk nicht. 

Die Dritte war ganz anderer Art; fie Hatte in ver Sumpffrau 

Brauhaus gelernt, und fie war es, Die verftand, Srue mit 

Johanniswuͤrmern zu ſpicken. 

„Sie wird eine gute Hausfrau abgeben!“ ſagte der alte Kobold, 

und dann ſtieß er mit den Augen an, denn er wollte nicht ſo viel 

trinken. 

Nun kam die Vierte; die hatte eine große Harfe zum Spielen; 

und als ſie auf die erſte Saite ſchlug, erhoben alle das linke Bein, denn 

die Kobolde find linkbeinig; und als fie die andere Saite anſchlug, 

mußten Affe thun, wa3 fie wollte. 

„Das ift ein gefährliches Frauenzimmer!“ fagte der alte Kobold; 
aber beide Söhne gingen zum Hügel hinaus, denn nun hatten fie 

ed ſatt. . 
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„Und was kann die naͤchſte Tochter” fragte der Koboldgreis. 

„Ich habe gelernt, das Norwegische zu lieben,” fagte ſie; „und 

nie werde ich mich verheirathen, wenn ich nicht nach Norwegen kom— 

men kann.“ 

Uber die Eleinfte der Schweftern flüfterte dem Alten zu: „Das ift 

nur, weil fie aus einem norwegischen Liede gehört hat, daß, wenn die 

Melt vergeht, doch Die nordifchen Klippen gleich Denkjteinen ftehen 

bleiben werden, und deshalb will fie da hinauf, denn fie fürchtet das 

Untergeben fo ſehr.“ 

„99, ho!“ fagte ver alte Kobold, „war es fo gemeint? Aber 
was kann die Siebente und Letzte?“ 

„Die Sechste Eommt vor der Siebenten!” fagte der Erlenfönig, 
denn er fonnte rechnen; aber die Sechdte wollte nicht recht hervor— 

fommen. 

„Ich kann nur den Leuten die Wahrheit ſagen,“ fagte fte; „um 

mich Eummert fich Niemand, und ich habe genug damit zu thun, mein 

Sterbezeug zu nähen.” 

Nun Fan die Siebente und Letzte, und was fonnte die? Sa, Die 

fonnte Märchen erzählen „ und zwar fo viele jte wollte. 

„Hier find alle meine fünf Finger,” fagte ver alte Kobold; „er— 

zahle mir eins von jedem!“ 
Und fie faßte ihn um das Handgelenk, und er lachte, daß es in 

ihm kluckte; und als fie zum Golpfinger fam, der einen Goldring um 

den Leib hatte, gerade als ob er wiſſe, daß Verlobung fein folle, fagte 

der alte Kobold: „Halte feit, was Du haft; die Hand ift Dein; Dich 

will ich felbft zur Frau haben!” 

Und das Erlenmänchen fagte, daß das Märchen vom Golpfinger 

und vom Eleinen Peter Spielmann noch fehlten. 

„Die wollen wir im Winter hören,” fagte der Kobold, „und von 
Anderfen’3 ſämmtl. Märchen. 3. Aufl. 4 
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der Tanne wollen wir hören und von der Birke und von den Geifter- 

gejchenfen und von dem Elingenden Sroft! Du follft ſchon erzählen, 

denn das verfteht noch Keiner fo recht dort oben! — Und dann wol— 

len wir in der. Steinftube, wo der Kienfpan brennt, fißen und Meth 

aus den goldenen Sörnern der alten norwegifchen Könige trinken ; der 

Neck Hat mir ein paar geſchenkt; und wenn wir da figen, kommt die 

Nire zum Beſuch; ſie jingt Dir alle Lieder der Hirtenmänchen im Ge— 

birge. Das wird luftig werden. Der Lachs wird im Wafferfturz ſprin— 

gen und gegen die Steinwände jehlagen; aber er fommt doch nicht 

herein. — Ja, es iſt gar gut fein in dem lieben alten Norwegen! Aber 

wo find die Jungen?‘ 
Sa, wo waren die? Sie liefen auf dem Felde herum und blie= 

fen die Srrlichter aus, die fo gutmüthig kamen, um den Fackelzug zu 

bringen. 

„Was ift das für ein Herumftreichen?” fragte der alte Kobol. 

„Ich Habe mir eine Mutter für Euch genommen, nun Eönnt Ihr eine 

von den Tanten nehmen.” 

Aber die Sungen fagten, daß fie am Liebiten eine Rede halten und 

Brüderfchaft trinfen wollten; zum Seirathen hatten fe feine Luft. — 

Und dann hielten fie Reden, tranfen Brüderfchaft und machten die 

Nagelprobe, um zu zeigen, daß fie ausgetrunfen hatten. Hernach zo— 

gen jte die Röcke aus und legten fich auf den Tifh, um zu fchlafen, 

denn fie genirten fich nicht. Aber der alte Kobold tanzte mit feiner 

jungen Braut in der Stube herum umd wechſelte Stiefeln mit ihr, denn 

das iſt feiner, ald Ringe wechfeln. 

„Run Eräht der Hahn!“ fagte das alte Erlenmaͤdchen, welche das 

Hausmefen beforgte. „Nun müffen wir die Fenſterladen jchließen, 

damit die Sonne ung nicht verbrennt!“ 
Und dann fchloß ſich der Hügel. 
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Aber draußen liefen die Eidechſen in dem geborſtenen Baume auf 

und nieder, und die eine ſagte zur andern: 

„O, wie mir der norwegiſche alte Kobold gefiel 

„Mir gefallen die Knaben beſſer!“ ſagte der Regenwurm. Aber 

er konnte ja nicht ſehen, das elende Thier! 

BL 



Die Schneekönigin. 
Sn fieben Geſchichten. 

Erſte Gefchihte, welche von dem Spiegel und den Scherben handelt. 

Sept! num fangen wir an. Wenn wir am Ende der Gefchichte 

find, wiffen wir mehr, als jest, denn e8 war ein höfer Kobold! Es 

war einer der alferärgften, e8 war der Teufel! Eines Tages war er 

recht bei Laune, denn er hatte einen Spiegel gemacht, welcher die Ei- 

genfchaft befaß, daß alles Gute und Schöne, was ſich darin fpiegelte, 

faft zu nichts zufammenfchwand, aber Das, was nichts taugte und fich 

Schlecht ausnahm, Hervortrat und noch ärger wurde. Die berrlichiten 

Landichaften fahen wie gefochter Spinat darin aus, und die beiten 

Menfchen wurden widerlich oder ftanden auf dem Kopfe ohne Rumpf; 

die Geftchter wurden fo verdreht, daß fe nicht zu erkennen waren, 

und hatte man einen Sonnenfleck, fo konnte man überzeugt fein, daß 

er fich über Nafe und Mund verbreitete. Das fei außerft beluftigend, 
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fagte ver Teufel. Fuhr nun ein guter frommer Gedanfe durch einen 

Menfchen, dann zeigte fich ein Grinfen im Spiegel, ſodaß der Teufel 

über feine fünftliche Erfindung lachen mußte. Alle, welche die Kobold— 

ſchule befuchten, denn er hielt Kobolpfchule, erzählten rings umher, daß 

ein Wunder gefchehen fei; nun könnte man erft jehen, meinten fie, wie 

die Welt und dieMenfchen wirklich ausfähen. Sie liefen mit dem Spie- 

gel umher, und zulest gab e8 Fein Land oder feinen Menſchen mehr, wel— 

cher nicht verdreht Darin gewefen ware. Nun wollten fie auch zum 

Himmel jelbft auffliegen, um ſich über die Engel und den lieben Gott 

luſtig zu machen. Je höher fie mit dem Spiegel flogen, um fo mehr 

geinfte er; ſie konnten ihn kaum fefthalten ; fte flogen höher und höher, 

Gott und den Engeln näher; da erzitterte der Spiegel fo fürchterlich 

in jeinem Grinfen, daß er ihren Händen entfiel und zur Erde flürzte, 

wo er in hundert Millionen, Billionen und noch mehr Stüde zeriprang. 

Und nun gerade verurfachte er weit größeres Unglück, als zuvor, denn 

einige Stuͤcke waren faum fo groß als ein Sandforn, und diefe flogen 

rings umher in der weiten Welt, und wo Jemand ſie in das Auge be= 

fam, da blieben fie figen, und da fahen die Menfchen Alles verkehrt 

oder hatten nur Augen für das Verkehrte bei einer Sache; denn jede 

£leine Spiegelfcherbe hatte diefelben Kräfte behalten, welche Der ganze 

Spiegel beſaß. Einige Menfchen befamen fogar eine Spiegeljcherbe 

in dad Herz, und dann war e8 ganz gräulich, das Herz wurde einem 

Klumpen Eis gleih. Einige Spiegelfcherben waren fo groß, daß fe 

zu Benfterjcheiben verbraucht wurden; aber durch diefe Scheiben taugte 

ed nicht, feine Breunde zu betrachten ; andere Stüdfe kamen in Brillen, 

und dann ging es fchlecht, wenn die Leute dieſe Brilfen aufjeßten, um 

recht zu jehen und gerecht zu fein; der Böfe lachte, daß ihm der Bauch 

wackelte, und dag Fißelte ihn fo angenehm. Aber draußen flogen noch 

Eleine Glasjcherben in der Luft umher. Nun werden wir’s hören. 
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Zweite Gefhichte. Ein Eleiner Knabe und ein Feines Mädchen. 

Drinnen in der großen Stadt, wo fo viele Menfchen und Haͤu— 

fer find, daß dort nicht Platz genug ift, daß alle Leute einen Fleinen 

Garten befigen koͤnnen, und wo fich deshalb die Meiften mit Blumen 

in Blumentöpfen begnügen müffen, waren zwei arme Kinder, Die 

einen etwas größern Garten, als einen Blumentopf, befaßen. Sie 

waren nicht Bruder und Schwefter, aber fie waren ſich eben fo gut, 

als wenn ſie es gewefen wären. Die Eltern wohnten einander gerade 

gegenüber in zwei Dachfammern, wo das Dach des einen Nachbar- 

hauſes gegen das andere ftieß und die Wafferrinne zwifchen den Dä- 

chern entlang lief; dort war in jedem Haufe ein Eleines Fenſter; man 

brauchte nur über die Rinne zu fehreiten, jo fonnte man von dem 

einen Fenſter zum andern gelangen. 

Die Eltern Hatten draußen beiverfeits einen großen hölgernen Ka— 

jten, und darin wuchſen Kuͤchenkraͤuter, die ſie brauchten, und ein Flei= 

ner Roſenſtock; es ftand einer in jedem Kaſten; die wuchfen fo hert= 



Die Shneekönigin. 55 

lich! Nun fiel es den Eltern ein, die Kaften quer über die Rinne zu 

ftellen, ſodaß te faft von dem einen Fenſter zum andern reichten und 

zwei Blumenwällen ganz ähnlich fahen. Erbfenranfen hingen über die 

Kaften herunter und die Roſenſtoͤcke fchoffen lange Zeige, die fich um 

die enter ranften und einander entgegenbogen, e3 war faft einer 

Ehrenpforte von Blättern und Blumen gleih. Da die Kaften fehr 

body waren und die Kinder wußten, daß fie nicht hinauffriechen durf— 

ten, jo erhielten fte oft die Erlaubniß, zu einander hinaus zu feigen 

und auf ihren kleinen Schemeln unter den Roſen zu figen; da fpielten 

fie dann jo prächtig. 

Im Winter hatte dies Vergnügen ein Ende. Die Fenſter waren 

oft ganz zugefroren; aber dann wärmten fie Kupferfchillinge auf dem 

Dfen und legten den warmen Schilling gegen die gefrorene Scheibe; 

Dadurch entitand ein ſchoͤnes Guckloch, jo rund, fo rund; dahinter bligte 

ein lieblich mildes Auge, eines vor jedem Fenfter; das war der Eleine 

Knabe und das Feine Mädchen. Er hie Kah und fie hieß Gerda. 

Im Sommer fonnten fie mit einem Sprunge zu einander gelangen, im 

Winter mußten fie erft die vielen Treppen hinunter und die Treppen 

hinauf; draußen ftob der Schnee. 

„Das find die weißen Bienen, die ſchwaͤrmen,“ fagte die alte 

Großmutter. 

„Haben fie auch eine Bienenfönigin?” fragte der Eleine Knabe, 
denn er wußte, Daß unter den wirklichen Bienen eine jolche ift. 

„Die haben fie!” fagte die Großmutter. „Sie fliegt dort, wo fie 

am dichteſten ſchwaͤrmen! Es ift die größte von Allen, und nie bleibt 

fie jtilfe auf Erven; fie fliegt wieder in die Schwarze Wolfe hinauf. 

Manche Mitternacht fliegt fie durch die Straßen der Stadt und blickt 

zu den Fenftern hinein, und dann frieren die fo fonderbar und fehen 

wie Blumen aus.” 
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„a, das habe ich geſehen!“ fagten beide Kinder und mußten 
nun, daß es wahr fei. 

„Kann die Schneefünigin hier hereinfonmen ?” eengte das Eleine 

Maͤdchen. 

„Laß ſie nur kommen!“ ſagte der Knabe; „dann ſetze ich ſie auf 

den warmen Ofen und ſie ſchmilzt.“ 
Aber die Großmutter glaͤttete ſein Haar und erzaͤhlte andere Ge— 

ſchichten. 

Am Abend, als der kleine Kah zu Hauſe und halb entkleidet war, 

kletterte er auf den Stuhl am Fenſter und guckte aus dem kleinen 

Loche; ein Paar Schneeflocken fielen draußen, und eine derſelben, die 

allergroͤßte, blieb auf dem Rande des einen Blumenkaſtens liegen; 

die Schneeflocke wuchs mehr und mehr, und wurde zuletzt ein ganzes 

Frauenzimmer, in dem feinſten weißen Flor gekleidet, der wie aus 

Millionen ſternartiger Flocken zuſammengeſetzt war. Sie war ſo ſchoͤn 

und fein, aber von Eis, von blendendem, blinkendem Eiſe. Doch war 

ſie lebendig; die Augen blitzten, wie zwei klare Sterne; aber es war 

keine Ruhe oder Raſt in ihnen. Sie nickte dem Fenſter zu und winkte mit 

der Hand. Der kleine Knabe erſchrak und ſprang vom Stuhle herunter; 

da war es, als ob draußen vor dem Fenſter ein großer Vogel vorbeifloͤge. 

Am naͤchſten Tage wurde es klarer Froſt — und dann kam das 

Fruͤhjahr; die Sonne ſchien, das Gruͤn keimte hervor, die Schwalben 

bauten Neſter, die Fenſter wurden geoͤffnet, und die kleinen Kinder 

ſaßen wieder in ihrem kleinen Garten hoch oben in der Dachrinne uͤber 

allen Stockwerken. 

Die Roſen bluͤhten dieſen Sommer ſo prachtvoll; das kleine Maͤd⸗ 

chen hatte einen Pſalm gelernt, in welchem auch von Roſen die Rede 

war; und bei den Roſen dachte fie an ihre eigenen; und fie fang ihn 

dem kleinen Knaben vor, und er fang mit: 
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„Die Rofen, fie blüh’n und verwehen, 
Mir werden das Ehriftfindlein ſehen!“ 

Und die Kleinen hielten einander bei den Haͤnden, füßten die Ro— 

fen , blieften in Gottes hellen Sonnenfchein hinein und fprachen zu dem— 

jelben, als ob das Jeſuskind da wäre. Was waren das für herrliche 

Sommertage ; wie fchön war es draußen bei den friſchen Roſenſtoͤcken, 
welche mit dem Blühen nie aufhören zu wollen fchienen! 

Kah und Gerda faßen und bliekten ın das Bilderbuch mit Thie= 

ven und Vögeln, da war es — die Uhr fchlug gerade fünf auf dem 

großen Kirchthurme —, daß Kay fagte: „Au! Es fach mir in das 

Herz, und mir flog etwas in das Auge!” 

Das Feine Mädchen fiel ihm um den Hals; er blinzelte mit den 

Augen; nein, e8 war gar nicht3 zu fehen. 

Ich — es iſt weg!“ ſagte er; aber weg war es nicht. 

. war gerade fo eins von jenen Blosksens; welche vom — ge⸗ 

ſprungen waren, dem Zauberſpiegel, wir entſinnen uns ſeiner wohl, 

dem haͤßlichen Glaſe, welches alles Große und Gute, das ſich darin 

abſpiegelte, klein und haͤßlich machte; aber das Boͤſe und Schlechte trat 

ordentlich hervor, und jeder Fehler an einer Sache war gleich zu be— 

merken. Der arme Kah hatte auch ein Koͤrnchen gerade in das Herz 

hinein bekommen. Das wird nun bald wie ein Eisklumpen werden. 

Nun that es nicht mehr wehe, aber das Koͤrnchen war da. 

„Weshalb weinſt Du?“ fragte er. „So ſiehſt Du haͤßlich aus! 

Mir fehlt ja nichts! Pfui!“ rief er auf einmal; „die Roſe dort hat 

einen Wurmſtich! Und ſieh, dieſe da iſt ja ganz ſchief! Im Grunde 

ſind es haͤßliche Roſen! Sie gleichen dem Kaſten, in welchem ſie ſte— 

hen!“ Und dann ſtieß er mit dem Fuße gegen ven Kaſten und riß die 

beiden Roſen ab. 

„Kah, was machft Du?“ rief das Feine Mädchen, und als er 
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ihren Schref gewahr wurde, riß er noch eine Roſe ab und ſprang 

dann in fein Fenſter hinein von der Heinen, Tieblichen Gerda fort. 

Wenn fie jpäter mit dem Bilderbuche kam, fagte er, daß das für 

Wickelkinder wäre; und erzählte die Großmutter Gefchichten, fo Fam 

er immer mit einem aber; — fonnte er dazu gelangen, Dann ging 

er hinter ihr her, feßte eine Brille auf und fprach eben jo, mie fte; 

das machte er gang treffend, und die Leute lachten ber ihn. Bald 

fonnte er allen Menfchen in der ganzen Straße nachfprechen und nach— 

gehen. Alles, was an ihnen eigenthümlich und unfchön war, das 

wußte Kay nachzumachen; und die Leute fagten: „Das ift ficher ein 

ausgezeichneier Kopf, den der Sinabe hat!" ber es war das Glas, 

das ihm in das Auge gefommen war, das Glas, welches ihm in dem 

Herzen faß ; daher Fam es auch, daß er felbft vie Eleine Gerda neckte, 

die ihm von ganzem Herzen gut war. 

Seine Spiele wurden nun ganz anders, als früher; fie waren fo 

verftändig. — An einem Wintertage, wo es fchneite, Fam er mit einem 

großen Brennglafe, hielt feinen blauen Rodzipfel hinaus und ließ die 

Schneefloefen darauffallen. 

„Sieh nun in das Glas, Gerda!” fagte er; und jede Schnee= 

flocke wurde viel größer und fah aus wie eine prächtige Blume oder ein 

zehneckiger Stern; e3 war Schön anzufehen. „Siehſt Du, wie kuͤnſt⸗ 

lich!“ ſagte Kay. „Das iſt weit intereſſanter, als die wirklichen Blu— 

men! Und es iſt kein einziger Fehler daran; ſie ſind ganz accurat, 

wenn ſie nur nicht ſchmoͤlzen!“ 
Bald darauf kam Kah mit großen Handſchuhen und ſeinem Schlit— 

ten auf dem Ruͤcken; er rief Gerda in die Ohren: „Ich habe Erlaub— 

niß erhalten, auf ven großen Platz zu fahren, wo die andern Knaben 

ſpielen!“ und weg war er. 
Dort auf dem abe banden die keckſten Knaben oft ihre Schlitten 
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an die Wagen der Kandleute feft, und dann fuhren fle ein gutes Stuͤck 

Wegs mit. Das ging recht ſchoͤn. Als fe im beften Spielen waren, 

kam ein großer Schlitten; der war ganz weiß angeftrichen, und darin 

ſaß Semand, in einen rauhen weißen Belz gehülft und mit einer rauhen 

weißen Mübe; der Schlitten fuhr zwei Mal um den Platz herum, und 

Kay band feinen Eleinen Schlitten fchnell daran feft, und num fuhr er 

mit. Es ging rafcher und rafcher, gerade hinein in Die nächfte Straße; 

der, welcher fuhr, drehte jich um, nickte vem Kay freundlich zu; es 

war, als ob fte einander Fennten; jedesmal, wenn Kay feinen Heinen 

Schlitten ablöfen wollte, nickte der Fahrende wieder, und dann blieb 

Kay fen; jte fuhren zum Stadtthor hinaus. Da begann der Schnee 

jo hernieder zu fallen, daß der Eleine Knabe feine Hand vor fich er- 

blicken konnte; aber er fuhr weiter; nun ließ er fchnell die Schnur fah- 

ren, um von dem großen Schlitten 108 zu fommen, aber das half 

nichts, fein Eleines Fuhrwerk hing feft, und e8 ging mit Windeseile 

vorwärts. Da rief er ganz laut, aber Niemand hörte ihn, und ver 

Schnee ftob und der Schlitten flog von dannen; mitunter gab e8 einen 

Sprung; es war, als führe er über Graben und Hecken. Der Knabe 

war ganz erfchroden; er wollte fein Vaterunfer beten, aber er fonnte 

jich nur des großen Ein-Mal-Eins entfinnen. 

Die Schneeflosfen wurden größer und größer; zuletzt fahen fie 

aus, wie große weiße Hühner ; auf einmal fprangen ſie zur Seite, der 

große Schlitten hielt, und die Perſon, die ihn fuhr, erhob ſich; der 

Pelz und die Mise waren ganz und gar von Schnee, es war eine 

Dame, hoch und fchlanf, glänzend weiß; e8 war die Schneefönigin. 

„Bir find gut gefahren!” fagte fie; „aber wer wird frieren! 
Krieche in meinen Baͤrenpelz!“ Und jte febte ihn neben ſich in den 
Schlitten und fchlug den Belz um ihn; e3 war, als verfinfe er in ei- 

nem Schneetreiben. 
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„Friert Dich noch?" fragte fle, und dann kuͤßte fie ihn auf die 

Stirn. D! das war fälter, als Eis; das ging ihm gerade hinein big 

ins Herz, welches ja doch zur Hälfte ein Eisflumpen war; e8 war, als 

jollte er jterben; — aber nur einen Augenblid, dann that es ihm recht 

wohl; er fpürte nichts mehr von der Kälte rings umber. 

„Meinen Schlitten! Vergiß nicht meinen Schlitten!" Daran dachte 

er zuerft, und der wurde an eind der weißen Hühnchen feitgebunden, 

und diefes flog hinterher mit dem Schlitten auf dem Rüden. Die 

Schneefönigin füßte Kay nochmals, und da hatte er die Hleine Gerda, 

die Großmutter und Alle daheim vergeffen. 

„Nun befommft Du Feine Küffe mehr!” fagte fie; „denn jonft 

kuͤßte ich Dich todt!“ 

Kah fah fie an; fie war fo ſchoͤn; ein Elügeres, lieblicheres Antlig 

konnte er fich nicht denken; nun erfchien fie ihm nicht von Eis, wie da— 

mals, als fie draußen vor dem Fenſter faß und ihm winkte; in feinen 

Augen war fie vollfommen; er fühlte gar feine Furcht. Er erzählte 

ihr, daß er Kopfrechnen koͤnne, und zwar mit Brüchen; er wiffe des 

Landes Duadratmeilen und die Einwohnerzahl; und fie lächelte im- 

mer; da fam e8 ihm vor, ald wäre es doch nicht genug, was er wiſſe; 

und er blickte hinauf in den großen Luftraum; und fie flog mit ihm, 

flog hoch Hinauf auf die fehmarze Wolfe, und der Sturm faufte und 

braufte; e8 war, als fänge er alte Lieder. Sie flogen über Wäl- 

der und Seen, über Meere und Länder; unter ihnen faufte der Falte 

Mind, die Wölfe heulten, der Schnee Enifterte; über demfelben flogen 
die ſchwarzen, fehreienden Kraͤhen dahin; aber hoch oben jchien der 

Mond fo groß und klar, und dort betrachtete Kay Die lange, lange 

Winternacht; am Tage fehlief er zu den Füßen der Schneefönigin. 
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User wie erging e8 der kleinen Gerda, als Kay nicht zurüd- 

fehrte? Wo war er doc geblieben? — Niemand wußte es, Nie— 

mand Eonnte Befcheid geben. Die Knaben erzählten nur, daß fie ihn 

feinen Schlitten an einen mächtig großen hätten binden fehen, der in 

die Straße hinein und aus dem Stadtthore gefahren ware. Niemand 

wußte, wo er war; viele Thränen flofjen; die Eleine Gerda weinte 

fo viel und fo lange; — dann fagten fie, er fei tobt; er wäre im 
Fluß ertrunfen, der nahe bei der Schule vorbeifloß,; o, Das waren 

recht lange, finftere Wintertage. 
Nun Fam der Frühling mit warmerm Sonnenfcein. 

„Ras ift todt und fort!‘ fagte die Eleine Gerda. 

„Das glaube ich nicht!" antwortete der Sonnenfchein. 

„Er ift todt und fort!” fagte fie zu ven Schwalben. 

„Das glauben wir nicht!" erwiderten diefe, und am Ende glaubte 
die fleine Gerda es auch nicht. 

„Ich will meine neuen, rothen Schuhe anziehen,“ fagte fie eines 
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Morgens, „die, welche Kay nie gefehen hat, und dann will ich zum 

Fluß Hinuntergehen und den nach ihm fragen!“ 

Und es war noch ganz früh; fie füßte die alte Großmutter, die 

noch jchlief, z0g Die rothen Schuhe an und ging ganz allein aus dem 

Stadtthor nach dem Aluffe. 

„Iſt e8 wahr, daß Du mir meinen Fleinen Spielfameraden genom— 

men haft? Sch will Dir meine rothen Schuhe fchenfen, wenn Du mir 

ihn wiedergeben willſt!“ 

Und es war ihr, als nickten die Wellen jo ſonderbar; da nahm 

ſie ihre rothen Schuhe, die ſie am liebſten hatte, und warf ſie alle 

beide in den Fluß hinein; aber ſie fielen dicht an das Ufer, und die 

kleinen Wellen trugen ſie ihr wieder an das Land; es war gerade, als 

wollte der Fluß das Liebſte, was ſie hatte, nicht, weil er den kleinen 

Kah ja nicht Hatte; aber fie glaubte nun, daß fie die Schuhe nicht 

weit genug hinausgeworfen habe; und jo froch fie in ein Boot, wel— 

ches im Schilfe lag; fie ging ganz an das äußerfte Ende veffelben und 

warf die Schuhe von da in das Wafler ; aber das Boot war nicht feft- 

gebunden, und bei ver Bewegung, welche fie verurfachte, glitt es vom 

Zande ab; fie bemerkte es und beeilte fich, Herauszufommen ; doch ehe 

fie zurüdfam, war das Boot über eine Elle vom Lande, und nun 

trieb es jchneller von dannen. 
Da erfchraf die kleine Gerda fehr und fing an zu weinen; allein 

Niemand außer den Sperlingen hörte fie, und die Eonnten fie nicht an 

das Land tragen; aber fie flogen längs dem Ufer und fangen, gleichſam 

um fie zu tröften: „Hier find wir, hier find wir!” Das Boot trieb mit 

dem Strome; die kleine Gerda faß ganz file, nur mit Struͤmpfen 

an den Füßen; ihre Eleinen rothen Schuhe trieben Hinter ihr her; 

aber fte Fonnten das Boot nicht erreichen; das hatte ftärfere Fahrt. 

Hübfch war e8 an beiden Ufern: ſchoͤne Blumen, alte Baume und 
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Abhaͤnge mit Schafen und Kühen; aber nicht ein Menfch war zu er= 

blicken. 

„Vielleicht trägt mich der Fluß zu dem kleinen Kay hin,“ dachte 
Gerda, und da wurde fie heiterer, erhob fich und betrachtete viele 

Stunden die grünen, fehönen Ufer ; dann gelangte fe zu einem großen 

Kirfchgarien, in welchen ein kleines Haus mit fonderbaren rothen und 

blauen Fenſtern war; übrigens hatte e3 ein Strohdach, und draußen 

waren zwei hölzerne Soldaten, die vor den Vorbeifegelnden das Ge— 

wehr jehulterten. 

Gerda rief nach ihnen; fte glaubte, daß fie lebendig ſeien; aber 

fie antworteten natürlich nicht; fie fam ihnen gang nahe; der Fluß 

trieb das Boot gerade auf das Land zu. 

Gerda rief noch lauter, und da fam eine alte, alte Frau aus dem 

Haufe, die ſich auf einen Kruͤckſtock ftügte; jle Hatte einen großen Son- 

nenhut auf, und der war mit den fchönften Blumen bemalt. 

„Du armes, Eleines Kind!’ fagte die alte Frau; „wie bift Du 

doc) auf den großen, reißenden Strom gefommen, und weit-in Die 

Welt hinausgetrieben!” Und dann ging die alte Frau ganz in das 
Waſſer hinein, erfaßte mit ihrem Kruͤckſtocke das Boot, 309 e8 an das 

Land und hob die fleine Gerda heraus. 

Und Gerda war froh, wieder auf das Trockene zu gelangen, ob— 

gleich fie fich vor der fremden alten Frau ein wenig fürchtete. 

„Komm doch und erzähle mir, wer Du bift, und wie Du hierher 

kommſt!“ jagte fie. 
Und Gerda erzählte ihr Alles; und die Alte fehüttelte mit dem 

Kopfe und fagte: „Hm! Sm!” Und als ihr Gerda Alles gefagt und 

gefragt hatte, ob fte nicht den Eleinen Kay gefehen habe, fagte Die 

rau, daß er nicht vorbeigefommen fei; aber er fomme wohl noch; fte 

ſolle nur nicht betrübt fein, fondern ihre Kirfchen Foften und ihre Blu— 
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men betrachten ; die wären fchöner, als irgend ein Bilderbuch) ; eine jede 

koͤnne eine Gefchichte erzählen. Dann nahm fie Gerda bei der Hand, 

fie gingen in daS kleine Haus hinein, und die alte Frau ſchloß die 

Thuͤre zu. 

Die Fenſter lagen ſehr Hoch, und die Scheiben waren roth, blau 

und gelb; das Tageslicht fchien mit allen Farben fo fonderbar herein, 

aber auf dem Tifche ſtanden die fchönften Kirfchen, und Gerda af 

davon, fo viel fie wollte, denn das war ihr erlaubt. Während ſie aß, 

kaͤmmte die alte Frau ihr Haar mit einem goldenen Kamme, und das 

Haar ringelte fich und glaͤnzte jo herrlich gelb rings um das Kleine, 

freundliche Antlit, welches jo rund war und wie eine Roſe ausfah. 

‚Mach einem fo lieben, Eleinen Mädchen Habe ich mich fchon lange 

geſehnt,“ fagte die Alte. „Nun wirft Du fehen, wie gut wir mit ein- 

ander leben werden!” Und fo wie fte der Eleinen Gerda Haar kaͤmmte, 

vergaß Gerda mehr und mehr ihren Plegebruder Kay; denn die 

alte Frau Eonnte zaubern; aber eine böfe Zauberin war fie nicht zfte 

zauberte nur ein wenig zu ihrem Vergnügen und wollte gern die Eleine 

Gerda behalten. Deshalb ging fle in den Garten, ſtreckte ihren - 

Kruͤckſtock gegen alfe Rofenfträuche aus, und wie fehön fie auch bluͤh— 

ten, jo fanfen fie doch alle in die jchwarze Erde hinunter, und man 

£onnte nicht fehen, wo fte geftanden hatten. Die Alte fürchtete, wenn 

Gerda die Rofen erblickte, möchte fte an ihre eigenen denken, fich 

dann des Kleinen Kay erinnern und Davonlaufen. 

Nun führte fie Gerda hinaus in ven Blumengarten. Was war 

da für ein Duft und eine Herrlichkeit! Alle nur denkbaren Blumen, 

und zwar für jede Jahreszeit, fanden hier im praächtigften Flor; Fein 

Bilderbuch Eonnte bunter und fchöner fein. Gerda fprang vor Freu— 

den hochauf und fpielte, bis die Sonne hinter den hohen Kirfehbaumen 

unterging; da bekam fte ein fchönes Bett mit rothen Seivenfiffen, die 
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waren mit bunten VBeilchen geſtopft; und fie fchlief und träumte da fo 

herrlich, wie nur eine Königin an ihrem Hochzeitstage. 

Am nachften Tage Eonnte fie wieder mit den Blumen im warmen 

Sonnenſchein fpielen, und fo verflofjen viele Tage. Gerda Fannte jede 

Blume; aber wie viel deren auch waren, jo war e8 ihr doch, als ob 

eine fehlte, allein welche, das wußte fie nicht. Da fißt fie eines Tages 

und betrachtet ver alten Srau Sonnenhut mit den gemalten Blumen, 

und gerade die fehönfte darunter war eine Roſe. Die Alte Hatte 

vergeflen, Diefe vom Hut wegzunehmen, als fe die andern in die Erde 

ſenkte. Aber fo ift e8, wenn man die Gedanfen nicht immer beiſam— 

men hat! „Was! find hier Feine Roſen?“ fagte Gerda und fprang 

zwijchen die Beete, fuchte und fuchte; ach, da war Feine zu finden. Da 

feßte fie fich Hin und weinte, aber ihre Tihranen fielen gerade auf eine 

Stelle, wo ein Rofenftrauch verfunfen war, und ald die warmen Thraͤ— 

nen die Erde bewäfferten, fchoß der Strauch auf einmal empor, fo bluͤ— 

hend, wie er verfunfen war, und Gerda umarmte ihn, Füßte die Ro— 

fen und gedachte der herrlichen Roſen daheim und mit ihnen auch des 

fleinen Kay. 

„O, wie bin ich aufgehalten worden!” fagte das Eleine Mäpchen. 

„Ich wollte ja ven Fleinen Kay fuchen! — Wißt Ihr nicht, wo er 

iſt?“ fragte fie die Nofen. „Glaubt Ihr, er fei todt?“ 

„Todt ift er nicht,” antworteten die Roſen. „Wir find ja in ver 
Erde gemwefen ; dort find alfe Todten, aber Kay war nicht da.“ 

„Ich danke Euch!” ſagte die Heine Gerda und ging zu den an- 
dern Blumen hin, jah in deren Kelch hinein und fragte: „Wißt Ihr 

nicht, wo der Eleine Kay iſt?“ 

ber jede Blume ftand in der Sonne und träumte ihr eigenes Mär- 

chen oder Gefchichtchen ; davon hörte Gerda I viele, viele, aber feine 
wußte etwas von Kay. 

Anderfen’3 fämmtl. Märchen. 3. Aufl. — 
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Und was fagte denn die Seuerlilie? 

„Hört Du die Trommel: bum! bum! Es find nur zwei Töne! 
immer: bum! bum! Höre der Frauen Trauergefang, höre den Auf 

der Priefter. — In ihrem langen rothen Mantel fieht dag Hinduweib 

auf vem Scheiterhaufen; die Flammen [odern um fle und ihren todten 

Mann empor, aber dad Hinduweib denkt an den Lebenden hier im 

Kreife, an ihn, deſſen Augen heißer denn die Flammen brennen, an 

ihn, deffen Augenfeuer ihr Herz ftärker berührt, als die Flammen, 

welche bald ihren Körper zuAfche verbrennen. Kann die Flamme des 

Herzens in der Flamme des Scheiterhaufens erſterben?“ 

„Das verftehe ich durchaus nicht,“ fagte die Eleine Gerda. 

„Das ift mein Märchen!” ſagte die Feuerlilie. 
Was fagte die Winde? 

„Meber ven fehmalen Feldweg hinaus hangt eine alte Ritterburg; 

das Dichte Immergruͤn waͤchſt um die alten rothen Mauern empor, 

Blatt an Blatt, um den Ultan herum, und da fieht ein ſchoͤnes Maͤd⸗ 

chen ; fie beugt fich über das Geländer hinaus und fieht ven Weg hin— 

unter. Keine Rofe hängt frifcher an den Zweigen, als fie; Feine Apfel- 

blüthe, wenn der Wind- fie dem Baume entführt, ſchwebt leichter da— 

hin, als fie; wie raufcht daS prächtige Seidengemand! „, Kommt er 

noch nicht?““ 
„Iſt es Kay, den Du meint?” fragte die kleine Gerda. 

„Ich Ipreche nur von meinem Märchen, meinem Traume,“ erwi— 

derte die Winde. 

Was fagte die kleine Schneeblume? 

„Bwifchen ven Bäumen hangt an Seilen das lange Brett; das ift 

eine Schaufel; zwei niedliche Fleine Mädchen — die Kleider find weiß, 

wie der Schnee; lange grüne Seivenbänder flattern von den Süten — 

jisen und fchaufeln fich; der Bruder, welcher größer ift, als fie, fieht 
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in der Schaufel ; er hat den Arm um das Seil gefchlungen, um ſich zu 

Halten, denn in der einen Hand hat er eine kleine Schale, in der an— 

dern eine Thonpfeife; er bläft Seifenblajen; die Schaufel geht, und 

die Blafen fliegen mit jchönen, mwechfelnden Farben; die legte hängt 

noch am Pfeifenftiele und biegt jich im Winde. Die Schaufel geht; 

der kleine ſchwarze Hund, leicht wie die Blafen, erhebt jtch auf den Hin— 

terfüßen und will mit in die Schaufel; fie fliegt, der Hund fallt, bellt 

und ift boͤſe; er wird geneckt, die Blajen berften. — Ein jchaufelndes 

Brett, ein zerjpringendes Schaumbild iſt mein Geſang!“ 

„Es ift möglich, daß es huͤbſch ift, was Du erzählit; aber Du 

jagjt es jo traurig und erwahnt den kleinen Kay gar nicht.“ 

Was jagten die Hyacinthen? 

„Es waren drei jchöne Schweſtern, jo vurchfichtig und fein; der 

Einen Kleid war roth, der Andern blau, der Dritten ganz weiß; Hand 

in Hand tanzten fie beim ftillen See im hellen Diondenjchein. Es wa— 

ven feine Elfen, e8 waren Menjchenfinder. Dort duftete es jo ſuͤß, und 

die Mädchen verfchwanden im Walde; der Duft wurde flärfer; Drei 

Särge, darin lagen die jchönen Märchen, glitten von des Waldes 

Dieicht über den See dahin; die Sohanniswürmchen flogen leuchtend 

rings herum, wie fleine jchwebende Lichter. Schlafen die tangenden 

Mädchen, oder find ſie todt? — Der —— ſie ſind Leichen; 

die Abendglocke laͤutet den Grabgeſang! | 

„Du machjt mich ganz betruͤbt,“ jagte die kleine Gerda. „Du 

dufteſt jo ſtark; ich muß an die todten Maͤdchen denken! Ach, iſt denn 

der kleine Kah wirklich todt? Die Roſen ſind unten in der Erde ge— 

weſen, und die ſagten: Nein!“ 

„Kling, Klang!” laͤuteten die Spacinthengloden. „Bir lauten 

nicht für den kleinen Kah, wir fennen ihn nicht; wir fingen nur un- 

jer Lied, das einzige, welches wir fönnen.” 
5* 
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Und Gerda ging zur Butterblume, die aus den glänzenden, 

grünen Blättern hervorfchien. 

„Dubift eine Eleine helle Sonne!” fagte Gerda. „Sage mir, ob 

du weißt, wo ich meinen Gefpielen finden kann?“ 
Und die Butterblume glängte fo fehön und fah wieder auf Gerda. 

Melches Lied Eonnte wohl die Butterblume fingen? Es handelte auch) 

nicht von Kay. 

„sn einen Kleinen Hofe fehlen die liebe Gottesfonne am erften 

Srühlingstage fo warm; die Strahlen glitten an des Nachbarhau= 

ſes weißen Wänden hinab; dicht dabei wuchs die erfte gelbe Blume 

und glängte golden in den warmen Sonnenftrahlen; die alte Groß— 

mutter jaß draußen in ihrem Stuhle; die Enkelin, ein armes, ſchoͤnes 

Dienftmanchen, Eehrte von einem Eurzen Befuche heim; fie Füßte die 

Großmutter, es war Gold, Herzensgold in dem gefegneten Kuſſe. 

Gold im Munde, Gold im Grunde, Gold in der Morgenftunde! Sieh, 

daß ift meine Geſchichte!“ fagte die Butterblume. 
„Meine arme alte Großmutter!” feufzte Gerda. „Ja, fie fehnt 

jich gewiß nach mir und grämt fich um mich, ebenfo wie fie es um den 

Kleinen Kay that. Aber ich Eomme bald wieder nach Haufe und dann 

bringe ih Kay mit. — Es nuͤtzt zu nichts, daß ich die Blumen frage, 

die wiſſen nur ihr eigenes Lied; fie geben mir feinen Beſcheid!“ Und 

dann band fie ihr Eleines Kleid auf, damit fie rafcher laufen koͤnne; 
aber die Pfingftlilie fehlug ihr über das Bein, indem fe darüber hin- 

ſprang; da blieb fie fiehen, betrachtete die lange gelbe Blume und 

fragte: „Weißt Du vielleicht etwas?” Und fie bog fich ganz zur 

Pfingftlilie herab; und was fagte die? 

„Ich kann mich felbft erblicken! Ich kann mich ſelbft ſehen!“ ſagte 

die Pfingſtlilie. „O, o, wie ich rieche! — Oben in dem kleinen Er— 

kerzimmer ſteht, halb angekleidet, eine kleine Tänzerin; fie jteht bald 
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auf einem Beine, bald auf beiden; fie tritt die ganze Welt mit Fuͤ— 

Ben; fte ift nichts al8 Augentäufchung. Sie gießt Waſſer aus dem 

Theetopf auf ein Stuͤck Zeug aus, welches fte hält; es ift der Schnuͤr— 

leib; — Neinlichkeit ift eine ſchoͤne Sache! Das meiße Kleid hängt 

am Haken; das ift auch im Theetopf gewaschen und auf dem Dache 

getroefnet; fie zieht e8 an und fchlägt das fafrangelbe Tuch um den 

Hals; nun feheint das Kleid noch weißer. Das Bein ausgeftredt! 

Sieh, wie fie auf einem Stiele prangt! Ich kann mich ſelbſt erblicken ! 

Sch kann mich felbft fehen!” 
„Darum Fümmere ich mich gar nicht!” fagte Gerda. „Das 

brauchſt Du mir nicht zu erzählen!” Und damit lief fie nach dem Ende 

des Gartens. 

Die Thuͤre war verfchloffen, aber fie druͤckte auf die verroftete 

Klinke, ſodaß diefe losging; die Thüre fprang auf und die kleine 

Gerda lief auf bloßen Füßen in die weite Welt hinaus. Sie blickte 

dreimal zurüc, aber Niemand war da, der fie verfolgte; zuletzt konnte 

jie nicht mehr laufen und feste fich auf einen großen Stein; und als 

fie fich umfah, war es mit dem Sommer vorbei; es war Spätherbit; 

das fonnte man in dem fchönen Garten gar nicht bemerfen, mo immer 

Sonnenjchein und Blumen aller Jahreszeiten waren. 

„Gott, wie habe ich mich verfpätet!” fagte die Kleine Gerda. 

„Es ift ja Serbft geworden! Da darf ich nicht ruhen!” Und fie erhob 

fih, um zu gehen. 

D, wie waren ihre Eleinen Füße jo wund und müde! Rings 

umber jah es falt und rauh aus; die Fangen Weidenblätter waren 

ganz gelb, und der Thau tröpfelte als Waffer herab; ein Blatt fiel 

nach dem andern ab; nur der Schlehenvdorn trug noch Früchte, Die 

waren aber herbe und zogen den Mund zufammen. D, mie war e8 

grau und fchwer in der weiten Welt! 
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G erda mußte wieder ausruhen; da huͤpfte dort auf dem Schnee, 

der Stelle, wo ſie ſaß, gerade gegenuͤber, eine große Kraͤhe; die hatte 

lange geſeſſen, fie betrachtet und mit dem Kopfe gewackelt; nun ſagte 

fie: „Kra! Kra! — Gu’ Tag! Gu’ Tag!” Beffer konnte fie es nicht 

hera usbringen, aber fie meinte ed gut mit dem kleinen Maͤdchen und 

fragte, wohin fte jo allein in die weite Welt hinausginge. Das Wort 

allein verftand Gerda fehr wohl und fühlte recht, wie viel darin 
lag; und fie erzählte der Krähe ihr ganzes Leben und Schiejal und 

fragte, ob fie Kay nicht gefehen habe. 

Und die Krähe nickte ganz bedächtig und fagte: „Das Fünnte 

fein! Das fönnte fein!” 

‚Wie? Glaubft Du?” rief das Kleine Mädchen u hätte faſt 

die Kraͤhe todtgedruͤckt: fo Eüßte fie Diefe. 

„Vernuͤnftig, vernünftig!” fagte die Kraͤhe. „Sch glaube, ich 

weiß; — ich glaube; es Eann fein; der Fleine Kay — aber nun — 

er Dich ſicher uͤber die Prinzeſſin — 

* 
3 



Die Shneekdnigik. i 71 

„Wohnt er bei einer Prinzeſſin?“ fragte Gerda. 

„Sa, böre!” fagte die Krähe. „Aber es fallt mir fo ſchwer, 
deine Sprache zu reden. Verſtehſt Du die Krähenjprache*), dann 

will ich beſſer erzählen.” 

„Nein, die habe ich nicht gelernt,” fagte Gerda; „aber Die 

Großmutter Fannte fie,-und auch fprechen Eonnte fie dieſe Sprache. 

Hätte ich es nur gelernt!‘ 

„Thut gar nichts!” fagte die Kräbe. „Sch werde erzählen, fo 

gut ich kann; aber fchlecht wird e8 gehen; und dann erzählte fie, was 

ſie mußte. 

„In dieſem Königreiche, in — wir jetzt — wohnt eine 

Prinzeſſin, die iſt ſo unbaͤndig klug; aber ſie hat auch alle Zeitungen, 

die es in der Welt gibt, geleſen und wieder vergeſſen, ſo klug iſt ſie. 

Neulich ſaß fie auf dem Throne, und das iſt doch nicht ſo angenehm, 

jagt man; da fängt fie an, ein Lied zu fingen, und das war gerade 

diefes: ,, „Weshalb follt’ ich mich nicht verheirathen!““ „„Hoͤre, da 
ift etwas daran,““ fagte jte, und fo wollte fte fich verheirathen ; aber 
jte wollte einen Mann haben, der zu antworten verftand, wenn man 

mit ihm Sprach; einen, der nicht blos daftand und vornehm ausfah, 

denn das ift fo langweilig. Nun ließ fte alle Hofdamen zuſammentrom— 

meln, und als diefe hörten, was fte wollte, wurden fte fehr vergnügt. 

„„Das mögen wir leiden!” fagten fie; „„daran dachten wir neulich 
auch!" " — Du Eannft glauben, daß jedes Wort, was ich fage, wahr 

iſt!“ ſagte die Krähe. „Ich habe eine zahme Geliebte, die geht frei 

im Schloffe umher, und die hat mir Alles erzählt!” 

*) Ein bei den Kindern übliches, durch Hinzufügen von Sylben und 

Buchftaben an jedes Wort entftehendes Kauderwelfch. 
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Die Geliebte war natürlichermeife auch eine Krähe. Denn eine 

Krähe fucht die andere, und e8 bleibt immer eine Kräbe. 

„Die Zeitungen famen fogleich mit einem Nande von Kerzen und 

der Prinzeſſin Namenszug heraus; man Eonnte darin lefen, daß es 

einem jeden jungen Manne, der gut ausfehe, freiftehe, auf das 

Schloß zu fommen und mit der Prinzeffin zu ſprechen; und Derje- 

nige, welcher rede, daß man hören koͤnne, er fei dort zu Kaufe, 
und der am beiten fpräche, den wolle die Prinzeffin zum Manne neh- 

men. — ‚Sa, ja,” fprach die Krähe, „Du kannſt mir e8 glau- 
ben; es ift jo gewiß wahr, ala ich hier fie. Die Leute firömten 

herzu; es mar ein Gedränge und ein Laufen; aber e8 glügfte nicht, 

weder den erftien, noch den zweiten Tag. Sie fonnten Alle gut fpre- 

hen, wenn fie draußen auf der Straße waren, aber wenn fie in 

das Schloßthor traten und die Gardiften in Silber fahen und die 

Treppe hinauf die Lakaien in Gold und die großen erleuchteten Säle: 

dann wurden fie verwirrt. Und flanden fie gar vor dem Throne, 

wo die Pringeffin ſaß: dann wußten fie nichts zu fagen, als das 

legte Wort, was die gefprochen hatte; und das noch einmal zu 

hören, dazu hatte fie feine Luft. Es war gerade, als ob die 

Leute drinnen Schnupftabaf auf ven Magen befommen hätten und 

in den Schlaf gefallen wären, bis fie wieder auf die Straße fa- 

men, denn dann Fonnten fie fprechen. Da ftand eine Neihe vom 

Stadtthore an bis zum Schloffe.” — „Ich mar felbft prinnen, 
um es zu ſehen!“ ſagte die Krähe. „Sie wurden hungrig und 
durftig, aber aufdem Schloffe erhielten fie nicht einmal ein Glas 

laues Waſſer. Imar hatten einige der Klügften Butterbrod mit- 

genommen, aber fie theilten nicht mit ihrem Nachbar; fte dach— 

ten jo: Laß ihn nur hungrig ausjehen, dann nimmt die Prinzeffin 

ihn nicht!" 
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‚Aber Kay, der Heine Kay!“ fragte Gerda. „Wann fam 

der? War er unter der Menge?” 
„Warte! warte! Jetzt find wir gerade bei ihm! Es war am 

pritten Tage, da fam eine Eleine Perfon, ohne Pferd oder Wagen, 

ganz fröhlich gerade auf das Schloß zu marfchirt; feine Augen glänz- 

ten, wie Deine; er hatte fchöne lange Saare, aber fonft ärmliche 

Kleider. 
„Das war Kay!“ jubelte Gerda. „O, dann habe ich ihn ge— 

funden!” und fie Elatfchte in die Hände. 
„Er hatte ein Eleined Raͤnzel auf vem Rüden!” fagte die Krähe. 

„Nein, das war jicher fein Schlitten!” fagte Gerda; „denn mit 

dem Schlitten ging er fort!” 
„Das kann wohl fein, fagte die Kraͤhe; „ich fah nicht fo genau 

danach! Uber das weiß ich von meiner zahmen Geliebten: ald er 

in das Schloßthor Fam und die Keibgardiften in Silber fah und Die 

Treppe hinauf die Lakaien in Gold, daß er nicht im mindeften ver- 

legen wurde; er nickte und fagte zu ihnen: „Das muß langweilig 

jein, auf der Treppe zu ftehen; ich gehe lieber hinein!” Da glänz- 

ten die Säle von Richtern; Geheimrathe und Ercellengen gingen auf 

bloßen Füßen und trugen Golpgefäße; man fonnte wohl anvächtig 

werden! Seine Stiefeln Enarrten fo gewaltig laut, aber ihm wurde 

doch nicht bange.“ 

„Das ift ganz gewiß Kay!’ fagt Gerda. „Sch weiß, er hatte 

neue GStiefeln an; ich habe fie in der Großmutter Stube knarren 

hören !’’ 

„Ja freilich fnarrten fie!” fagtedie Krahe. „Und frifchen Muthes 
ging er gerade zur Prinzeffin hinein, die auf einer großen Perle jaß, 

welche jo groß wie ein Spinnrad war; und alle Hofdamen mit ihren 

Sungfern und den Jungfern ver Iungfern, und alle Gavaliere mit 
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ihren Dienern und den Dienern der Diener, die wieder einen Burjchen 

hielten, ftanden rings herum aufgeftellt; und je näher fie der Thüre 

ftanden, deſto flolger fahen fie aus. Des Dieners Dieners Burfchen, 

der immer in Bantoffeln geht, darf man Faum anzufehen wagen; fo 

ſtolz fteht er in der Thuͤre!“ 

„Das muß gräulich fein!“ fagte die Eleine Gerda. „Und Kay 

hat doch die Pringeffin erhalten?” 
‚Wäre ich nicht eine Krähe geweſen, fo hätte ich fie genommen, 

und das ungeachtet ich verlobt bin. Er fol eben fo gut gejprochen 

haben, wie ich |preche, wenn ich die Srahenfprache rede: das habe 

ich von meiner zahmen Geliebten gehört. Er war fröhlich und nied— 

lich; er war gar nicht gefommen zum Freien, fondern nur, um der 

Prinzeſſin Klugheit zu hören, und die fand er gut, und fie fand ihn 

wieder gut.“ 

„Sa, ficher! das war Kay!“ fagte Gerda. „Er war jo flug; 

er fonnte die Kopfrechnung mit Bruͤchen! — O! willſt Du mich nicht 

auf dem Schloffe einführen?” | 

„Sa, das ift leicht gefagt!” antwortete die Krähe. „Aber wie 

machen wir das? Ach werde es mit meiner zahmen Geliebten beſpre⸗ 

chen; ſie kann uns wohl Rath ertheilen; denn das muß ich Dir ſagen, 

ſo ein kleines Maͤdchen, wie Du biſt, bekommt nie die Erlaubniß, 

ganz hinein zu kommen!“ 
„Sa, die erhalte ich!“ ſagte Gerda. „Wenn Kah hoͤrt, daß 

ich da bin, kommt er gleich heraus und holt mich!” " 
„Erwarte mich dort am Gitter!” fagte die Krähe, wackelte mit 

dem Kopfe und flog davon. 

Erſt als es fpät am Abend war, fehrte die Krähe wieder zuruͤck. 

‚Kar! Kar!” fagte fie. „Ich foll Dich vielmal von ihr grüßen, und 

bier ift ein kleines Brod für Dich, das nahm fie aus der Küche, dort 
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ift Brod genug, und Du biſt ficher hungrig. — 8 ift nicht möglich, 

daß Du in das Schloß hineinfommen Fannft: Du bift ja barfuß. Die 

Garpiften in Silber und die Ladfaien in Gold würden es nicht erlau= 

ben. Aber weine nicht! Du follft ſchon binauffommen. Meine Ge— 

liebte Eennt eine Eleine Sintertreppe, die zum Schlafgemach führt, 

und fie weiß, wo fie den Schlüffel erhalten kann.“ 

Und fie gingen in den Garten hinein, in die große Allee, wo ein 

Blatt nach dem andern abftel; und als auf dem Schloffe die Lichter 

ausgelöfcht wurden, das eine nach dem andern, führte die Krahe die 

fleine Gerda zu einer Sinterthüre, die nur angelehnt war. 

D, wie Gerda’s Herz vor Angft und Sehnfucht pochte! Es 

war gerade, als ob fie etwas Boͤſes thun wollte, und fie wollte ja 

doch nur wiffen, ob es der fleine Kay fei. Sa, er mußte es fein; fte 

gedachte jo Tebendig feiner Flugen Augen, feines langen Haares; fie 

konnte ordentlich jehen, mie er lächelte, wie damals, als fie daheim 

unter den Rofen ſaßen. Er würde ficher froh werden, fte zu erblicen ; 

zu hören, welchen langen Weg fie um feinetwillen zurückgelegt; zu 

wiſſen, wie betrübt fie Alle daheim geweſen, al3 er nicht wiederge— 

fommen. D, das war eine Furcht und eine Freude! 

Nun waren fie auf der Treppe; da brannte eine Fleine Lampe 

auf einem Schrank; mitten auf dem Fußboden ftand die zahme Kraͤhe 

und wendete den Kopf nach allen Seiten und betrachtete Gerda, die 

fich verneigte, wie die Großmutter fie gelehrt Hatte. 

‚Dein Berlobter hat mir jo viel Gutes von Ihnen gejagt, mein 

kleines Sräulein,” jagte die zahme Krähe; „Shre Vita, wie man es 

nennt, ift auch ſehr rührend. — Wollen Sie die Lampe nehmen, 

dann werde ich vorangehen. Wir gehen hier den geraden Weg, denn 

da begegnen wir Niemanden.” 

„Es ift mir, als kaͤme Jemand hinter uns,‘ fagte Gerda; umd 
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e8 faufte an ihr vorbei; eö war, wie Schatten an der Wand: Pferde 

mit fliegenden Mähnen und dünnen Beinen, Sägerburfchen, Herren 

und Damen zu Pferde. 

„Das find nur Träume,“ fagte die Krähe; „vie Fommen und 

‚holen der hohen Serrfchaft Gedanken zur Jagd ab. Das ift recht gut, 

dann können Sie fie beffer im Bette betrachten. Aber ich hoffe, wenn 

Sie zu Ehren und Würden gelangen, werden Sie ein dankbares Herz 

zeigen.” 
„Das verfteht fich von ſelbſt!“ fagte die Krähe vom Walde. 
Nun Famen fie in den erften Saal; der war von rojenrothem At- 

lag mit Eünftlichen Blumen an den Wänden hinauf; hier fauften an 

ihnen ſchon die Träume vorbei; aber ſte fuhren fo ſchnell, daß Gerda 

die hohen Herrjchaften nicht zu fehen befam. Ein Saal war immer 

prächtiger, al8 der andere, ja, man konnte wohlverdußt werden! Nun 

waren fie im Schlafgemach. Bier glich die Decke einer großen Balme 

‚mit Blättern von Glas, von Eoftbarem Glaſe; und mitten auf dem 

Fußboden hingen an einem dicken Stengel von Gold zwei Betten, von 

denen jedes wie eine Lilte ausſah; die eine mar weiß, in der lag die 

Prinzeſſin; die andere war roth, und in dieſer follte Gerda den klei— 

nen Kah fuchen. Sie bog eins der rothen Blätter zur Seite, und da 

fah fie einen braunen Naden. — D, das war Kay! — Sie rief 

ganz laut feinen Namen, hielt die Lampe nach ihm Hin — die 

Traͤume fauften zu Pferde wieder in die Stube herein — er erwachte, 

drehte den Kopf um und — es war nicht der Fleine Kay. 

Der Prinz glich ihm nur im Nacken; aber jung und hübfch war 

er. Und aus dem weißen Lilienblatte blinzelte die Prinzeſſin hervor 

und fragte, was da wäre. Da meinte die Heine Gerda und erzählte 

ihre ganze Gefchichte und Alles, was die Krähen für fie gethan hätten. 

„Du armes Kind!” fagten der Prinz und die Prinzeffin; und fte 
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belobten die Krähen und fagten, daß fie gar nicht böfe auf fie feien; 

aber fte ſollten es doch nicht öfter thun. Uebrigens follten fie eine 

Belohnung erhalten. 

„Bolt Ihr frei fliegen?” fragte die Pringeffin. „Oder wollt 

Ihr feſte Anftelung als Hoffrahen haben, mit Allem, was in ver 

Küche abfaͤllt?“ 

Und beide Krähen verneigten fich und baten um feſte Anftellung, 

denn fie gedachten des Alters und fagten: „Es wäre fo ſchoͤn, etwas 

für die alten Tage zu haben,“ wie ſie es nannten. 
Und der Bring ftand aus feinem Bette auf und ließ Gerda darin 

ichlafen, und mehr Eonnte er nicht thun. Sie faltete ihre Fleinen 

Hände und dachte: „Wie gut find nicht die Menfchen und Thiere!“ 

Und dann fchloß fie ihre Augen und fchlief jo ſanft. Alle Träume 

famen wieder hereingeflogen,, und da ſahen jie wie Gottes Engel aus, 

und fie zogen einen Eleinen Schlitten, auf welchem Kay faß und 

niekte; aber daS Ganze war nur Traum, und dechalb war es auch 

wieder fort, ſobald fie wieder erwachte. 

Um folgenden Tage wurde fie vom Kopf bis zum Fuß in Seide 

und Sammet gekleidet; es wurde ihr angeboten, auf dem Schlojfe zu 

bleiben und gute Tage zu genießen; aber jie bat nur um einen Eleinen 

Magen mit einem Pferde davor und ein Baar kleine Stiefeln, dann 

wolle fie wieder in die weite Welt hinausfahren und Kay fuchen. 

Und fte erhielt ſowohl Stiefeln, als Muff; fie wurde niedlich ge= 

kleidet, und als ſte fortwollte, hielt vor der Thüre eine neue Kutſche 

aus reinem Golde; des Prinzen und der Prinzeſſin Wappen glänzte 

an derjelben wie ein Stern; Kutfcher, Diener und Vorreiter, denn es 

waren auch Vorreiter da, jaßen mit Goldfronen auf dem Kopfe. Der 

Prinz und die Prinzeffin halfen ihr felbft in ven Wagen und wuͤnſch— 

ten ihr alles Gluͤck. Die Waldkrähe, welche nun verheirathet war, 
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begleitete ſie die erſten drei Meilen; ſie ſaß ihr zur Seite, denn ſie 

konnte nicht vertragen, ruͤckwaͤrts zu fahren; die andere Kraͤhe ſtand 
in der Thuͤre und ſchlug mit den Fluͤgeln; ſie kam nicht mit, denn ſie 

litt an Kopfſchmerzen, ſeitdem ſie eine feſte Anſtellung und zu viel zu 

efjen erhalten hatte. Inwendig war die Kutſche mit Zuckerbrezeln 

gefüttert, und im Sige waren Früchte und Pfeffernüffe. 

„Lebe wohl! Lebe wohl!“ riefen der Bring und die Pringeffin ; 
und die kleine Gerda meinte, und die Kraͤhe meinte. — So ging 

e8 die erften Meilen; da fagte auch die Krähe Lebewohl, und das 

war der fchwerfte Abſchied; fie flog auf einen Baum und ſchlug mit - 

ihren ſchwarzen Fluͤgeln, fo lange fie den Wagen, welcher wie der 

helle Sonnenſchein glaͤnzte, erblicken konnte. 



Fünfte Gefchichte. Das Fleine Räubermädchen. 

Sie fuhren durch den dunfeln Wald, aber die Kutjche leuchtete 

gleich einer Fackel; das ftad) den Raͤubern in die Augen, das konnten 

fie nicht ertragen. 

„Das ift Gold, das ift Gold!” riefen fie, fürzten hervor, 

ergriffen die Pferde, jchlugen die kleinen Jockeys, den Kutjcher und 

die Diener todt, und zogen dann die kleine Gerda aus dem Wagen. 

„Sie ift fett, fie ift niedlich, fte ift mit Nußkernen gefüttert!” 

fagte das alte Raͤuberweib, die einen langen, firuppigen Bart und 

Augenbrauen hatte, die ihr über die Augen herabhingen. 

„Das ift jo gut, wie ein £leines fettes Lamm ; wie foll die ſchmek— 
fen!” Und dann 309 fie ihr blanfes Meifer heraus, und das glänzte, 

daß es gräulich war. 

„Au! fagte das Weib zu gleicher Zeit, fie wurde von ihrer eiges 

nen Tochter, die auf ihrem Rücken hing, fo wild und unartig, daß ed 
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eine Luft war, in dad Ohr gebiffen. „Du haͤßlicher Balg!“ fagte die | 

Mutter, und hatte nicht Zeit, Gerda zu jchlachten. 

„Sie fol mit mir fpielen!” fagte das Eleine Raͤubermaͤdchen. 
„Sie fol mir ihren Muff, ihr hübfches Kleid geben, bei mir in mei= 

nem Bette ſchlafen!“ Und dann bif fie wieder, daß das Raͤuberweib 

in die Höhe fprang und ſich rings herum drehte. Und alle Raͤuber 

(achten und fagten: „Sieh, wie fie mit ihrem Kalbe tanzt!’ 

„Ich will in den Wagen hinein!” fagte das Eleine Räubermäd- 

chen. Und fie wollte und mußte ihren Willen haben, denn fie war fo 
verzogen und fo hartnädig! Sie und Gerda faßen drinnen, und fo 

fuhren fie über Stock und Stein tiefer in den Wald hinein. Das 

Eleine Näubermädchen war fo groß, wie Gerda, aber ftärfer, breit- 

fchultriger und von dunfler Haut; die Augen waren ganz jchwarz; fie 

ſahen faft traurig aus. Sie faßte die Fleine Gerda um den Leib und 

fagte: „Sie follen Dich nicht ſchlachten, jo lange ich Dir nicht böfe 

werde. Du bift wohl eine Prinzeſſin?“ | 

„Nein!“ fagte Gerda und erzählte ihr Alles, was ſie erlebt 
hatte, und wie fehr fie den Eleinen Kay lieb hätte. 

Das Raͤubermaͤdchen betrachtete fie ganz ernfthaft, nickte ein we— 

nig mit dem Kopfe und fagte: ‚Sie jollen Dich nicht ſchlachten, 

jelbft wenn ich Dir böfe werde; dann werde ich es fchon felbft thun!“ 

Und dann trocfnete fie Gerda's Augen und ſteckte ihre beiden Hände 

in den fehönen Muff, der fo weich und warm war. 
Nun hielt die Kutfche ftill; fie waren mitten auf dem Hofe eines 

Raͤuberſchloſſes; daſſelbe war von oben bis unten geborften; Raben 

und Krähen flogen aus den offenen Löchern, und die großen Bullen- 

beißer, von denen jeder ausfah, als Fünnte er einen Menfchen ver- 

ſchlingen, fprangen hoch empor; aber fie bellten nicht, denn dad war 

verboten. 
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In dem großen, alten, verraucherten Saale brannte mitten auf 

dem fteinernen Fußboden ein helles Feuer, der Hauch zog unter der 

Dede hin und mußte ſich jelbft ven Ausmeg fuchen; ein großer Brau- 

keſſel mit Suppe Eochte, und Hafen, wie Kaninchen wurden an Spie= 

Ben gebraten. 

„Du ſollſt diefe Nacht mit mir bei allen meinen Eleinen Thieren 

ſchlafen,“ jagte das Raͤubermaͤdchen. Sie befamen zu eſſen und zu 

trinken und gingen dann nach einer Ede, wo Stroh und Teppiche 

lagen. Oben darüber jagen auf Latten und Stäben mehr als Hundert 

Tauben, die alle zu fchlafen ſchienen, ſich aber doch ein wenig drehten; 

als die beiden Kleinen Mädchen kamen. | 

„Die gehören mir alle!” fagte das kleine Raͤubermaͤdchen und er— 

griff raſch eine der nächften, hielt fie bei ven Füßen und fchüttelte fie, 

daß fie mit den Flügeln flug. „Kuͤſſe fie!” rief fie und ſchlug fte 

Gerda ins Geficht. „Da ſitzen vie Waldcanaillen, fuhr fie fort und 

zeigte hinter eine Anzahl Stäbe, Die vor einem Loche oben in der 

Mauer eingejchlagen waren. „Das find Waldcanaillen, die beiden; 

die fliegen gleich fort, wenn man fie nicht ordentlich verfchloffen halt; 

und hier fteht mein alter liebfter Ba!” Und fie zog ein Rennthier am 

Horne, welches einen blanfen fupfernen Ring um den Hals trug und 

angebunden war. „Den müffen wir auch in der Klemme halten, fonft 

fpringt er von ung fort. An jedem Abend kitzle ich ihn mit meinem 

ſcharfen Mefjer am Halfe, davor fürchtet er fich fo!” Und das Kleine 
Mädchen zog ein langes Mefjer aus einer Spalte in der Mauer und 

ließ e8 über des Rennthiers Hals Hingleiten, das arme Thier fchlug 

mit den Beinen aus, und das kleine Naubermädchen lachte und zog 

dann Gerda mit in das Bett hinein. 

„Willſt Du das Mefjer behalten, wenn Du ſchlaͤfſt?“ fragte 

Gerda und blickte etwas furchtfam nach demfelben hin. 

Anderfen’s ſämmtl. Maͤcchen. 3. Aufl. 6 
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„Sch jchlafe immer mit dem Meſſer!“ fagte das Fleine Räuber- 

mädchen. „Man weiß nie, was vorfallen kann. Aber erzähle mir 

nur wieder, was Du mir vorhin von dem Kleinen Kay erzählteft, und 

weshalb Du in die weite Welt hinausgegangen bift.” Und Gerda 

erzählte wieder von vorn, und die Waldtauben Furrten oben im Kaͤ— 
fig, und die andern Tauben jchliefen. Das Fleine Räubermädchen 

legte ihren Arm um Gerda's Hals, hielt das Mefjer in der andern 

Hand und fchlief, daß man es hören konnte; aber Gerda fonnteihre 

Augen durchaus nicht jchließen ; fie wußte nicht, ob fie [eben oder fter= 

ben würde. Die Räuber ſaßen rings um das Feuer, fangen und tran= 

fen, und das Raͤuberweib überfegelte fih. D! es war ganz gräulich 

für das Eleine Mädchen mit anzujehen. 

Da jagten die Waldtauben: „Kurre! Kurre! Wir haben den 

Eleinen Kah gejehen. Ein weißes Huhn trug feinen Schlittef; er ſaß 

im Wagen der Schneefönigin, welcher dicht ber den Wald hinfuhr, 

als wir im Neſte lagen; fie blies auf ung Junge, und außer ung bei- 

den ftarben Alle. Kurre! Kurre!“ 

„Was jagt Ihr dort oben?” rief Gerda. „Wohin reifte die 

Schneefönigin? Wit Ihr etwas davon?“ 

„Sie reifte wahrfcheinlich nachLappland, denn dort ift immerSchnee 

und Eis! Frage das Rennthier, welches am Stricke angebunden ſteht!“ 

„Dort ift Ei3 und Schnee, dort ift es herrlich und gut!” ſagte 

das Rennthier. ‚Dort fpringt man frei umher in den großen glan= 

zenden Thälern! Dort hat die Schneefönigin ihr Sommerzelt; aber 

ihr feftes Schloß ift oben, gegen den Nordpol hin, auf der Infel, die 

Spibbergen genannt wird!” 
„D Kay, Kleiner Kay!“ jeufzte Gerda. 

„Du mußt ſtill liegen!” fagte das Raͤubermaͤdchen; „ſonſt ftoße 

ich Dir das Meffer in den Leib!” 
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Am Morgen erzählte Gerda ihr Alles, was dieWaldtauben ge— 

jagt hatten, und das Fleine Raͤubermaͤdchen fah ganz ernfthaft aus, 

nickte aber mit dem Kopfe und jagte: „Das ıft einerlei! Das iſt einer= 

lei!“ — „Weißt Du, wo Lappland iſt?“ fragte fie das Rennthier. 

„Wer Eönnte es wohl beffer wiffen, als ich?” fagte das Thier, 

und die Augen funfelten ihm im Kopfe. „Dort bin ich geboren und 

erzogen ; dort bin ich auf den Schneefelvern herumgefprungen! 

„Höre!“ ſagte das Räubermanchen zu Gerda; „Du fiehft, alle 

unfere Mannsleute find fort; nur die Mutter ift noch hier, und Die 

bleibt ; aber gegen Mittag trinkt fie aus der großen Flaſche und ſchlum— 

mert hernach ein wenig darauf; — dann werde ich etwas für Dich 

tun!” Nun fprang fie aus dem Bette, fuhr der Mutter um den Hals, 

z0g jie am Bart und fagte: „Mein einzig lieber Ziegenbod, guten 

Morgen?!” Und die Mutter gab ihr Nafenftüber, daß die Nafe roth 

und blau wurde; und das gejchah Alles aus lauter Liebe. 

| Als die Mutter dann aus ihrer Flaſche getrunfen hatte und dar— 

auf einjchlief, ging das Raͤubermaͤdchen zum Rennthier hin und 

jagte: „Ich Fünnte große Freude davon haben, Dich noch manches Mal 

mit dem jcharfen Mefjer zu kitzeln, denn dann bift Du fo poffierlich; 

aber es ift einerlei; ich will Deine Schnur loͤſen und Dir hinaushel- 

fen, damit Du nach Lappland laufen kannſt; aber Du mußt tüchtig 

Beine machen und diefes Feine Mädchen zum Schloffe der Schneefö- 

nigin bringen, wo ihr Spielfamerad ift. Du Haft wohl gehört, was 

fie erzählte, denn fie fprach laut genug, und Du horchteft!” 

Das Nennthier fprang vor Freuden hochauf. Das Raͤubermaͤd— 

chen hob die kleine Gerda hinauf und hatte die Vorficht, jie feft zu 

binden, ja fogar, ihr ein Fleineg Kiffen zum Siten zu geben. ‚Da 

haft Du auch Deine Pelzſtiefeln,“ ſagte fie, „denn e8 wird falt; aber 

den Muff behalte ich, der ift gar zu niedlich! Darum ſollſt Du aber 
6 * 
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doch nicht frieren. Hier haft Du meiner Mutter große Fauſthand— 

ſchuhe, die reichen Dir gerade bi8 zum Ellbogen hinauf. Krieche hin- 

ein! — Nun ſiehſt Du an den Händen gerade aus, wie meine häß- 

liche Mutter!“ | 
Und Gerda meinte vor Freuden. 

„Ich Eann nicht leiden, daß Du grinfeft!” jagte das Kleine Raͤu— 

bermänchen. „Jetzt mußt Du gerade recht froh ausfehen! Und da 

haft Du zwei Brode und einen Schinfen: nun wirft Du nicht hun— 

gern. Beides wurde hinten auf das Rennthier gebunden; das Kleine 

Raͤubermaͤdchen öffnete die Thuͤre, lockte alle die großen Kunde her— 

ein, durchſchnitt dann den Strict mit ihrem fcharfen Meffer und jagte 

zum Rennthiere: „Laufe denn! Uber gib recht auf das Eleine Maͤd— 

chen Acht!” 
Und Gerda ſtreckte die Hände mit den großen Fauſthandſchuhen 

gegen das Raͤubermaͤdchen aus und fagte Lebewohl, und dann flog 

das Rennthier über Stock und Stein davon, durch den großen Wal, 

über Suͤmpfe und Steppen, fo ſchnell e8 nur fonnte. Die Wölfe 

beulten und die Raben fchrieen. — „Put! Fut!“ ging e8 am Him— 

mel. Es war gleichfam, als ob er roth nießte. 

„Das find meine alten Nordlichter!“ fagte das Rennthier; „ſieh, 
wie fte leuchten!“ Und dann lief e8 noch fchneller davon, Tag und 

Nacht. Die Brode wurden verzehrt, der Schinken auch, und dann wa— 

ten fie in Zappland. 
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Sechste Geſchichte. Die Lappin und die Finnin. 

Bei einem kleinen Hauſe hielten fte an; es war fo jaͤmmerlich; 

das Dach ging bis zur Erde hinunter, und die Thüre war fo niedrig, 

daß die Familie auf dem Bauche Eriechen mußte, wenn fie heraus oder 

hinein wollte. Hier war außer einer alten Zappin, welche bei einer 

Thranlampe Fiſche Fochte, Niemand zu Haufe; und das Nennthier 

erzählte Gerda's ganze Gefchichte, aber zuerft feine eigene, denn 

diefe erjchien ihm weit wichtiger, und Gerda war jo angegriffen 

von der Kalte, daß fie nicht ſprechen konnte. 

„Ach, Ihr Armen!” fagte die Lappin; „da habt Ihr noch weit 

zu laufen! Shr müßt über hundert Meilen weit in Finnmarken hinein, 

denn da wohnt die Schneefönigin auf dem Lande und brennt jeden 

Abend bengalifche Flammen. Ich werde ein paar Worte auf einen 

trocknen Stockfiſch ſchreiben; Bapier Habe ich nicht; den werde ich 

Euch für die Finnin dort oben mitgeben ; fie kann Euch beffer Beſcheid 

ertheilen, als ich!“ 
Und als Gerda nun erwärmt worden war und zu efjen und zu 

teinfen befommen hatte, fchrieb die Lappin ein paar Worte auf einen 
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trocknen Stodfifh, bat Gerda, wohl darauf zu achten, band fte wie- 

der auf dem Rennthiere feft, und diefes fprang davon. „Fut! Fut!“ 

ging es oben in der Luft; die ganze Nacht brannten die fchönften blauen 

Nordlichter; — und dann Famen jte nach Finnmarfen und Elopften an 

den Schornftein der Finnin, denn die hatte nicht einmal eine Thüre. 

Da war eine Site drinnen, daß die Finnin felbft faft völlig nackt 

ging; jie war Elein und ganz fehmusig ; gleich Töfte fe die Kleider der 

fleinen Gerda und zog ihr die Fauſthandſchuhe und Stiefeln aus, 

denn fonft wäre e3 ihr zu heiß geworden, legte dem Rennthier ein 

Stuͤck Eis auf den Kopf und lad dann, was auf dem Stockfifch ge- 

jchrieben ftand: fie la e8 drei Mal, und dann mußte fie e8 auswendig 

und fteefte den Fiſch in den Suppenfeffel, denn er konnte ja gegefjen 

werden, und je verfchwendete nie etwas. 

Nun erzählte das Rennthier zuerft feine Gefchichte, dann Die der 

einen Gerda; und die Sinnin blingelte mit den klugen Augen, fagte 

aber gar nichts. 

„Du bift fo klug,“ fagte das Nennthier; „ich weiß, Du Eannft 

alle Winde der Welt in einen Zwirnfaden zufammenbinden; wenn der 

Schiffer den einen Knoten löft, fo erhält er guten Wind, loͤſt er den 

andern, dann weht es fcharf, und loͤſt er den dritten und vierten, 

dann ftürmt e8, daß die Wälder umfallen. Willſt Du nicht dem klei— 

nen Mädchen einen Tranf geben, daß fie Zmolf-Männer-Sraft erhält 

und die Schneefönigin überwindet?“ 
„wolf Männer - Kraft?” fagte die Finnin. „Ja, das würde 

viel Helfen!” Und dann ging fie nach einem Brette, nahm ein gro- 

Bed zufammengerolftes Tell hervor und rollte es auf; Da waren wun— 

derbare Buchftaben darauf gefchrieben, und die Sinnin las, daß ihr 

das Maffer von der Stirn herunterlief. 

Aber das Aennthier bat wieder fo fehr für diefleine Gerda, und 
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Gerda blickte die Finnin mit fo bittenden Augen voller Thraͤnen an, 

daß Diefe wieder mit den ihrigen zu blinzeln anfing und das Nennthier 

in einen Winfel zog, wo fie ihm zuflüfterte, während e3 wieder fri- 

fches Eis auf den Kopf befam: 

„Der Kleine Kayjift freilich bei der Schneefönigin und findet 

dort Alfes nach feinem Gefchmad und Gefallen und glaubt, es jei der 

beite Ort in der Welt; aber das kommt davon, daß er einen Glas— 
jplitter in das Herz und ein Fleines Glasförnchen in das Auge befom- 

men hat; die müffen zuerft Heraus, fonft wird er nie wieder ein 

Menfch, und die Schneefönigin wird die Gewalt über ihn behalten!‘ 

‚Aber Fannft Du nicht der Eleinen Gerda etwas eingeben, fo= 

daß fie Gewalt über das Ganze erhalt?” 

„Ich kann ihr feine größere Gewalt geben, als fie fchon beftkt ; 

jtehft Du nicht, wie groß die ift? Siehft Du nicht, wie Mienfchen und 

Thiere ihr dienen müffen, wie fte auf bloßen Füßen jo gut in der Welt 

fortgefommenift? Sie Fann nicht von ung ihre Macht erhalten ; die fißt 

in ihrem Herzen ; die befteht darin, daß fte ein liebes unfchuldiges Kind 

it. Kann fie nicht felbft zur Schneefönigin hineingelangen und das 

Glas aus dem Fleinen Kay bringen, dann Eönnen wir nicht helfen! 

Zwei Meilen von hier beginnt der Schneefönigin Garten, dahin Fannft 

Du das kleine Mädchen tragen; fee fie beim großen Bufche ab, wel— 

cher mit rothen Beeren im Schnee ſteht; Halte feinen Gevatterklatich, 

jondern fpute Dich, Hierher zuruͤckzukommen!“ Und dann hob vie Fin- 

nin die Eleine Gerda auf dag Rennthier, welches Tief, mas es Eonnte. 

„O, ich habe meine Stiefeln nicht! Ich habe meine Faufthand- 

ſchuhe nicht!" rief die kleine Gerda. Das merkte fie in der ſchnei— 

denden Kälte; aber das Nennthier wagte nicht, anzuhalten; es lief, 

bis es zu dem Bufche mit den rothen Beeren gelangte; da feste e8 

Gerdaab und füßte fie auf den Mund und es liefen große, blanke 
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Thraͤnen über des Ihieres Baden, und dann lief e8, was es nur 

fonnte, wieder zuruͤck. Da ftand die arme Gerda, ohne Schuhe, 

ohne Handſchuhe, mitten in dem fürchterlichen, eißfalten Finnmarfen. 

Sie lief vorwärts, fo jchnell ftenur Eonnte ; da fam ein ganzes Re— 

giment Schneeflocken; aber die fielen nicht vom Simmel herunter, der 

war ganz hell und glänzte von Nordlichtern; die Schneefloden liefen 

gerade auf der Erde hin, und je näher fte kamen, defto größer wurden 

fie. Gerda erinnerte fich noch, wie groß und fünftlich die Schneefloden 

damal3 ausgeſehen hatten, als jie diefelben durch ein Brennglas be= 

trachtete. Uber hier waren ſie freilich noch weitgrößer und fürchterlicher ; 

fte lebten ; fie waren der Schneefönigin Vorpoſten; fie hatten die jon- 

derbarjten Geftalten. Einige fahen aus, wie hapliche große Stachel- 

ſchweine; andere wie Knoten, gebildet von Schlangen, welche die Köpfe 

hervorfteckten ‚noch andere wie Kleine dicke Bären, aufdenen die Haare fich 

jtraubten ; allewaren glänzend weiß, alle waren lebendige Schneeflocen. 

Da betete die Eleine Gerda ihr Vaterunſer; und die Kälte war 
jo groß, daß fie ihren eigenen Athem fehen Eonnte; der ging ihr wie 

Rauch aus dem Munde. Der Athem wurde dichter und dichter 

und geftaltete jich zu Eleinen Engeln, die mehr und mehr wuchſen, 

wenn fte die Erde berührten; und alle hatten Helme auf dem Kopf 

und Spieße und Schilde in den Händen; ihre Anzahl wurde größer 

und größer, und als Gerda ihr Vaterunfer geendet hatte, war eine 

ganze Kegion um fie; fie ftachen mit ihren Spießen gegen die gräuli- 

chen Schneeflocden, ſodaß dieſe in hundert Stüde zerfprangen ; und die 

feine Gerda ging ganz ficher und frifchen Muthes vorwärts. Die 

Engel ftreichelten ihr Sande und Füße, da empfand fie weniger, wie 

falt e8 war, und eilte nach ver Schneefünigin Schloß. — Aber nun 

muͤſſen wir doch erft jehen, was Kay macht. Erdachte freilich nicht an die 

Feine Gerda, und am wenigften,daß fie draußen vordem Schloffe ſtaͤnde. 
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Von dem Schloſſe der Schneekönigin, und was ſich Siebente Geſchichte. 

ſpäter darin zutrug. 

Des Schloſſes Waͤnde waren gebildet von dem treibenden Schnee, 

und Fenſter und Thuͤren von den ſchneidenden Winden; es waren 

uͤber hundert Saͤle darin, alle, wie der Schnee zuſammenwehte; der 

groͤßte erſtreckte ſich mehrere Meilen lang; das ſtarke Nordlicht be— 

leuchtete ſie alle, und ſie waren ſo groß, ſo leer, ſo eiſig kalt und ſo 

glänzend! Nie gab es hier Luſtbarkeiten, nicht einmal einen kleinen 

Bärenball, wozu der Sturm hätte auffpielen und wobei die Eisbären 

hätten auf den Sinterfüßen gehen und ihre feinen Manieren zeigen 

fönnen; nie eine Eleine Spielgefelfichaft mit Maulflapp und Tatzen— 

ihlag; nie ein Flein Bischen Kaffeeklatfch von den Weißen - Fuche- 

Sräulein; Teer, groß und Ealt war es in der Schneefönigin Sälen. 

Die Nordlichter flammten jo genau, daß man zählen fonnte, wann fie 
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am höchften und mann fle am nieprigften ftanden. Mitten in diefem 

leeren unendlichen Schneefaale war ein zugefrorener See, der war in 

taufend Stüde zerfprungen; aber jedes Stück war dem andern fo 

gleich, daß es ein vollfommenes Kunftwerf war; und mitten auf dem 

See ſaß die Schneefönigin, wenn fie zu Haufe war; und dann fagte 

fie, daß fie im Spiegel des Verſtandes fäße, und daß diefes der ein- 

zige und der befte in der Welt fei. 

Der kleine Kay war ganz blau vor Kälte, ja faft ſchwarz; aber 
er merfte es doch nicht, denn fie hatte ihm den Forſtſchauer abgeküßt 

und fein Herz glich einem Eisklumpen. Er jchleppte einige fcharfe, 

flache Gisftüde hin und her, vie er auf alle mögliche Weife anein- 

anderfügte, denn er wollte damit etwas herausbringen. Es war ge- 

rade, ald wenn wir kleine Solgtafeln haben und diefe in Figuren zu= 

fammenlegen, was man das chineftfche Spiel nennt. Kay ging auch 

und legte Figuren, und zwar die allerfünftlichiten. Das war das 

Eisſpiel des Verftandes. Im feinen Augen waren die Figuren ganz 

ausgezeichnet und von der höchften Wichtigkeit: das machte das 

Glaskoͤrnchen, melches ihm im Auge faß! Er legte vollftändige Fi- 

guren, die ein gefchriebenes Wort waren; aber nie Fonnte er es dahin 

bringen, das Wort zu legen, das er gerade haben wollte, das Wort: 

Emwigfeit. Und die Schneefönigin hatte gejagt: „Kannſt Du dieſe 

Figur ausfindig machen, dann ſollſt Du Dein eigener Herr jein, und 

ich fchenfe Dir die ganze Welt und ein Paar neue Schlittfehuhe.” 

Aber er fonnte es nicht. 

‚Nun faufe ich fort nach den warmen Ländern!” fagte die 

Schneefönigin. „Ich will hinfahren und in die ſchwarzen Töpfe hin- 

einſehen!“ — Das waren die feuerfpeienden Berge Aetna und Ve— 

fu», wie man fie nennt. „Ich werde fie ein wenig weiß machen! Das 

gehört dazu; das thut den Citronen und den Weintrauben gut!” 
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Und die Schneefönigin flog davon, und Kay faß ganz allein in dem 

viele Meilen großen, leeren Eisfaal, betrachtete die Eisſtuͤcke und 

dachte und dachte, ſodaß es in ihm knackte; ganz fteif und ftille ſaß 

er, man hätte glauben follen, er wäre erfroren. 

Da gejchah es, daß die Eleine Gerda durch das große Thor in 

das Schloß trat. Hier herrſchten ſchneidende Winde; aber fie betete 

ein Abendgebet, da legten fich die Winde, als ob fie fchlafen wollten; 

und fie trat in die großen, leeren, Falten Säle hinein — da erblickte 

ſie Kay; fie erfannte ihn, fie flog ihm um den Hals, hielt ihn fo feft 

und rief: „Kay! Lieber, Eleiner Kay! Da habe ich Dich endlich ge= 

funden!“ 

Aber er ſaß ganz ſtille, ſteif und kalt; — da weinte die kleine 

Gerda heiße Thraͤnen, Die fielen auf feine Bruſt; fie drangen in ſein 

Herz, jte thauten den Eisflumpen auf und verzehrten das Fleine Spie- 

gelftüu darin; er betrachtete fie und fie fang: 

„Roſen, die blüh’n und verwehen; 

Wir werden das Chriftfindlein ſehen!“ 

Da brach Kay in Thranen aus; er weinte fo, daß das Spiegel- 

förnchen aus dem Auge ſchwamm; nun erkannte er fie und jubelte: 

„Gerda! Liebe, Heine Gerda! — Wo bift Du doch fo lange ge- 

mejen? Und wo bin ich geweſen?“ Und er blickte rings um fich her. 

„Wie kalt e8 Hier ift! Wie e8 Hier weit und Ieer iſt!“ Und er klam— 

merte jih an Gerda an, und fie lachte und weinte vor Freuden; das 

war jo herrlich, daß felbft die Eisftücke vor Freuden rings herum 

tanzten; und als fie müde waren und fich niederlegten, lagen fte ge= 

rade in den Buchftaben, yon denen die Schneefönigin gejagt hatte, 

daß er fie ausfindig machen follte, dann wäre er fein eigener Herr, 

und fie wolle ihm die ganze Welt und ein Baar neue Schlittfehuhe 

geben. 
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Und Gerda kuͤßte feine Wangen, und fie wurden blühend; fie 

kuͤßte ſeine Augen, und fie leuchteten gleich den ihrigen;; fie Eüßte feine 

Hände und Füße, und er war gefund und munter. Die Schneefüni- 

gin mochte num nach Hauſe fommen: fein Freibrief ftand da mit glaͤn— 

zenden Eisſtuͤcken gefchrieben. 

Und fie faßten einander bei ven Händen und wanderten aus dem 

großen Schlofje Hinaus; fie fprachen von der Großmutter und von 

den Roſen oben auf dem Dache; und wo fe gingen, ruhten die Winde 

und die Sonne brach hervor; und als fte den Busch mit den rothen 

Beeren erreichten, ftand das Nennthier da und wartete, es hatte ein 

anderes junged Nennthier mit fich, deſſen Euter voll waren; und Die- 

ſes gab den Kleinen feine warme Milch und Füßte fie auf den Mund. 

Dann trugen fie Kay und Gerda erjt zur Finnin, wo fie fich in 

der heißen Stube auswaͤrmten und über die Seimreife Befcheid erhiel- 

ten; dann zur Lappin, welche ihnen neue Kleider genäht und ihren 

Schlitten in Stand gefebt hatte. 

Das Rennthier und das Sunge ſprangen zur Seite und folgten, 

gerade bis zur Grenze des Landes; dort fproßte das erfte Grün her- 

vor; da nahmen fie Abfchied vom Nennthier und von der Lappin: 

„Lebt wohl!” fagten Alle. Und die erften Heinen Vögel begannen 

zu zwitfchern, der Wald Hatte grüne Knospen, und aus ihm Fam 

auf einem prächtigen Pferde, melches Gerda Fannte (e8 war vor 

die goldene Kutfche gefpannt gewefen), ein junges Mädchen geritten, 

mit einer glänzenden rothen Müse auf dem Kopfe und Piſtolen im 

Halfter; das war das Fleine Räubermäbchen, welches es jatt hatte, 

zu Haufe zu fein, und nun erft gegen Norden und fpäter, wenn 

ihr das nicht zufagte, nach einer andern Weltgegend hin wollte. Sie 

erfannte Gerda gleich, und Gerda erfannte fie: das war eine 
5 1} Freude! 
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„Du bift ein ſchoͤner Patron mit Herumſchweifen!“ fagte fte 
zum fleinen Kay. „Sch möchte wiſſen, ob Du verdienft, daß man 

Deinethalben bis an der Welt Ende läuft!” 

Aber Gerda Eopfte ihr vie Wangen und fragte nach dem Prin- 

zen und der Prinzeſſin. 
„Die find nach fremden Ländern gereift!” fagte das Raͤuber— 

mädchen. 

„Aber die Kraͤhe?“ jagte Gerda. 

„Sa, die Krähe ift todt!“ ermiverte fie. „Die zahme Geliebte 

iſt Wittme geworden und geht mit einem Endchen ſchwarzen wollenen 

Garns um das Bein; fie Flagt ganz jämmerlich, und Geſchwaͤtz ift das 

Ganze! — Aber erzähle mir nun, wie e8 Dir ergangen ift, und wie 

Du ihn erwiſcht Haft.“ 
Und Gerda und Kay erzählten. 

 „Snipp- Snapp - Snurre - Burre- Baffelurre! ” fagte das Räu- 

bermädchen, nahm Beide bei den Händen und verſprach, Daß, wenn 

fie je durch ihre Stadt kommen jollte, ſie hinaufkommen wolle, fie zu 

befuchen. Und dann ritt fie in die weite Welt hinein. Aber Kay und 

Gerda gingen Hand in Hand, und wie fie gingen, war es herrlicher 

Frühling mit Blumen und mit Grün; die Kirchengloden läuteten, 

und fie erfannten die hohen Thürme, die große Stadt; es war die, in 

der fie wohnten; und fie gingen in diefelbe hinein und hin zur Thuͤre 

der Großmutter, die Treppe hinauf, in die Stube hinein, mo Alles 

wie früher auf derfelben Stelle ftand; und die Uhr ging: „Tick! 

Tack!“ und die Zeiger drehten fich; aber indem fie durch die Thüre 

gingen, bemerften fie, daß fie erwachfene Menſchen geworden waren. 

Die Roſen aus der Dachrinne blühten zum offenen Fenfter herein, 

und da fanden die Eleinen Kinderftühle, und Kay und Gerda ſetz— 

ten ſich ein Jeder auf den feinigen und hielten einander bei ven Haͤn— 

* 
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den ; die Ealte, leere Herrlichkeit bei der Schneefönigin hatten fie gleich 
einem ſchweren Iraume vergefien. Die Großmutter jaß in Gottes 

hellem Sonnenfchein und las laut aus der Bibel: „Werdet ihr nicht 

wie die Kinder, fo werdet ihr das Reich Gottes nicht erben!" 

Und Kay und Gerda fahen einander in die Augen, und fie 

verftanden auf einmal den alten Gefang: 

„Roſen, die blüh’n und verwehen; 

Mir werden das Ehriftfindlein fehen!“ 

Da jaßen jte Beide, erwachfen und doch Kinder, Kinder im Her— 

zen; und es war Sommer, warmer, wohlthuender Sommer. 



Holger Danfke. 

In Daͤnemark liegt ein altes Schloß, das heißt Kronenburg. Es 

liegt dicht am Oereſund, wo die großen Schiffe jeden Tag zu Hunder— 

ten vorbeifahren, ſowohl engliſche und ruſſiſche, wie preußiſche. Und ſie 

begruͤßen das alte Schloß mit Kanonen: „Bum!“ Und das Schloß 

antwortet mit Kanonen: „Bum!“ Denn ſo ſagen die Kanonen ſtatt 

„Guten Tag!“ und „Schoͤnen Dank!“ — Im Winter ſegeln da keine 
Schiffe; dann iſt Alles mit Eis bedeckt bis hinuͤber zur ſchwediſchen 

Kuͤſte; aber es hat ganz das Anſehen einer Landſtraße; da weht die 

daͤniſche Flagge und die ſchwediſche Flagge, und Daͤnen und Schweden 

ſagen einander: „Guten Tag!“ „Schoͤnen Dank!“ Aber nicht mit 

Kanonen, nein! mit freundlichem Handſchlag; und der Eine holt 

Weißbrod und Brezeln bei dem Andern, denn fremde Koſt ſchmeckt am 
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beiten. Aber das Schönfte vom Ganzen ift doch das alte Kronenburg, 

und hier ift eg, wo Holger Danjfe in dem tiefen, finftern Keller 

jist, wo Niemand hinfommt. Er ift in Eifen und Stahl gekleidet und 

jtüßt fein Haupt auf die flarfen Arme ; fein langer Bart hängt über 

den Marmortifch hinaus, in welchem er feſtgewachſen ift; er fchlaft und 

träumt, aber im Traume fieht er Alles, was hier oben in Dänemark 

vorgeht. Jeden Weihnachtsabend kommt ein Engel Gottes und fagt 

ihm, daß Das richtig fei, was er geträumt habe, und daß er ruhig 

wieder fchlafen koͤnne, Dänemark befinde fich noch in Feiner wirklichen 

Gefahr; aber geräth es in eine folche, ja, dann wird der alte Hol— 

ger Danffe ſich erheben, ſodaß der Tifch berftet, wenn er den 

Bart zurüdzieht! Dann kommt er hervor und ſchlaͤgt drein, daß es 

in allen Ländern der Welt gehört wird. 
Ein alter Großvater ſaß und erzählte Alles diejes von Holger 

Danffe feinem Eleinen Enkel, und der Fleine Knabe wußte, daß, 

was der Großvater fagte, wahr fei. Und wahrend der Alte ſaß und 

erzählte, fehnigte er an einem großen Kolzbilde, welches Holger 

Danſke darftellte und an dem Vordertheile eines Schiffe8 ange- 

bracht werden ſollte; denn der alte Großvater war ein Bildſchnitzer, 

und das ift ein Mann, der Figuren zu den Öallionen der Schiffe 

ausjchneidet, jenachdem jedes Schiff benannt werden joll. Und bier 

Hatte er Holger Danffe ausgefchnigt, der jo ſchlank und ftolz 

mit feinem langen Barte daftand und in der einen Hand das breite 

Schlachtſchwert hielt, während er fich mit der andern Hand auf das 

dänische Wappen flüßte. 

Und der alte Großvater erzählte jo viel von ausgezeichneten daͤ— 

niſchen Männern und Frauen, daß es dem kleinen Enfel am Ende vor— 

fam, als wiffe er nun eben fo viel, wie Solger Danffe wifjen könne, 

der ed ja doch nur traumte; und als der Kleine in fein Bett Fam, 
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dachte er jo viel daran, daß er ordentlich fein Kinn gegen die Bett- 

decke preßte und meinte, er habe einen es Bart, der daran feil- 

gewachſen jet. 

Aber der alte Großvater blieb bei feiner Arbeit jigen und ſchnitzte 

an dem legten Theile derſelben: das war das dänijche Wappen. Und 

nun war er fertig; und er betrachtete das Ganze und Dachte an 

Alles, was er gelefen und gehört und was er dieſen Abend dem Flei- 

nen Knaben erzählt hatte; und er nickte, wifchte feine Brille ab, feste 

fie wieder auf und fagte: „Sa, während meiner Lebenszeit Fommt 

Holger Danke wohl nicht; aber ver Knabe dort im Bette kann 

ihn vielleicht zu jehen befommen und mit dabei fein, wenn es wirklich 

gilt.“ Und ver alte Großvater nickte, und je mehr er feinen Holger 

Danife anblickte, deſto deutlicher wurde es ihm, daß es ein gutes 

Bild ſei, waseägemacht habe; es ſchien ihm ordentlich Farbe zu 

befommen, und“ aß der Harnifch wie Eifen und Stahl glänze; die 

Herzen im danifchen Wappen wurden mehr und mehr roth, und die 

Loͤwen mit der Goldfrone auf dem Kopfe fprangen*). 

„Das ift doch das fchönfte Wappen, das man in der Welt hat!” 

jagte der Alte. „Die Löwen find die Stärfe und die Herzen die Milde 

und die Liebe!“ Und er betrachtete den oberften Löwen und gedachte 

des Königs Knud, der das große England an Dänemarks Thron 

feffelte; und er blickte den zweiten Löwen an und dachte an Walde- 

mar, der Dänemark vereinigte und die wendifchen Zander bezwang ; 

er bejah den dritten Löwen und dachte an Margarethe, die Däne- 

mark, Schweden und Normegen vereinigte. Aber indem er die rothen 

Herzen betrachtete, da leuchteten ſie noch ftärfer, als zuvor 

*) Das dänische Wappen befteht aus drei Löwen zwiſchen neun Herzen. 

Anderfen’3 fämmtl. Märchen. 3. Aufl. 7 
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fie wurden zu Flammen, die fich bewegten, und fein Geift folgte einer 

jeden. 

Die erfte Flamme führte ihn in ein enges, dunkles Gefängniß 

hinein; da ſaß eine Gefangene, ein fchönes Weib, Chriftian’s des 

Bierten Tochter: Eleonore Ulfeld*); und die Flamme feste fich 

einer Roſe gleich an ihren Bufen und blühte, eins mit ihrem Herzen; 

ſie die evelfte und beſte aller dänischen Frauen. 

„Ja, das ift ein Herz in Dänemarks Wappen!” fagte ver alte 

Großvater. 

Und ſein Geiſt folgte der zweiten Flamme, die ihn auf das Meer 

hinausfuͤhrte, wo die Kanonen donnerten, wo die Schiffe in Rauch 

gehuͤllt lagen; und die Flamme heftete ſich als Ordensband auf 

Hovitfeldt's Bruſt, indem er zur Errettung der Flotte ſich und 

jein Schiff in die Luft fprengte**). 
Und die dritte Flamme führte ihn nach Grönlands — 

Hütten, wo der Prediger Hans Egede***) mit Liebe in Worten 

*) Diefe hochbegabte KRönigstochter, Gemahlin des der Landesver- 
rätherei befehuldigten Corfitz Ulfeld, deren einzige Schuld die treueſte 

Liebe zu ihrem unglücklichen Gemahl war, mußte 22 Jahre in einem ab- 
fcheulihen Gefängnifje zubringen, bis ihre Berfolgerin, die Königin 
Sophie Amalie, geftorben war. 

**) In der Seefchlacht in der Kjügebucht zwifchen ven Dänen und 
Schweden gerieth 1710 Hvitfeldt's Schiff ‚„„Danebrog” in Brand. Um 
die Stadt Kjoͤge und die daͤniſche Flotte, gegen welche fein Schiff vor 
dem Winde trieb, zu retten, fprengte er fih und die ganze Bemannung 
in die Luft. 

*x*) Hans Egede ging 1721 nach Grönland und wirfte dort 15 Sahre 
lang unter unglaublichen Entbehrungen und Mühfeligfeiten; er verbrei- 
tete nicht allein das Chriſtenthum, fondern gab felbft das Beifpiel des 
edeliten Chriften. 
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und Thaten mwaltete; die Flamme war ein Stern auf feiner Bruft, ein 

Herz zum dänischen Wappen. 

Und des alten Großyaters Geift ging der fchmebenden Flamme 

voran, denn fein Geiſt wußte, wohin die Klamme wollte. In der 

Bäuerin ärmlicher Stube ſtand Friedrich der Sechste umd fchrieb 

feinen Namen mit Kreive an den Balfen*); die Flamme bebte auf 
feiner Bruft, bebte in feinem Herzen; in der Stube des Bauerd wurde 

fein Herz ein Herz im dänifchen Wappen. Und der alte Großvater 

trocknete feine Augen, denn er hatte König Friedrich mit den ftlber- 

weißen Saaren und den ehrlichen blauen Augen gefannt und für ihn 

gelebt, und er faltete feine Sande und blickte ftill vor fih Hin. Da 
fam des alten Großvaters Schwiegertochter und fagte, daß es ſpaͤt 

fer; er folle nun ruhen, und der Abendtiſch ſei gedeckt. 

„ber fchön ift e8 Doch, was Du da gemacht haft, Großva- 

ter!" fagte jie. „Holger Danffe und unfer ganzes altes Wap- 

pen! — Es ift mir gerade, als hatte ich Diefes Geſicht ſchon früher 

geſehen!“ 

„Nein, das haſt Du wohl nicht!“ ſagte der alte Großvater; 
„aber ich habe es geſehen, und ich habe geſtrebt, es in Holz zu ſchnei— 

den, wie ich es in der Erinnerung erhalten habe. Es war damals, 

als die Englaͤnder auf der Rhede lagen; am daͤniſchen zweiten 

*) Auf einer Reiſe an der Weſtkuͤſte von Juͤtland kam der Koͤnig zu 
einer armen Frau. Als er bereits das Haus wieder verlaffen, lief ihm 

die Frau nach und bat ihn, feinen Namen zur Erinnerung an einen Bal- 

fen zu fchreiben; der König fehrte um und that es. Sein ganzes Leben 

hindurch fühlte und wirkte er für den Bauernfland. Daher baten auch 
danifche Bauern, feinen Sarg zur Koͤnigsgruft Roesfilde (4 Meilen von 
Kopenhagen) tragen zu dürfen. 

er 
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April*), ald wir zeigten, daß wir alte Dänen waren! Auf „„Daͤne— 
mark”, wo ih in Steen Bille’3 Escadre ftand, hatte ich einen 

Mann zur Seite; es war, al8 fürchteten ſich Die Kugeln vor ihm! 

Luftig fang er alte Lieder und ſchoß und kaͤmpfte, als wäre er mehr, 

denn ein Menfch. Ich erinnere mich feined Antlitzes noch; aber wo- 

ber er fam und wohin er ging, weiß ich nicht, weiß Niemand. Ich 

habe oft gedacht, das möchte der alte Solger Danffe wohl felbft 

gewefen fein, der von Kronenburg heruntergeſchwommen und ung in 

der Stunde der Gefahr geholfen, das war nun jo meine Idee, und 

dort fteht fein Bild.” 
Und diefes warf feinen großen Schatten gegen die Wand hinauf, 

ſelbſt über einen Theil ver Dede; es fah aus, als wäre e8 der wirf- 

liche Holger Danffe felbft, der dahinterftände, denn der Schat- 

ten bewegte ſich; aber es Eonnte auch daher rühren, daß die Flamme 

des Lichtes nicht gleichmäßig brannte. Und die Schwiegertochter Füßte 

den alten Großvater und führte ihn nach dem großen Lehnftuhle vor 

dem Tiſche; und fie und ihr Mann, der des alten Großvaters Sohn 

und Vater des Kleinen Knaben war, der im Bette lag, faßen und 

fpeiften ihr Abendbrod; und der alte Großvater ſprach von den daͤni— 

fchen Löwen und ven dänifchen Herzen, von der Gtärfe und der 

Milde, und ganz veutlich.erflärte er, daß e8 noch eine Stärfe außer 

der gebe, melche im Schwerte liege; und er zeigte nach dem DBrette, 

wo alte Bücher lagen, wo Holberg's fümmtliche Komödien lagen, 

die fo oft gelefen worden mwaren; denn fie waren fo beluftigend; 

man meinte ordentlich, alle die Verfonen vergangener Tage darin zu 

erkennen. 

*) Am 2. April 1801 fand die blutige Seefchlacht zwifchen den Dänen. 
und den Engländern unter Parker und Nelfon ftatt. 
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„Sieh, der hat auch zu fchlagen verſtanden!“ fagte ver alte 
Großvater; „er hat das Unverftändige und Edige der Leute, jo lange 

er konnte, gegeißelt!” Und der Großvater nickte zum Spiegel Hin, wo 

der Kalender mit dem „runden Thurme‘*) darauf fland, und fagte: 
„Thcho Brahe mar auch Einer, der das Schwert gebrauchte, nicht 
um in Bein und Fleiſch zu hauen, fondern um einen deutlichern Weg 

zwischen alle Sterne des Himmels hinauf zu bauen! — Und dann er, 

deffen Vater meinem Stande angehörte, des alten Bildfchniters 

Sohn, er, den wir felbft gefehen haben mit dem weißen Saar und 

den breiten Schultern, er, der in allen Ländern der Welt genannt 

wird! Sa, er fonnte hauen, ich kann nur fchnigen! Ja, Holger 

Danke fann in vielen Geftalten fommen, ſodaß man in aller Welt 

Laͤndern von Dänemarks Stärke hört! Wollen wir nun Ber- 

tel's ) Gefundheit trinken?” ; 
Aber der Eleine Knabe im Bette fah deutlich das alte Kronen- 

burg mit dem Derefund, den wirklichen Holger Danffe, der tief 

unten mit dem Barte im Marmortifche fefigewachfen faß und von 

Allem, was hier oben gefchieht, träumte. Holger Danjfe träumte 

auch von der kleinen ärmlichen Stube, wo der Bildfchniger ſaß; er 

hörte Alles, was da gefprochen wurde, und nickte im Traume und 

ſagte: 

„Sa, erinnert Euch meiner nur, Ihr daͤniſchen Leute! Behaltet 

mich im Andenken! Ich Eomme in der Stunde der Noth!“ 

Und draußen vor Kronenburg jehien der helle Tag, und der 

Wind trug die Töne des Jaͤgerhorns heruͤber vom Nachbarlande; die 
Schiffe jegelten vorbei und grüßten: „Bum! Bum!‘ Und von Kro- 

*) Das aftronomifche Obfervatorium in Kopenhagen. 
++) Bertel Thorwaldfen. 
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nenburg antwortete e3: „‚Bum! Bum!“ Aber Holger Danſke 
erwachte nicht, jo ſtark fie auch fchoffen, denn e8 war ja nur: „Gu= 
ten Tag!" — „Schönen Dank!” Da muß anders gefchoffen wer- 
den, bevor er erwachen wird; aber er erwacht wohl, denn es tt Mark 
in Holger Danſke! 



Ole Fuk-Oie. 

Es gibt Niemanden in der ganzen Welt, der jo viele Geſchich— 

ten weiß, als Ole Luk-Oie. — Der kann gehörig erzählen! 

So gegen Abend hin, wenn die Kinder noch ſo nett am Tiſche 

oder auf ihrem Schemel ſitzen, kommt Ole Luk-Oie. Er kommt 

ſachte die Treppe herauf, denn er geht auf Socken; er macht ganz 

leiſe die Thuͤren auf, und huſch! da ſpritzt er den Kindern ſuͤße Milch 

in die Augen hinein, und das ſo fein, ſo fein, aber doch immer ge— 

nug, ſodaß ſie die Augen nicht aufhalten und ihn deshalb auch nicht 

ſehen koͤnnen. Er ſchleicht ſich gerade Hinter fie, blaͤſt ihnen ſachte in 

den Nacken, und davon werden ſie ſchwer im Kopf. O ja! aber es 

thut nicht weh, denn Ole Luk-Oie meint es gerade gut mit den 

Kindern; er will nur, daß ſie ruhig ſein ſollen, und das ſind ſie am 
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eriten, wenn man ſie zu Bette gebracht hat; fie a ftille jein, da⸗ 

mit er ihnen Geſchichten erzaͤhlen kann. — 

Wenn die Kinder dann ſchlafen, ſetzt ſich Ole Luf-Die auf 

ihr Bett. Er iſt gut gekleidet; ſein Rock iſt von Seidenzeug, aber es 

iſt unmoͤglich, zu ſagen, von welcher Farbe, denn er glaͤnzt gruͤn, 

roth und blau, jenachdem er ſich wendet. Unter jedem Arme haͤlt er 

einen Regenſchirm; den einen, mit Bildern darauf, ſpannt er uͤber die 

guten Kinder aus, und dann träumen fie die ganze Nacht die herrlich— 

ten Gefchichten,; aber einen andern Schirm hat er, wo durchaus 

nichts Darauf ift; den jtellt er über die unartigen Kinder, dann jchla- 

fen fte jo dumm und haben am Morgen, wenn fie erwachen, nicht 

das Allergeringfte geträumt. 

Nun werden wir hören, wie Ole Luf-Die an jedem Abend in 

einer ganzen Woche zu einem Eleinen Knaben kam, welcher Sjalmar 

hieß, und was er ihm erzählte. ES find fteben Gefchichten, denn es 

jind fieben Tage in der Woche. 



IE 

„Hoͤre ein Mal!“ ſagte Ole Luk-Oie am Abend, als er Hjal— 

mar zu Bette gebracht hatte; „nun werde ich aufputzen!“ Und va 
wurden alle Blumen in den Blumentöpfen zu großen Bäumen , welche 

ihre langen Zweige unter der Zimmerdede und längs ven Wänden 

ausſtreckten, ſodaß die ganze Stube wie ein praächtiges Lufthaus aus— 

ſah; und alle Zweige waren voller Blumen, und jede Blume war 

noch fehöner, als eine Roſe, duftete jo fieblich, und wollte man jte 

ejjen, jo war fie noch füßer, ald Eingemachtes! Die Früchte glaͤnzten 

wie Gold, und e8 waren da Kuchen, die vor lauter Roſinen plasten. 

Es mar unvergleichlich ſchoͤn! Aber zu gleicher Zeit ertönte ein 

ſchreckliches Jammern aus dem Tifchfaften her, wo Sjalmar’s 

Schulbücher lagen. 

„Was ift nur das?“ ſagte Ole Luf-Die und ging hin nad) 
dem Tifche und zog den Kaften auf. Es war die Schiefertafel, in der 
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e3 riß und wühlte, denn es war eine falfche Zahl in das Rechenerem- 

pel gefommen, ſodaß ed nahe daran war, auseinander zu fallen ; der 

Griffel hüpfte und fprang an feinem Bande, gerade als ob er ein klei— 

ner Hund wäre, der dem Rechenexempel helfen möchte; aber er Eonnte 

ed nicht! — Und dann jammerte es auch in Sjalmar’s Schreibe- 

buch; o, es war ordentlich Haßlich mit anzuhören! Auf jedem Blatte 

ftanden der Länge nach herunter die großen Buchftaben, ein jeder mit 

einem kleinen zur Seite: dad war eine Vorſchrift; und neben diefen 

jtanden wieder einige Buchftaben, welche eben jo auszufehen glaubten, 

und diefe hatte Hjalmar gefchrieben; fie lagen aber faft gerade fo, 

als ob fie über die Bleifeverftriche gefallen wären, auf denen fie ftehen 

follten. 

„Seht, fo folltet Ihr Euch halten!“ fagte die VBorfehrift. „Seht, 
fo fchräg geneigt, mit einem Eräftigen Schwung!” 

„D, wir möchten gern,” fagten Sjalmar’s Buchſtaben; 

„aber wir fünnen nicht; wir find fo jaͤmmerlich!“ 

„Dann müßt Ihr einnehmen!“ fagte Ole Luf-Die. 

„O nein!“ riefen fie, und da fanden fie fo fchlanf, daß es eine 

Luft war! 

„Sa, nun fünnen wir feine Gefchichten erzählen!” ſagte Ole 

Luf-Die; „nun muß ich fie erereiven! Eins, zwei! Eins, zwei!” 

und fo exereirte er die Buchftaben: und fie fanden ganz ſchlank und 

jo ſchoͤn, wie nur eine Vorfchrift ſtehen kann. Aber ala DIe Luk— 
Dieging und Sjalmar fie am Morgen befah, da waren fie eben 

fo jaͤmmerlich, wie früher. 



er 
= 

\filg k I 
J 

Sobald Hjalmar zu Bette war, beruͤhrte Ole Luk-Oie 

mit ſeiner kleinen Zauberſpritze alle Moͤbeln in der Stube, und ſo— 

gleich fingen die an zu plaudern, und alleſammt ſprachen ſie von ſich 

ſelbſt, mit Ausnahme des Spucknapfes, welcher ſtumm daſtand und 

ſich daruͤber aͤrgerte, daß ſie ſo eitel ſein koͤnnten, nur von ſich ſelbſt 

zu reden, nur an ſich ſelbſt zu denken und durchaus keine Ruͤckſicht 

auf Den zu nehmen, der doch ſo beſcheiden in der Ecke ſtand und ſich 

beſpucken ließ. 

Ueber der Kommode hing ein großes Gemaͤlde in einem vergolde— 

ten Rahmen, das war eine Landſchaft; man ſah darauf große, alte 

Baͤume, Blumen im Graſe und einen breiten Fluß, welcher um den 

Wald herumfloß, an vielen Schloͤſſern vorbei, und weit hinaus in 

das wilde Meer. 

Olle Luk-Oie beruͤhrte mit feiner Zauberſpritze das Gemaͤlde, 

und da begannen die Voͤgel darauf zu ſingen, die Baumzweige beweg— 

ten ſich und die Wolken zogen ordentlich weiter; man konnte ihren 
Schatten uͤber die Landſchaft hingleiten ſehen. 



108 Ole LCuk-Oie. 

Nun hob Die Luf-Die den fleinen Sjalmar zu vem Rab- 
men empor und fiellte feine Füße in das Gemälde, gerade in das 

hohe Gras, und da ftand er; die Sonne befchien ihn durch Die Zweige 

der Bäume. Er lief hin zum Waffer und jebte fich in ein kleines 
Boot, welches Dort lag; e8 war roth und weiß angeftrichen, Die 

Segel glänzten wie Silber, und ſechs Schwäne, alle mit Goldkronen 

um den Hals und einem frahlenden blauen Stern auf dem Kopfe, 

zogen das Boot an dem grünen Walde vorbei, wo die Baume von 

Raͤubern und Seren und die Blumen von den niedlichen kleinen El— 

fen und von Dem, was die Schmetterlinge ihnen gejagt hatten, er- 

zählten. 

Die Herrlichiten Kifhe, mit Schuppen wie Silber und Gold, 

ſchwammen dem Boote nad); mitunter machten fte einen Sprung, ſo— 

daß es im Waffer plätjcherte, und Vögel, roth und blau, Hein und 

groß, flogen in zwei langen Reihen hinterher; die Mücken tanzten 

und die Maikäfer fagten: „Bum! Bum!” Gie wollten Sjalmar 

Alle folgen, und fie Alle hatten eine Gefchichte zu erzählen. | 

Das war eine Luftfahrt! Bald waren die Wälder jo dicht und 

fo dunfel, bald waren fie wie der Herrlichte Garten mit Sonnen— 

ſchein und Blumen; und da lagen große Schlöffer von Glas und von 

Marmor; auf den Ultanen ftanden Bringeffinnen, und diefe waren 

Alle Heine Mädchen, die Sjalmar gut kannte; er hatte früher mit 
ihnen gefpielt. Sie ſtreckten jede die Sand aus und hielten das nied- 

Yichfte Zueferherz hin, welches je eine Kuchenfrau verfaufen Eonnte; 

und Sjalmar faßte die eine Seite des Zuderherzens an, indem er 

vorbeifuhr, und die Prinzeſſin hielt recht feft, und jo befam Jeder ein 

Stuͤck: fie das Heinfte, Sjalmar daS allergrößte. Bei jedem 
Schloſſe jtanden Kleine Prinzen Schildwache; fie fehulterten mit 
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Golvfäbeln und liegen Rofinen und Zinnfoldaten regnen, das fah 

man ihnen an, daß e3 Achte Prinzen waren! 

Bald fegelte Sjalmar durch Waͤlder, bald durch große Säle, 

. oder mitten durch eine Stadt, er Fam auch durch die, in welcher fein 

Kindermädchen wohnte, welches ihn getragen hatte, da er noch ein 

ganz £leiner Knabe war, und das ihm immer fo gut geweſen; und fe 

nickte und winkte und fang den niedlichen Eleinen Vers, den fie felbft 

gedichtet und Hialmar gefandt hatte: 

Sch denfe Deiner fo manches Mal, 

Mein theurer Hjalmar, Du Lieber! 

Sch gab Dir Küffe ja ohne Zahl 
Auf Stirne, Mund, Augenliver. 

Sch hörte Dich lallen das erfte Wort, 
Doch mußt? ich Dir Abfchied fagen. 

Es fegne der Herr Dich an jedem Drt, 

Du Engel, den ich getragen! 

Und alle Bögel fangen mit, die Blumen tanzten auf den Stielen und 

die alten Bäume nicten, gerade ald ob Ole Luf-Die ihnen au 

Geſchichten erzählte. 



Mittwod.. 

Mein, wie ftrömte der Negen draußen hernieder! Sjalmar 

fonnte es im Schlafe hören; und da DIe Luf-Die ein Fenfter 

Dffnete, ftand das Waſſer gerade herauf bis an das Fenfterbrett ; 

es war ein ganzer Gee da draußen, aber das prachtigfte Schiff lag 

dicht am Haufe. 

„Willſt Du mitfegeln, kleiner Sjalmar?” fragte Ole Luk— 

Die, ‚To fannft Du diefe Nacht nach fremden Ländern gelangen und. 

morgen wieder hier fein!” — 
Und va ftand Sjalmar plöglich in feinen Sonntagsfleidern 

mitten auf dem prächtigen Schiffe, und jogleich wurde das Wetter 

ichön, und fte fegelten durch die Straßen, kreuzten um die Kirche, 

und nun war Alles eine große, wilde See. Sie jegelten fo lange, bis 

fein Zand mehr zu erblicken war, und fie jahen einen Flug Störche, 

die kamen auch aus der Heimath und wollten. nad) den warmen Län- 

dern; ein Storch) flog immer hinter dem andern, und fie waren [on 



Ole Suk-Gie. 111 

mw 

jo meit, fo weit geflogen! Einer von ihnen war fo ermüdet, daß feine 

Fluͤgel ihn kaum noch zu tragen vermochten; es war der allerlegte in 

der Reihe, und bald blieb er ein großes Stück zuruͤck; zuletzt ſank 
er mit ausgebreiteten Slügeln tiefer und tiefer; er machte noch ein 

paar Schläge mit den Schwingen, aber es half nichts; num berührte 

er mit feinen Füßen das Tauwerk des Schiffes, nun glitt er vom Se— 

gel herab, und bums! da fand er auf dem Verdecke. 

Nun nahm der Schiffsjunge ihn und feste ihn in das Huͤhner— 

Haus, zu den Hühnern, Enten und Truthähnen; der arme Storch 

fand ganz befangen mitten unter ihnen. 

„Sieh den Kerl an!‘ fagten alle Hühner. 
Und der kalekutiſche Hahn blies fich jo dick auf, wie er fonnte, 

und fragte, wer er wäre; und die Enten gingen rückwärts und puff- 

ten einander: „Rappel Dih! Rappel Dich!“ 
Und der Storch erzählte vom warmen Afrika, von den Phrami— 

den und vom Straufe, der einem wilden Pferde gleich die Wüfte 
durchlaufe; aber die Enten verftanden nicht, was er jagte, und dann 

pufften ſie einander: „Wir find doch wohl Alle derſelben Meinung, 

nämlich, daß er dumm ift?” 

„Ja, ficher ift er dumm!” fagte der Truthahn, und dann fol- 

lerte er. Da ſchwieg der Storch ganz ftille und dachte an jein 

Afrika. | 

„Das find ja herrliche dünne Beine, die Ihr habt!” ſagte der 
Kalekute. „Was koſtet die Elfe davon?” 

„Skrat, ffrat, ffrat!” grinften alle Enten; aber der Storch 

that, als ob er e8 gar nicht Höre. 

„Shr Eönnt immer mitlachen,‘ fagte der Kalefute zu ihm; „denn 
ed war fehr mißig gefagt! Dover war ed Euch vielleicht zu Hoch? 

Ach, ach! er ift nicht vieljeitig! Wir wollen interefjant unter ung 
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feloft bleiben!“ Und dann kluckte er, und die Enten fehnatterten: 

„Gik, gak! Gik, gak!“ Es war erfchrecklich, wie fte ſich ſelbſt be- 

luftigten. 

Aber Sjalmar ging nach dem er öffnete die Thüre, 

rief den Storh, und der hüpfte zu ihm heraus auf das Verdeck. 

Nun Hatte er ja ausgeruht, und es war gleichfam, ald ob er Sjal- 

mar zunide, um ihm zu danken. Darauf entfaltete er jeine Schwin- 

gen und flog nach den warmen Ländern; aber die Hühner kluckten, 

die Enten fchnatterten und der falefutifche Hahn wurde ganz — 

roth im Kopfe. 

„Morgen werden wir Suppe von Euch kochen!“ ſagte Hjal— 

mar, und damit erwachte er und lag in feinem Fleinen Bette. & 

war Doch eine fonderbare Reife, die Ole Luk-Oie ihn dieſe Nacht 

hatte machen laffen! 



Do. m er 8 tum g. 

‚Meist Du was?” fagte Ole Luf-Die. ‚Werde nur nicht 

furchtfam! Hier wirft Du eine kleine Maus fehen!” Und dann hielt 

er ihm feine Sand hin, mit dem leichten, niedlichen Thiere in derſel— 

ben. „Sie ift gefommen, um Dich zur Hochzeit einzuladen. Hier 

find dieſe Nacht zwei kleine Mäufe, die in den Stand der Ehe treten 

wollen. Sie wohnen unter Deiner Mutter Speifefammerfußboden: 

das fol eine fchöne Wohnung fein!” 
„Uber wie kann ich durch das kleine Maufeloch im Fußboden 

fommen?” fragte Sjalmar. 

„Da laß mich nur forgen!” fagte Ole Luf- Die. „Sch werde 
Dich ſchon Elein machen!“ Und nun berührte er Sjalmar mit fei- 

ner Zauberfprige, worauf diefer fogleich Kleiner und Fleiner wurde; 

zulegt war er feinen Finger lang. ‚Nun Fannft Du Dir die Kleider 

des Zinnfoldaten leihen; ich denke, ſie werden Dir paffen, und e3 fteht 

jo gut aus, Uniform anzuhaben, wenn man in Gejelffchaft ift!“ 

„Sa freilich!” fagte Sjalmar, und da war er im Augenblick 
wie der niedlichſte Zinnfoldat angefleivet. 

„Wollen Sie nicht fo gut fein und fich in Ihrer Mutter Finger— 

Hut ſetzen,“ fagte die Eleine Maus; „dann werde ich die Ehre haben, 
Gie zu ziehen!“ - 

Anderfen’3 ſämmtl. Märhen. 3. Aufl. 8 
. 
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„Gott, wollen fich das Fräulein ſelbſt bemühen!” ſagte Sjal- 
mar; und fo fuhren ſie zur Mäufehochzeit. 

Zuerft Famen fte unter vem Fußboden in einen langen Gang, der 
gar nicht Höher war, als daß ſie gerade mit dem Fingerhut dort fah- 

ren fonnten ; und der ganze Gang war mit faulem Soße illuminirt. 

„Riecht e3 Hier nicht herrlich?" fragte die Maus, die ihn zog. 

„Der ganze Gang ift mit Speckſchwarten gejchmiert worden! Es 

kann nichts Schöneres geben!” 

Nun kamen fle in. den Brautfaal Kinein. Hier ftanden zur Rech— 

ten alle Eleinen Mäufedamen; und die wisperten und pisperten, ala 

ob jte einander zum Beften hatten. Zur Linken ftanden alle Mäufe- 

herren und flrichen jich mit der Pfote den Schnauzbart; mitten in dem 

Saale aber ſah man das Brautpaar; Die ftanden in einer ausgehöhl- 

ten Käferinde und Füsten ſich gar erfchreclich viel vor Aller Augen, 

denn jte waren ja Verlobte und follten num gleich Hochzeit halten. 

Es kamen immer mehr und mehr Sremde; die eine Maus war 

nahe daran, Die andere todt zu treten, und das Brautpaar hatte fich 

mitten in die Thuͤre geftellt, jodaß man weder hinaus noch herein. ge= 

langen fonnte. Die Stube war eben jo wie der Gang mit Sped- 

fhwarten eingefchmiert; dag war die ganze Bewirthung; aber zum 

Deffert wurde eine Erbſe vorgezeigt, in die eine Maus aus der Fa— 

milie den Namen des Brautpaares eingebiffen hatte, das heißt: den 

erften Buchftaben. Das war etwas ganz Außerordentliche! 

Alle Mäufe jagten, daß es eine ſchoͤne Hochzeit fer, und daß die 

Unterhaltung ſehr angenehm geweſen wäre. 

Und dann fuhr Sjalmar wieder nad Haufe; er war wahrlich) 

in vornehmer Gefellfchaft geweſen, aber er hatte auch ordentlich zu= 

fammenfriechen, fich Flein machen und Zinnfoldatenuniform anziehen 

müffen. 



Es iſt unglaublich, wie viele aͤltere Leute es gibt, die mich 

gar zu gern haben moͤchten!“ ſagte Ole Luk-Oie. „Es find befon- 

ders Die, welche etwas Boͤſes verübt haben. „„Guter, Fleiner 

Ole,““ fagen fie zu mir; „„wir koͤnnen die Augen nicht fehließen, 

und jo liegen wir die ganze Nacht und fehen alle unfere böfen Tha— 

ten, die wie haͤßliche Eleine Kobolde auf der Bettftelle figen und uns 

mit heißem Waffer befprigen ; möchteft Du doch fommen und fie fort- 
v4 

jagen, damit wir einen guten Schlaf bekaͤmen;““ und dann feufzen 

fie fo tief; „„wir möchten e8 wahrlich gern bezahlen; gute Nacht, 

Die! das Geld liegt im Fenſter!““ Uber ich-thue e8 nicht für 
Geld,” ſagte Ole Luk-Oie. 

‚Was wollen wir nun dieſe Nacht vornehmen?” fragte Hjal— 

mar. 
„Sa, ich weiß nicht, ob Du diefe Nacht wieder Luft haft, zur Hoch⸗ 

zeit zu gehen; e8 ift eine andere Art, als die geftrige war. Deiner 
gr 
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Schmwefter große Puppe, die, welche wie ein Mann ausfteht und 

Herrmann genannt wird, will fich mit ver Puppe Bertha verheira- 

then. Es ift obendrein ver Puppe Geburtstag, und deshalb werden 

fie jehr viele Gefchenfe befommen! “ | 

„Ja, das fenne ich ſchon,“ fagte Sjalmar. „Immer wenn die 

Puppen neue Kleider brauchen, dann laßt meine Schweiter fte ihren 

Geburtstag feiern oder Hochzeit halten; das ift ficher ſchon Hundert 

Mal geſchehen!“ 
„sa, aber in diejer Nacht ift es die Hundert und erfte Hochzeit, 

und wenn Hundert und eins ausift, dann ift Alles vorbei! Deshalb 

wird auch diefe fo beifpiellos ſchoͤn. Sieh nur einmal!” 

Und Sjalmar ſah nach dem Tifche. Da fand das EFleine 

PBapphaus mit Licht in den Fenſtern, und draußen davor präfentirten 

alfe Zinnfoldaten das Gewehr. Das Brautpaar ſaß ganz gedanfen- 

voll, wozu es wohl Urfache hatte, auf dem Fußboden, und Iehnte fich 

gegen das Tifchbein. Uber DIe Luk-Oie, in der Großmutter 

ſchwarzen Roc gekleidet, traute fie. Als die Trauung vorbei war, 

flimmten alle Möbeln in der Stube folgenden ſchoͤnen Gefang an, 

welcher von der Bleifeder gefchrieben war; er ging nach der Melodie 

des Zapfenftreiches. 
Das Lied ertöne, wie der Wind; 
Dem Brautpaar Hoch! das fich verbind’t; 
Sie prangen Beide fteif und blind, 
Da fie von Handfchuhleder find! 
:Hurrah, Hurrah! ob taub und blind, 
Wir fingen es in Wetter und Wind! :,: 

Und nun befamen fie Gefchenfe; aber fte hatten fich alle Speife- 

waaren verbeten, denn fe hatten an ihrer Liebe genug. 

„Wollen wir nun eine Sommermohnung beziehen oder auf Nei- 

fen gehen?” fragte ver Bräutigam. Lind da wurde die Schwalbe, Die 
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fo viel gereift war, und die alte Hofhenne, welche fünf Mal Küchlein 

ausgebrütet hatte, zu Rathe gezogen. Und die Schwalbe erzählte von 

den herrlichen warmen Ländern, wo die Weintrauben fo groß und 

ichwer hingen, wo die Luft jo mild fei und die Berge Farben hätten, 

wie man fie hier gar nicht an denfelben kenne! 

„Sie haben doch nicht unfern Braunkohl!“ fagte die Senne. „Ich 

war einen Sommer lang mit allen meinen Küchlein auf dem Lande ; 

da war eine Sandgrube, in der wir umbergehen und fragen fonn= 

ten; und dann hatten wir Zutritt zu einem Garten mit Braunfohl! 

D, wie war ver herrlich! Ich kann mir nichts Schöneres denken.“ 

„Aber der eine Kohlftrunf fteht gerade fo aus, wie der andere,“ 

jagte die Schwalbe; „und dann ift hier fo oft fchlechtes Wetter!‘ 
„Sa, daran ift man gewöhnt!” fagte die Senne. 
„ber hier iſt e8 Ealt, und es friert!” 
„Das ift gut für ven Kohl!” ſagte vie Henne. „Uebrigens koͤn— 

nen wir e8 auch warm haben! Hatten wir nicht vor vier Jahren einen 

Sommer, der fünf Wochen lang mwährte; es war hier jo heiß, man 

fonnte nicht athmen! Und dann haben wir nicht alle die giftigen Thiere, 

diefte dort haben! Und wir find von Räubern frei! Der ift ein Böfe- 
wicht, der nicht findet, daß unfer Land das fehönfte iſt! Er verdient 

wahrlich nicht, hier zu fein!” Und dann weinte die Senne und fuhr 

fort: „Ich bin auch gereift! Ich bin in einer Bütte über zwölf Meilen 

gefahren! Es ift durchaus Fein Vergnügen beim Reifen!” 

„Sa, die Senne ift eine vernünftige Frau!“ fagte die Puppe 
Bertha. „Ich halte auch nicht3 davon, Berge zu bereifen, denn das 

gehtnur hinauf und dann wieder herunter! Nein, wir wollen hinaus 

vors Thor in die Sandgrube ziehen und im Kohlgarten ſpazieren!“ 

Und dabei blieb e8. 
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Sonnabend. 

‚Bekomme ih nun Gefchichten zu hören?” fragte der Kleine 
Hjalmar, fobald Ole Luk-Oie ihn in den Schlaf gebracht hatte. 

„Diefen Abend haben wir nicht Zeit dazu,” fagte Ole Luk— 

Die und fpannte feinen fchönjten Regenſchirm über ihm auf. „Be— 

trachte nun diefe Chinefen!” Und der ganze Regenſchirm fah aus, 

wie eine große chineftfche Schaale mit blauen Bäumen und ſpitzen 

Brüdfen und mit Kleinen Chinefen darauf, die daftanden und mit dem 

Köpfe nickten. „Wir müfjen die ganze Welt zu morgen fchön aufge- 
pußt haben,” fagte Ole Luk-Oie; „es ift ja dann ein Feiertag, es 

ift Sonntag. Ih will nach den Kirchthuͤrmen hin, um zu fehen, ob 

die Heinen Kirchenkobolde die Glocken poliren, damit fie hübfch Elin- 

gen; ich will hinaus auf das Feld und fehen, ob die Winde ven Staub 

von Gras und Blättern blafen; und was die größte Arbeit ift, ich 

will alle Sterne herunterholen, um fte zu poliren. Ich nehme fte in 
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meine Schürze; aber erſt muß ein jeder numerirt werden, und die 

2öcher, worin fie da oben figen, müfjen auch numerirt werden, da= 

mit fie wieder auf den rechten Fleck kommen koͤnnen, fonft würden fte 

nicht feftfißen, und wir befämen zu viele Sternfchnuppen, indem der 

eine nach dem andern herunterpurzeln würde!“ 

„Hören Sie, wiffen Sie was, Herr Luk-Oie!“ fagte ein al- 

te8 Portrait, welches an der Wand hing, wo Sjalmar fchlief; 

„ich bin Sjalmar's Urgroßvater; ich danfe Ihnen, daß Sie dem 

Knaben Gefchichten erzählen, aber Sie müfjen feine Begriffe nicht 

verdrehen. Die Sterne koͤnnen nicht heruntergenommen und polirt 

werden! Die Sterne find Weltkugeln, eben fo wie unfere Erde, und 

Das ift gerade das Gute an ihnen.“ 

„Sch danke Dir, Du alter Urgroßvater!” fagte Ole Luk— 

Die; „ih danke Dir! Du bift ja dad Haupt der Familie; Du bift 

das Urhaupt; aber ich bin doch Alter, als Du! Ich bin ein alter 

Heide, Nömer und Griechen nannten mid) den Traumgott! Ich bin 

in die vornehmften Käufer gefommen und komme noch dahin! Ic 

weig ſowohl mit Geringen, wie mit Großen umzugehen! Nun Fannft 

Du erzählen!” — Und da ging Ole Luk-Oie und nahm feinen 

Negenfchirm mit. 

„Nun! Nun! Man darf wohl gar feine Meinung nicht mehr 

fügen!” brummte das alte Portrait. 

Und da erwachte Sjalmar. 
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S „alla Patgl 

„Outen Abend!“ ſagte Ole Luk-Oie, und Hjalmar 

nickte und ſprang dann hin und kehrte das Portrait des Urgroßva— 

ters gegen die Wand um, damit es nicht, wie geſtern, mit hinein— 

ſprechen moͤchte. 

„Nun mußt Du mir Geſchichten erzaͤhlen: von den fuͤnf gruͤ— 

nen Erbſen, die in einer Schote wohnten, und von dem Hahnen— 

fuß, der dem Huͤhnerfuße den Hof machte, und von der Stopf— 

nadel, die ſo vornehm that, daß ſie ſich einbildete, eine Naͤhnadel zu 

ſein!“ 
„Man kann auch des Guten zu viel bekommen!“ ſagte OleLuk— 

Die. „Du weißt doch wohl, daß ich Dir am liebſten etwas zeige! 

ch will Dir meinen Bruder zeigen. Er heißt auch Die Luf-Die, 
aber er kommt zu Niemand öfter, als einmal, und zu wem er kommt, 
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den nimmt er mit auf feinem Pferde und erzählt ihm Gefchichten. Er 

kennt nur zwei; die eine ift fo außerordentlich ſchoͤn, daß Niemand in 

der Welt jte fich denken kann, und die andere ift jo haͤßlich und graͤu— 

lich — es ift gar nicht zu bejchreiben!” Und dann hob Ole Luk— 
Die den fleinen Sjalmar zum Senfter hinauf und jagte: „Da 

wirft Du meinen Bruder fehen, den andern Ole Luf-Die! Sie 

nennen ihn auch den Tod! Siehft Du, er flieht gar nicht jo ſchlimm 

aus, wie in den Bilderbüchern, wo er nur ein Knochengerippe ijt! 

Nein, das ift Silberftickerei, die er auf dem Kleide hat; das ift die 

jchönfte Sufarenuniform; ein Mantel von ſchwarzem Sammet fliegt 

hinten über das Pferd! Sieh’, wie er im Galopp reitet.” 

Und Sjalmar fah, wie diefer DIe Luk-Oie davonritt und 

ſowohl junge, wie alte Zeute auf jein Pferd nahm; @inige feste er 

vorn, Andere hinten auf, aber immer fragte er erft: „Wie fteht es 

mit dem Genfurbuch ?“ 

„Gut!“ fagten fte allefammt. 

„Sa, laß mich ſelbſt ſehen!“ ſagte er; und dann mußten fie ihm 

das Buch zeigen ; und alle Die, welche „Sehr gut” und „Ausgezeich— 

net gut“ batten, kamen vorne aufs Pferd und befamen die Herrliche 

Gefchichte zu hören; Die aber, welche „Ziemlich gut” und ‚‚Mittel- 

mäßig“ hatten, mußten hinten auf, und befamen die gräuliche Ge- 

ſchichte; fie zitterten und weinten, fie wollten vom Pferde fprin- 

gen, fonnten e8 aber nicht, denn fie waren jogleich daran feit ge— 

wachsen. 

‚Aber ver Tod ift ja der prächtigfte Ole Luk-Oie!“ fagte 

Hjalmar. „Bor ihm bin ich nicht bange!” 

„Das ſollſt Du auch nicht!” ſagte DleLuf- Die. „Sieh nur 
zu, daß Du ein gutes Cenſurbuch Haft!‘ 
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„Ja, das ift lehrreich!“ murmelte des Urgroßvaters Portrait. 

„Es hilft doch, wenn man ſeine Meinung ſagt!“ Und nun gab er 

ſich zufrieden. 

Sieh, das i iſt die Geſchichte vom Ole Luk-Oie; nun mag er 

Dir ſelbſt dieſen Abend mehr erzaͤhlen! 

vr \n ll 
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Däumelinchen. 

Es war einmal eine Frau, die ſich ſehr ein ganz kleines Kind 

wuͤnſchte; aber ſie wußte gar nicht, woher ſie es nehmen ſollte. Da 
ging ſie zu einer alten Hexe und ſagte zu ihr: „Ich moͤchte ſo herzlich 

gern ein kleines Kind haben; kannſt Du mir nicht ſagen, wo ich das 

bekommen kann?“ 

„O! damit wollen wir ſchon fertig werden!“ ſagte die Hexe. 
„Da haſt Du ein Gerſtenkorn; das iſt gar nicht von der Art, wie die, 

welche auf des Landmanns Feld wachſen, oder welche die Huͤhner zu 

freſſen bekommen; lege das in einen Blumentopf, ſo wirſt Du was 

zu ſehen bekommen!“ 
„Sch danke Dir!“ ſagte die Frau und gab der Here zwoͤlf Schil- 

linge, denn fo viel Eoftete es. Dann ging fte nach Hauſe und pflanzte 

das Gerſtenkorn; und fogleich wuchs da eine herrliche, große Blume, 

"al 
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die jah aus, wie eine Tulpe; aber die Blätter jchloffen fich feft zufam- 

men, gerade als ob fie noch in der Knoſpe wäre. 

„Das ift eine wunderhübfche Blume!” fagte die Frau und kuͤßte 

fie auf die rothen und gelben Blätter; aber gerade indem te darauf 

füßte, öffnete die Blume fich mit einem Knall. Es war eine wirf- 

liche Zulpe, wie man nun jehen Eonnte; aber mitten in der Blume 

jaß auf dem grünen Samengriffel ein ganz Eleines Mävchen, fo fein 

und niedlih! Sie war faum einen halben Daumen hoch, und des— 

halb wurde fie Daumelinchen genannt. 

Eine niedliche, lackirte Wallnußfchale bekam fie zur Wiege, Hlaue 

DVeilchenblätter waren ihre Matragen und ein Roſenblatt ihr Deckbett. 

Da jchlief fie des Nachts, aber am Tage fpielte fie auf dem Tifche, 

wo die Frau einen Teller bingeftellt und ringsum mit einem Kranz 

von Blumen belegt hatte, deren Stengel in Waſſer ftanden; darin 

ſchwamm ein großes Tulpenblatt, und auf diefem konnte Daumelin- 

chen figen und von der einen Seite des Tellers nach der andern fah- 

ren; zum Rudern hatte fie zwei weiße Pferdehaare. Das jah einmal 

wunderhübjch aus! Sie Eonnte auch fingen, und jo fein und niedlich, 

wie man e8 noch nie gehört hatte. — 

Einft, als fie Nachts in ihrem ſchoͤnen Bette lag, Fam eine haͤß— 

liche Kröte durch das Fenſter hereingehüpft, in dem eine Scheibe ent- 

zwei war. Die Kröte war fehr häßlich, groß und naß; fte Hüpfte ge= 

rade auf den Tifch hinab, wo Daumelinchen lag und unter dem ro— 

then Roſenblatte ſchlief. 

„Das waͤre eine ſchoͤne Frau fuͤr meinen Sohn!“ ſagte die 

Kroͤte; und da nahm ſie die Wallnußſchale, worin Daͤumelinchen 

ſchlief, und huͤpfte mit ihr durchs Fenſter, in den Garten hinunter. 

Da floß ein großer, breiter Bach; aber das Ufer war ſumpfig 

und moraſtig; hier wohnte die Kroͤte mit ihrem Sohne. Hu! ver 
en ir £ w 
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war haplich und garftig und glich ganz feiner Mutter! „Koax, koarx, 

breffefefer!" Das war Alles, was er fagen konnte, als er das nied- 

Yiche Eleine Mädchen in der Wallnußfchale erblickte. 

„Sprich nicht fo laut, denn fonft erwacht fie!” Tagte die alte 

Kröte. „Sie koͤnnte uns noch entlaufen, denn fe ift fo leicht, wie ein 

Schwanenflaum! Wir wollen fie auf eins der breiten Nirenblumen- 

blätter in ven Bach hinaus fegen; das ift für fie, die fo leicht und 

Elein ift, gerade wie eine Infel! Da kann fle nicht davonlaufen, wäh- 

rend wir die Staatöftube unten unter dem Moraft, wo Ihr wohnen 

und haufen follt, in Stand fegen.” 

Draußen in dem Bache wuchfen viele Nirenblumen mit den brei- 

ten grünen Blättern, welche ausfehen, al3 ſchwaͤmmen fie oben auf 

dem Wafler ; das Blatt, welches am weiteften hinauslag, war auch 

das allergrößte, da ſchwamm die alte Kröte hinaus und feste darauf 
die Wallnußfchale mit Däumelinchen. 

Das Eleine, Kleine Weſen erwachte früh Morgens, und als fie 

ſah, wo ſie war, fing fie recht bitterlich an zu weinen; denn e8 war 

Waſſer zu allen Seiten des großen grünen Blattes, und fie fonnte 

gar nicht an das Land kommen. — 

Die alte Kröte faß unten im Moraft und puste ihre Stube mit 

Schilf und gelben Fifchblattblumen aus; — e8 follte da recht Hübfch 

für die neue Schwiegertochter werden ; — dann ſchwamm fie mit 

dem haͤßlichen Sohne zum DBlatte hinaus, mo Däumelinchen mar. 

Sie wollten ihr Hübfches Bett holen, das follte in das Brautgemach 

geftellt werden, bevor fte es felbft betrat. Die alte Kröte verneigte 
fich tief im Waffer vor ihr und fagte: „Hier ftehft Du meinen Sohn, 

er wird Dein Mann fein; und Ihr werdet recht prächtig unten im 

Moraft wohnen!” 
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„Koax, koax, breffefefer!” war Alles, was der Sohn jagen 
fonnte. 

Dann nahmen fie das niedliche Eleine Bett und fchwammen damit 

fort; aber Daumelinchen ſaß ganz allein auf dem gruͤnen Blatte und 

weinte, denn fie mochte nicht bei der garjligen Kröte wohnen oder 

ihren haßlichen Sohn zum Manne Haben. Die Kleinen Fiſche, welche 

unten im Waffer ſchwammen, hatten die Kröte wohl geſehen und 

auch gehört, was fie gefagt hatte: deshalb ſtreckten fie die Köpfe her- 

vor; fie wollten doch das Eleine Mädchen ſehen. Sobald fte e3 er- 

blickten, fanden fte daſſelbe jo niedlich, daß es ihnen recht leid that, 

daß es zur haͤßlichen Kroͤte hinunter ſollte. Nein, das durfte nie geſche⸗ 

ben! Sie verfammelten fich unten im Waſſer rings um den grünen Sten— 

gel, welcher daS Blatt hielt, auf dem es ſtand, nagten mit den Zähnen 

den Stiel ab, und da ſchwamm das Blatt den Bach hinab mit Dau- 

melinchen davon, weit weg, wo die Kröte fie nicht erreichen konnte. 

Däumelinchen jegelte vor vielen Städten vorbei, und die Kleinen 

Vögel ſaßen in den Büfchen, fahen fie und fangen: ‚Welch Tiebliches 

fleines Mädchen!” Das Blatt ſchwamm mit ihr immer weiter und 

weiter fort; jo reifte Daumelinchen außer Landes. 

Ein niedlicher, Kleiner weißer Schmetterling umflatterte fie ftet3 

und ließ fich zulest auf das Blatt nieder; Däaumelinchen gefiel ihm, 

und ſie war ſehr erfreut darüber ; denn num konnte die Kröte fie nicht 

erreichen, und e3 war fo fchön, mo fte fuhr; die Sonne jchien auf das 

Waſſer und diefes glänzte, wie das herrlichfte Gold. Sie nahm ihren 

Gürtel und band das eine Ende um den Schmetterling, das andere 

Ende des Bandes befeftigte fie am Blatte; das glitt nun viel fchneller 

davon und fie mit, denn fie ftand ja auf demſelben. 

Da Fam ein großer Maifafer angeflogen, der erblickte fie und 

ſchlang augenblicklich feine Klauen um ihren jchlanfen Leib und flog 
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mit ihr auf den Baum. Das grüne Blatt ſchwamm den Bach hinab, 

und der Schmetterling flog mit, denn er war an das Blatt feftgebun- 

den und fonnte nicht von dem Blatte loskommen. 

Gott, wie war das arme Daumelinchen erſchrocken, als der Mai— 

fafer mit ihr auf den Baum flog. Aber hauptjächlich war fie wegen 

des jchönen weißen Schmetterlings betrübt, den fie an das Blatt feft- 

gebunden hatte, im Ball er fich num nicht befreien koͤnnte, müßte er 

ja verhungern. Allein darum kuͤmmerte ſich der Maikäfer gar nicht. 

Er ſetzte fich mit ihr auf das größte grüne Blatt des Baumes, gab 

ihr das Süße der Blumen zu efjen und fagte, daß fie jo niedlich fei, 

obgleich fe einem Maifäfer durchaus nicht gliche. Später kamen alle 

andern Maifafer, die im Baume wohnten, und machten Viftte; fie 

betrachteten Daumelinchen, und die Maifäferfräulein rümpften die 

Suühlhörner und fagten: „Sie hat doch nicht mehr "als zwei Beine; 

das ſieht erbärmlich aus!” „Sie hat feine Fuͤhlhoͤrner!“ fagte eine 
andere. „Sie ift fo fchlanf in der Taille, pfui! fie fleht wie ein 

Menſch aus! Wie fie Haßlich iſt!“ fagten alle Maikäferinnen, und 

doch war Daumelinchen fo niedlich. Das erkannte auch der Maikäfer, 

der jie geraubt hatte. Uber als alle die Andern fagten, ſie ſei haͤßlich, 

glaubte er e3 zulegt auch und wollte fte gar nicht Haben; fie koͤnne 

gehen, wohin fie wolle. Nun flogen fie mit ihr ven Baum hinab und 

jegten fie auf ein Gaͤnſebluͤmchen; da weinte fie, weil fie jo haͤßlich 

fei, daß die Maifäfer fie nicht haben wollten, und doch war fie das 

Lieblichfte, was man fich denken fonnte, fo fein und zart, wie das 

fchönfte Rofenblatt. 

Den ganzen Sommer über lebte das arme Däumelinchen ganz 

allein in dem großen Walde. Sie flocht fich ein Bett aus Grashalmen 

und hing es unter einem Kleeblatte auf, fo war fte vor dem Regen 

geſchuͤtzt; fte pfluͤckte das Süße der Blumen zur Speije und tranf vom 
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Ihau, der jeden Morgen auf den Blättern fland. So vergingen 

Sommer und Herbft, aber nun kam der Winter, ver Falte, Yange 

Winter. Alle Vögel, die fo ſchoͤn vor ihr gefungen hatten, flogen 

davon; Baume und Blumen verdorrten; das große Kleeblatt, unter 

den jie gemohnt hatte, rollte zufammen, und es blieb nicht3 als ein 

gelber verwelfter Stengel zuruͤck; und fie fror erſchrecklich, denn ihre 

Kleider waren entzwei, und fie war felbft fo fein und Hein, das arme 

Daumelinhen: fie mußte erfrieren. Es fing an zu fehneien, und jede 

Schneeflode, die auf fie fiel, war, als wenn man auf ung eine ganze 

Schaufel voll wirft, denn wir find groß und fie war nur einen Zoll 

lang. Da hülfte fie fich in ein duͤrres Blatt ein; aber das riß in der 

Mitte entzwei und wollte nicht warmen; fie zitterte vor Kälte. 

Dicht vor dem Walde, wohin fie nun gekommen war, lag ein 

großes Kornfeld; aber das Korn war feit langer Zeit fort; nur Die 

nadten, trodnen Stoppeln fanden aus der gefrornen Erde hervor. 

Die waren gerade wie ein ganzer Wald für fie zu durchwandern; o, 

wie zitterte fie vor Kälte! Da gelangte fle vor die Thüre der Feldmaus. 
Die hatte ein Eleines Zoch unter den Kornftoppeln. Da wohnte die 

Feldmaus warm und gemüthlich, hatte die ganze Stube voll Korn, 

eine herrliche Küche und Speifefammer. Das arme Däaumelinchen ° 

ſtellte fich in die Thüre, gerade wie ein armes Bettelmänchen, und bat 

um ein Eleines Stüc von einem Gerftenforn, denn fte Hatte feit zwei 

Tagen nicht das Mindefte zu eſſen gehabt. 

„Du armes Ihierchen!” fagte die Feldmaus, denn im Grunde 

war e3 eine gute alte Feldmaus; „komm herein in meine warme 

Stube und fpeife mit mir!” | 
Da ihr nun Daumelinchen gefiel, fagte fe: „Du kannſt meinet- 

wegen den Winter über bei mir bleiben, aber Du mußt meine Stube 

fauber und rein Halten und mir Gefchichten erzählen, denn die liebe ich 
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ſehr.“ Und Däumelinchen that, was die gute alte Feldmaus ver⸗ 

langte, und hatte es dafür außerordentlich gut. 

„Nun werden wir bald Befuch erhalten!” fagte vie Feldmaus; 
„mein Nachbar pflegt mich alle Wochen ein Mal zu befuchen. Er 

jteht fich noch beſſer, als ich, Hat große Säle und trägt einen fchönen, 

ſchwarzen Sammetpelz! Wenn Du den nur zum Manne befommen 

fönnteft , fo wäreft Du gut verforgt. Aber er kann nicht fehen. Du 

mußt ihm die nievlichften Gefchichten erzählen, die Du weißt!‘ 

Aber darum Fümmerte fich Däumelinchen nicht; ihr lag gar 

nichts an dem Nachbar, denn es war ja ein Maulwurf. 

Diefer Fam und ftattete in feinem ſchwarzen Sammetpelz Befuch 

ab. Er fei fo reich und fo gelehrt, fügte die Veldmaus; feine Woh- 

nung fei auch über zwanzig Mal größer, als die der Feldmaus. Ge- 

lehrfamfeit befaß er, aber die Sonne und die fehönen Blumen mochte 

er gar nicht leiden; von diefen ſprach er fchlecht, denn er hatte fie nie 

gefeben. 

Däumelinchen mußte fingen, und fie fang „Maikaͤfer, fliege!‘ 
und „Geht der Bfaffe auf das Feld“. Da verliebte ſich der Maul- 

wurf in fie, der ſchoͤnen Stimme halber; aber er fagte nichts: er war 

ein befonnener Mann. — 

Er hatte fich vor Kurzem einen langen Gang durch die Erde von 

feinem bis zu ihrem Kaufe gegraben; in dieſem erhielten die Feld— 

maus und Daumelinchen Erlaubniß, zu fpazieren, fo viel ſie wollten. 

Aber er bat fie, fich nicht vor dem todten Vogel zu fürchten, der in 

dem Gange läge. Es war ein. ganzer Vogel mit Vedern und Schna- 

bel, der ficher erft Fürzlich geftorben war und nun begraben lag, ge= 

rade wo Jener feinen Gang gemacht hatte. 

Der Maulwurf nahm ein Stücd faules Holz in's Maul, denn 

das fchimmert wie Veuer im Dunkeln, und ging dann voran und 

Anderfen’3 ſämmtſ. Märhen. 3. Aufl. 9 
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leuchtete ihnen in dem langen, finftern Gange. Als fie dahin Famen, 

wo der todte Vogel lag, ftemmte der Maulwurf feine breite Nafe 

gegen die Decke und ftieß die Erde auf, ſodaß ein großes Xoch ent- 

ftand, durch welches das Licht hinunterfcheinen Fonnte. Mitten auf 

dem Fußboden lag eine todte Schwalbe, die [chönen Flügel feft an die 

Seiten gedruͤckt, die Füße und den Kopf unter die Federn gezogen; 

der arme Vogel war ficher vor Kälte geftorben. Das that Daume- 

Iinchen fo Leid; fie hielt fo viel von alfen Fleinen Voͤgeln; die hatten ja 

den ganzen Sommer fo fehön vor ihr gefungen und gezwitfchert ; aber 

der Maulwurf ftieß ihn mit feinen kurzen Beinen und fagte: „Nun 

pfeift er nicht mehr! Es muß doc erbarmlich fein, als Kleiner Vogel 

geboren zu werden! Gott fei Dank, daß keins von meinen Kindern 

das wird; ein folcher Vogel Hat ja nichtE außer feinem Quivit und 

muß im Winter verhungern !” 

„Sa, das mögt Ihr, als vernünftiger Mann, wohl fügen,“ fagte 

die Feldmaus. „Was hat der Vogel für all fein Duivit, wenn der 

Minter fommt? Cr muß hungern und frieren. Doc) das ſoll wohl - 

gar vornehm fein!“ 
Däumelinchen fagte nichts, als aber die beiden Andern dem Vo— 

gel den Rüden wandten, neigte ſie jich herab, jchob die Federn zur 

Seite, welche den Kopf bedeckten, und Eüßte ihn auf die gefchloffenen 

Aken. 

„Vielleicht war er e3, ver fo Hubfc) vor mir im Sommer fang,“ 

dachte fie. „Wie viel Sreude hat er mir nicht gemacht, der Liebe, 

Schöne Vogel!” 
Der Maulmurf ftopfte nun das Loch zu, durch welches der Tag 

hereinſchien, und begleitete dann die Damen nach Hauſe. Aber des 

Nachts konnte Daͤumelinchen gar nicht ſchlafen; da ſtand ſie aus 

ihrem Bette auf und flocht von Heu einen großen, ſchoͤnen Teppich; 
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den trug te hin, breitete ihn über den tedten Vogel aus und legte die 

feinen Staubfäden von Blumen, die weich wie Baumwolle waren, 

und die jte in. der Stube der Feldmaus gefunden hatte, an die Seiten 

des Vogels, damit er in der Falten Erde warm liegen möge, 

„gebe wohl, Du fchöner Eleiner Vogel!” fagte ſie. „Lebe wohl 

und habe Dank für Deinen herrlichen Gefang im Sommer, als alle 

Bäume grün waren und die Sonne warm auf uns herabfchien!” 

Dann legte fie ihr Haupt an des Vogels Bruft, erfchraf aber zugleich, 

denn e8 war gerade, ald ob drinnen etwas klopfte: Poch, Pod! 

Das war des Vogeld Herz. Der Bogel war nicht todt; er lag nur 

betäubt da und war nun erwärmt worden und befam wieder Leben. 

Im Serbfte fliegen alle Schwalben nach den warmen Ländern 

fort, aber ift eine da, die ſich verfpätet, Dann friert die fo, daß ſie 

wie todt niederftürzt und liegen bleibt, wo fie hinfällt,; der kalte 

Schnee bededt fie dann. 

Daumelinchen zitterte ordentlich, fo war fte erfchroden; denn der 

Vogel war ja groß, fehr groß gegen fie, die nur einen Zoll lang war. 

Aber fie faßte Doch Muth, legte die Baummolfe dichter um die 

arme Schwalbe, holte ein Kraufemüngbiatt, welches fte jelbft zum 

Deskbett gehabt Hatte, und legte es über den Kopf des Vogels. 

In der naͤchſten Nacht fehlich fie fich wieder zu ihm, und da war 

er lebendig, aber gang matt; er konnte nur einen kurzen Augenblick 

feine Augen öffnen und Däumelinchen anfehen, die mit einem Stüd 

faulem Holze in der Hand, denn eine andere Laterne Hatte fie nicht, 

vor ihm ftand. — 

„Ich danfe Dir, Du niedliches Fleines Kind!“ fagte die Eranfe 
Schwalbe "zu ihr. „Ich bin fo herrlich erwärmt worden! Bald 

erlange ich meine Kräfte wieder und kann dann draußen in dem war— 

men Sonnenfchein herumfliegen!” 
9* 
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„O!“ fagte fie, „es ift. alt draußen; es fehneit und friert! 
Bleib in Deinem warmen Bette; ich werde Dich fchon pflegen!” 

Dann brachte ſie der Schwalbe Waffer in einem Blumenblatt, 

und die tranf und erzählte ihr, wie ſte ſich ven einen Flügel an einem 

Dornenbuſch wund geriffen und deshalb nicht jo ſchnell hätte fliegen 

fönnen, als die andern Schwalben, welche fortgeflogen feien, weit 

fort, nach den warmen Ländern. So fei ſie zuleßt auf die Erde ge- 

fallen, aber mehr Eonnte fie fich nicht entfinnen, und wußte gar nicht, 
wie fie hierher gefommen war. 

Den ganzen Winter blieb fie nun da unten, und Däumelinchen 

pflegte fte und hatte fie fo lieb: weder der Maulwurf, noch die Felo- 

maus erfuhren etwas davon, denn Die mochten ja die arme Schwalbe 

nicht leiden. 

Sobald das Frühjahr Fam und die Sonne die Erde erwärmte, 
fagte die Schwalbe dem Däumelinchen Lebewohl, die das Loch öffnete, 

melches der Maulwurf oben gemacht hatte. Die Sonne fchien fo herr— 

lich zu ihnen herein, und die Schwalbe frug, ob fie mitfommen wolle; 

fte £önne auf ihrem Nüden fiben; fie wollten weit in den grünen 

Wald Hineinfliegen. Aber Daumelinchen wußte, daß es die alte Feld— 

maus betrüben würde, wenn fie die fo verließe. 

„Nein, ich kann nicht!" fagte Daumelinchen. 
„Lebe wohl, Iebe wohl! Du gutes, nievliches Mädchen!“ fagte 

die Schwalbe und flog hinaus in den Sonnenfchein. Däumelinchen 

fah ihr nach, und die Thranen traten ihr in die Augen, denn fie war 

der armen Schwalbe fo gut. | 

„Quivit, quivit!” fang der Vogel und flog in den grünen 

Wald. — Däumelinchen war fehr betrübt. Sie erhielt gar feine Er- 

Yaubniß, in den warmen Sonnenfchein hinauszugehen. Das Korn, 

welches auf dem Felde, über dem Haufe der Feldmaus, gejaet war, 
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wuchs auch hoch in die Luft empor; das war ein ganz dichter Wald 

für das arme Fleine Mädchen, die ja nur einen Zoll lang mar. 

„Nun bift Du Braut, Daͤumelinchen!“ fagte die Feldmaus. 
„Der Nachbar hat um Dich angehalten. Welch großes Glüd für ein 

arme Kind! Nun mußt Du Deine Ausfteuer nähen, ſowohl 

Wollen- wie Leinenzeug; denn es darf an nichts fehlen, wenn Du 

des Maulmurfs Frau wirft!” 
Daumelinchen mußte die Spindel drehen, und die Feldmaus mie- 

thete vier Spinnen, um Tag und Nacht für fie zu weben. Seven 

Abend befuchte fie ver Maulwurf und ſprach dann immer davon, daß, 

wenn der Sommer zu Ende gehe, die Sonne lange nicht jo warm 

fcheinen werde; ſie brenne ja jeßt die Erde feit wie einen Stein. Ja, 

wenn der Sommer vorbei fer, dann wolle er mit Daumelinchen Hoch⸗ 

zeit halten. Aber die war gar nicht froh, denn fie mochte den lang— 

weiligen Maulwurf nicht leiden. Jeden Morgen, wenn die Sonne 

aufging, und jeden Abend, wenn fte unterging, ftahl fie fich zur 

Ihüre hinaus, und wenn dann der Wind die Kornähren trennte, ſo— 

daß fie den blauen Simmel erblicken Eonnte, dachte fie daran, wie Hell 

und ſchoͤn es hier draußen jei, und minfchte fehnlichft, die Liebe 
Schwalbe mwiederzufehen. Aber vie Fam nie wieder; Die war gewiß 

weit weg in den fchönen, grünen Wald geflogen. 
Als es nun Herbft wurde, Hatte Diumelinchen ihre ganze Aus— 

fteuer fertig. 

„an vier Wochen ſollſt Du Hochzeit halten!” fagte die Feld— 
maus zu ihr. Aber Daumelinchen meinte und fagte, fie wolle den 

langweiligen Maulwurf nicht haben. 

„Schnickſchnack!“ fagte die Feldmaus; „fei nicht mwinerfpenftig, 

denn fonft werde ich Dich mit meinen weißen Zähnen beißen! Es ift 

ja ein jchöner Mann, ven Du befommft! Die Königin felbft Hat 
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nicht folch einen fchwarzen Sammetpelg! Er hat Küche und Keller 

vol. Danke Du Gott dafür!” 

Nun follte die Hochzeit fein. Der Maulwurf war fchon ge= 

fommen, Däumelindhen zu holen; jie follte bei ihn wohnen, tief 

unter der Erde, und nie an die warme Sonne hinausfommen, denn 

die mochte er nicht leiden. Das arme Kind war fo betrübt; fte follte 

num der fhönen Sonne Lebewohl fagen, die fie Doch bei der Feld- 

maus Erlaubniß gehabt hatte von der Thüre aus zu fehen. 

„Lebe wohl, Du helle Sonne!” fagte fie, ſtreckte die Arme hoch 
empor und ging auch eine Eleine Strede vor dem Haufe der Feldmaus 

weiter; denn nun war das Korn geerntet, und hier ftanden nur die 

trockenen Stoppeln. „Lebe wohl, lebe wohl!“ fagte fie und fchlang 
ihre Arme um eine Eleine rothe Blume, die daftand. „Grüße vie 

fleine Schwalbe von mir, wenn Du fie zu fehen befommft I” 

„Quivit, quivit!“ ertönte es plößlich über ihrem Kopfe; fie ſah 

empor; e8 war die Fleine Schwalbe, die gerade vorbeifam. Sobald 

fie Daumelinchen erblickte, wurde fie fehr erfreut; dieſe erzählte ihr, 

wie ungern fie den Häßlihen Maulwurf zum Manne haben wolle, 

und daß fie dann tief unter der Erde wohnen jolle, wo nie die Sonne 

fcheine. Sie fonnte fich nicht enthalten, dabei zu weinen. 

„Nun Eommt der Ealte Winter,“ fagte die £leine Schwalbe; „ich 

fliege weit fort nach den warmen Ländern; willft Du mit mir kom— 

men? Du Fannft auf meinem Rüden ſitzen; binde Did) nur mit Dei- 

rem Gürtel feft; dann fliegen wir von dem häßlichen Maulwurf und 

feiner dunfeln Stube fort, weit weg, über die Berge, nad) den war— 

men Ländern, wo die Sonne fchöner fcheint, als hier, wo es immer 

Sommer ift und es herrliche Blumen gibt. liege nur mit mir, Du 

liebes, kleines Daumelinchen, die mein Leben gerettet bat, als ich 

erfroren in dem dunfeln Erdkeller lag!“ | 
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„Sa, ich werde mit Dir ziehen!‘ fagte Däumelinchen, fette fich 
auf des Vogels Rüden, mit den Füßen auf feine entfaltete Schwinge, 

und band ihren Gürtel an eine der ftarkften Federn feſt; da flog die 

Schwalbe hoch in die Luft hinauf, über Wald und über See, hoch 

hinauf über die großen Berge, mo immer Schnee liegt. Und Daͤume— 

linchen fror in der falten Luft, aber dann verfroch fie fich unter des 

Vogels warme Federn und fleckte nur den Fleinen Kopf hervor, um 

all die Schönheiten unter fich zu bewundern. 

Da kamen fie denn nach den warmen Ländern. Dort jehien Die 

Sonne weit heller, als hier; der Himmel war zweimal fo hoch, und 

auf Gräben und Hecken mwuchfen die fchönften grünen und blauen 

Meintrauben; in den Wäldern hingen Citronen und Apfelfinen; e8 

duftete von Myrthen und Kraufemünze, und auf den Landftraßen 

liefen die niedlichiten Kinder und fpielten mit großen bunten Schmet- 

terlingen. Aber die Schwalbe flog noch weiter fort, und ed wurde 

ſchoͤner und fchöner. Unter den herrlichften grünen Baͤumen an dem 

blauen See jtand ein blendend weißes Marmorfchloß, noch aus alten 

Zeiten! Weinreben ranften fich um die hohen Säulen empor; ganz 

oben waren viele Schwalbennefter, und in einem derfelben wohnte 

die Schwalbe, welche Däumelinchen trug. 

„Bier ijt mein Haus!“ fagte die Schwalbe. „Aber es fehiekt fich 

nicht, daß Du mit da mohnft; ich bin nicht fo eingerichtet, daß Du 

damit zufrieden fein kannſt; fuche Dir nun felbft eine der prachtigften 

Blumen, die da unten wachjen ; dann will ich Dich hineinfegen, und 

Du folfft es fo gut haben, wie Du es nur wünfcheft!“ 
„Das ift Herrlich!” fagte jte und Hlatfchte in die kleinen Hände. 

Da lag eine große weiße Marmorfäule, welche zu Boden gefallen 

und in drei Stürfe gefprungen war; aber zwifchen dieſen wuchfen die 

jhönften großen, weißen Blumen. Die Schwalbe flog mit Däume- 
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Yinchen hinunter und jegte fie auf eins der breiten Blätter. Aber wie 

erftaunie diefe! Da ſaß ein Eleiner Mann mitten in der Blume, fo 

weiß und durchfichtig, als wäre er von Glas; die niedlichſte Gold— 

frone trug er auf dem Kopfe und die herrlichiten Flügel an ven 

Schultern; er war jelbft nicht größer als Däumelinchen. Es, war der 

Blume Engel. In jeder Blume wohnte fo ein Eleiner Mann oder 

eine Frau; aber dieſer war der König über Alle. 

„Gott, wie ift er ſchoͤn!“ flüfterte Däumelinchen der Schwalbe 

zu. Der Eleine Prinz erfchraf ſehr über die Schwalbe, denn fie war 

ja gegen ihn, der jo Fein und fein war, ein ganzer Niejenvogel. 

Aber als er Däumelinchen erblickte, wurde er hoch erfreut; fie war 

das ſchoͤnſte Maͤdchen, das er je gefehen Hatte. Deshalb nahm er 

feine Goldfrone vom Haupte und jekte fie ihr auf, frug, wie fie 

heiße, und ob fie feine Frau werden wolle; dann folle fie Königin 

über alle Blumen fein! Ja, das war wahrlich ein anderer Mann, 

als der Sohn der Kröte und der Maulwurf mit dem ſchwarzen Sam- 

metpelze. Sie jagte deshalb „Ja“ zu dem herrlichen Bringen. Und 
von jeder Blume kam eine Dame oder ein Herr, jo niedlich, daß es 

eine Luft war; jeder brachte Däumelinchen ein Geſchenk, aber das 

befte von allen waren ein Baar fchöne Flügel von einer großen 

weißen Fliege; die wurden Daumelinchen am Rücken befeftigt, und 

nun fonnte fie auch von Blume zu Blume fliegen. Da gab es viele 

Freude, und die £leine Schwalbe faß oben in ihrem Neſte und jollte 

das Hochzeitlied fingen, und das that fie denn auch, jo gut fie Fonnte; 

aber im Herzen war fie doch betrübt, denn fie war Däaumelinchen fo 

gut, 0, gar fo gut, und hätte fich nie von ihr trennen mögen. 

„Du folft nicht Daumelinchen heißen!” fagte der Blumenengel 

zu ihr. „Das ift ein häßlicher Name und Du biſt fo jchön. Wir 

wollen Di Maja nennen.” 
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„Lebe wohl, lebe wohl!” fagte die Heine Schwalbe mit ſchwerem 

Herzen und flog wieder fort von den warmen Ländern, weit weg nach 

Dänemark zurüf. Dort hatte fie ein Eleines Neft über dem Fenſter, 

wo der Mann wohnt, der Märchen erzählen Ffann. Vor ihm fang 

fie „Quivit, quivit!“ Daher wiffen wir die ganze Gefchichte. 



Der kleine Klaus und der große Klans. 

In einem Dorfe wohnten zwei Leute, die beide denſelben Namen 

hatten. Alle Beide hießen fie Klaus, aber der eine befaß vier Pferde 

und der andere nur ein einziges Pferd. Um fie jedoch von einander 

unterfcheiven zu Eönnen, nannte man Den, der vier Pferde hatte, den 

großen Klaus, und Den, der nur ein einziges Pferd hatte, den 

Heinen Klaus. Nun wollen wir hören, wie es den Beiden erging, 

denn e8 ift eine wahre Gefchichte. 

+ Die ganze Woche hindurch mußte der Feine Klaus für den 

großen Klaus pflügen und ihm fein einziges Pferd leihen; dann 

half der große Klaus ihm wieder mit allen feinen vieren, aber nur 

einmal wöchentlich, und daS war des Sonntags. Huſſa! wie Elatfchte 

der kleine Klaus mit feiner Peitſche über alle fünf Pferde ; fie waren 

janun fo gut wie fein, an dem einen Tage. Die Sonne jchien fo 

herrlich, und alle Glocken im Kirchthurme laͤuteten zur Kirche; die 

Leute waren alle fo gepußt und gingen mit dem Gefangbuche unter 

dem Arme, den Prediger predigen zu hören; und fie fahen den Kleinen 
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Klaus, der mit fünf Pferden pflügte, und der war fo vergnügt, 

daß er immer wieder mit der Beitfche Elatfchte und rief: „Huͤ, alle 

meine Pferde!” 

„So mußt Du nicht ſprechen,“ fagte der große Klaus; „das 
eine Bferd ift ja nur Dein!” 

Als aber wieder Jemand vorbeiging, vergaß der Fleine Klaus, 

daß er es nicht jagen follte, und da rief er: „Huͤ, alle meine 

Pferde!” 

„Sa, nun werde ich Dich erfuchen, es bleiben zu laſſen!“ fagte 
der große Klaus; „denn fagft Du es noch einmal, fo fchlage ich 

Dein Pferd vor den Kopf, daß es auf der Stelle todt ift; dann ift es 

mit ihm aus!“ 

„Sch will es wahrlich nicht mehrfagen!” ſagte der kleine Klaus. 
Aber als dann Leute vorbei Famen und ihm guten Tag zunidten, 

wurde er fo erfreut und dachte, es fähe Doch recht gut aus, daß er 

fünf Pferde habe, jein Feld zu pflügen; und da Elatjchte er mit der 

Peitſche und rief: „Huͤ, alle meine Pferde!” 

„Ich werde Deine Pferde huͤen!“ fagte der große Klaus und 

nahm den Spannftriefhammer und jchlug des Heinen Klaus einziges 

Pferd vor den Kopf, ſodaß e3 umfiel und ganz todt war. 

„Ah, nun habe ich gar fein Pferd mehr!” fagte der Kleine 
Klaus und fing an zu weinen. Hernach zog er dem Pferde die Haut 

ab und ließ fie gut im Winde trocknen, ſteckte fie dann in einen Sad, 

den er auf die Schulter nahm, und ging nach der Stadt, um feine 

Pferdehaut zu verkaufen. 

Er Hatte einen jehr weiten Weg zu gehen, mußte durch einen gro— 

Ben, dunfeln Wald, und da wurde e8 ein gewaltig fchlechtes Wetter ; 

er verirrte fich gänzlich, und ehe er wieder auf den rechten Weg Fam, 
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war e8 Abend und allzu weit, um zur Stadt oder wieder nad) Haufe 

zu gelangen, bevor es Nacht wurde. 

Dicht am Wege lag ein großer Qauerhof; die Zenfterladen waren 

draußen vor den Venftern gefchloffen, aber das Licht fonnte doch dar— 

über hinausfcheinen. Da werde ich wohl Erlaubniß erhalten Eönnen, 

die Nacht über zu bleiben, dachte ver Xleine Klaus, und ging Hin, 

um anzuflopfen. 

Die Bauerfrau machte auf; als fie aber hörte, was er mollte, 

fagte fle, er möge feiner Wege gehen; ihr Mann fei nicht zu Kaufe, 

und fie nehme feinen Sremden auf. 

„Nun, jo muß ich draußen liegen bleiben,” fagte der Fleine 
Klaus, und die Bauerfrau ſchlug ihn die Thuͤre vor der Nafe zu. 

Dicht daneben ftand ein großer Heufchober, und zmwifchen dieſem 

und dem Haufe war ein Fleiner Schuppen mit einem flachen Stroh— 

dache gebaut. 

„Da oben kann ich liegen!” dachte der Kleine Klaus, als er das 

Dach erblickte; „das ift ja ein herrliches Bett. Der Storch fliegt wohl 

nicht herunter und beißt mich in die Beine.” Denn es ftand ein 

Yebendiger Storch oben auf dem Dache, wo er fein Neft Hatte. 

Nun Eroch der Kleine Klaus oben auf den Schuppen hinauf, wo 

er lag und fich drehte, um fich recht bequem zu betten. Die hölgernen 

Laden vor den Venftern fchloffen oben nicht zu, und jo fonnte er 

gerade in die Stube hineinblicen. 

Da war ein großer Tifch gedeckt, mit Wein und Braten und 

einem herrlichen Fiſch darauf; die Bauerfrau und der Küfter faßen bei 

Tifche und fonft Niemand anders; und fie ſchenkte ihm ein, und er 

gabelte in den Fiſch, denn das war fein Leibgericht. 

„Wer doch etwas davon abbefommen fönnte! dachte der Kleine 
Klaus, und ſtreckte den Kopf gerade gegen das Venfter. Gott, 
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welchen herrlichen Kuchen fah er drinnen ftehen! Sa, das war ein 

Feſt! 
Nun hoͤrte er Jemand von der Landſtraße her gegen das Haus 

geritten kommen; das war der Mann der Bauerfrau, der nach 

Hauſe kam. 

Es war ein ſehr guter Mann, aber er hatte die wunderliche 

Eigenheit, daß er nie vertragen konnte, einen Kuͤſter zu ſehen; kam 

ihm ein Kuͤſter vor die Augen, ſo wurde er ganz raſend. Darin lag 

auch der Grund, daß der Kuͤſter zu ſeiner Frau hineingegangen war, 

um ihr guten Tag zu ſagen, weil er wußte, daß der Mann nicht zu 

Hauſe ſei; und die gute Frau ſetzte ihm deshalb das herrlichſte Eſſen 

vor, was ſie hatte. ALS fie aber ven Mann kommen hoͤrten, erſchraken 

fie; und die Frau bat den Küfter, in eine große leere Kifte hineinzu— 

friechen. Das that er; denn er wußte ja, daß der arme Mann es nicht 

vertragen konnte, einen Küfter zu ſehen. Die Frau verſteckte gefchwind 

all das herrliche Ejfen und den Wein in ihrem Backofen, denn hätte 

der Mann das zu ſehen befommen, fo hätte er ficher gefragt, was es 

zu bedeuten habe. 

„Ach ja!” feufzte der Kleine Klaus oben auf feinem Schuppen, 
als er all das Eſſen verjchwinden ſah. 

„Iſt Semand dort oben?” fragte der Bauer und fah nach dem 

Eleinen Klaus hinauf. „Weshalb liegft Du dort? Komm lieber mit 

in die Stube. 

Nun erzählte ver Eleine Klaus, wie er fich verirrt habe, und 
bat, daß er die Narht über bleiben dürfe. 

„Sa freilich!‘ fagte ver Bauer; „aber wir müffen zuerft etwas 

zu Ieben haben!“ 
Die Frau empfing jte Beide fehr freundlich, deckte einen langen 

Rh und gab ihnen eine große Schüfjel voll Gruͤtze. Der Bauer 
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war hungrig und aß mit rechtem Appetit, aber ver Kleine Klaus 

fonnte nicht unterlaffen, an den herrlichen Braten, Fiſch und Kuchen, 

welche er im Dfen wußte, zu denfen. 

Unter den Tifch zu feinen Füßen hatte er den Sad mit der 

Pferdehaut darin gelegt, denn wir wilfen ja, daß er ihrethalben 

ausgegangen war, um fle in der Stadt zu verfaufen. Die Grüße 

wollte ihm nicht ſchmecken, und da trat er auf feinen Sad, und die 
trodene Haut im Sade fnarrte ganz laut. 

„St!“ fagte der Eleine Klaus zu feinem Sade, trat aber zu 
gleicher Zeit wieder darauf; da fnarrte e8 weit lauter als zuvor. | 

„Gi! was haft Du denn in Deinem Sade?” fragte ver Bauer nun. 

„O, das ift ein Zauberer!” fagte der Fleine Klaus. „Er fagt, 

wir jollten feine Grüße effen, er habe den ganzen Ofen voll von 

Braten, Bifchen und Kuchen gehext.“ 

„Potztauſend!“ fagte ver Bauer und machte fehnell ven Ofen auf, 

wo er all die prächtigen, leckern Speifen erblickte, welche Die Frau dort 

verborgen hatte, aber die, wie er nun glaubte, der Zauberer im Sacke 

für fie gehert habe. Die Frau durfte nichts fagen, ſondern ſetzte 

fogleich die Speifen auf den Tifh, und fo aßen Beide vom Fifche, 

vom Braten und von dem Kuchen. Nun trat der Heine Klaus 

wieder auf feinen Sad, daß die Haut fnarrte. | 

„Was jagt er jeßt?” fragte der Bauer. 
„Er ſagt,“ erwiverte ver Feine Klaus, „daß er auch drei Fla— 

schen Wein für ung gehext hat; fie ftehen dort in der Ecke beim Ofen!” 
Nun mußte die Frau den Wein herholen, den ſte verborgen hatte, 

und der Bauer tranf und wurde foluftig! Einen folchen Zauberer, wie 

der Heine Klaus im Sacke hatte, hätte er doch gar zu gerne gehabt. 

„Kann er auch den Teufel hervorhexen? “ fragte der Bauer; „ich 

möchte ihn wohl fehen, denn nun bin ich luſtig!“ 
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„Ja,“ fagte der Eleine Klaus, „mein Zauberer kann Alles, was 
ich verlangen will. Nicht wahr?” fragte er und trat auf den Sad, 
daß es knarrte. „Hörft Du? Er fagt: Ja! Uber der Teufel fteht 

fo haͤßlich aus; wir wollen ihn Fieber nicht ſehen!“ 
„D, mir ift gar nicht bange. Wie mag er wohl ausfehen?” 

„Sa, er wird fich ganz leibhaftig als ein Küfter zeigen!” 
„gu! fagte ver Bauer, „das ift haͤßlich! Ihr müßt wiffen, ich 

fann nicht vertragen, einen Küfter zu fehen! Uber es thut nichts; 

ich weiß ja, Daß es der Teufel it; fo werde ich mich wohl 

leichter darein finden! Nun habe ih Muth! Allein er muß mir nicht 

zu nahe kommen.“ 
„Nun, ich werde meinen Zauberer fragen,” fagte ver Fleine 

Klaus, trat auf den Sad und hielt fein Ohr hin. 

„Was fagt er?’ 
„Gr jagt, Ihr Eönnt hingehen und die Kifte aufmachen, die dort 

in der Ede fteht: fo werdet Ihr den Teufel fehen, wie er darin kauert; 

aber Ihr müßt den Dedel halten, daß er nicht entwifcht.“ 
„Bolt Ihr mir helfen, ihn zu halten?” bat der Bauer und ging 

zu der Kifte hin, wo die Frau den wirklichen Küfter verborgen hatte, 

der darin faß und fich fehr fürchtete. 

Der Bauer öffnete den Deckel ein wenig und fah unter denfelben 

hinein. „Hu!“ fehrie er, und fprang zurüd. „Sa, nun habe ich 

ihn gefehen; er fah ganz aus, wie unfer Küfter. Nein, das war er= 

ſchrecklich.“ 
Darauf mußte getrunken werden, und ſo tranken ſie denn noch 

bis in die tiefe Nacht hinein. 

„Den Zauberer mußt Du mir verkaufen,“ ſagte der Bauer. 

„Verlange dafür Alles, was Du willſt! Ja, ich gebe Dir gleich einen 

ganzen Scheffel Geld!“ 
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„Nein, das kann ich nicht!” fagte der Kleine Klaus. „Bedenke 

doch, mie vielen Nutzen Fann ich nicht von Diefem Zauberer 

haben!“ | 

„Ach, ich möchte ihn fo gerne haben!“ fagte ver Bauer und fuhr 
fort zu bitten. 

„Ja,“ fagte da der kleine Klaus zulest; „da Du fo gut gemwefen 

bift, mir diefe Nacht Obdach zu gewähren, jo mag e8 darum fein. 

Du folft den Zauberer für einen Scheffel Geld haben; aber ich will 

den Scheffel gehäuft vol haben.“ 

„Das ſollſt Du bekommen,“ fagte der Bauer. „Aber die Kifte 
dort mußt Du mit Dir nehmen; ich will fte nicht eine Stunde im 

Haufe behalten; man Fann nicht wifjen: vielleicht fißt er noch darin.“ 

Der Feine Klaus gab dem Bauer feinen Sack mit der trocdenen 

Haut darin, und befam einen ganzen Scheffel Geld, und das gehäuft 

gemefjen, Dafür. Der Bauer fehenfte ihm fogar noch einen Karren, 

um das Geld und die Kifte darauf fortzufahren. 

„Lebe wohl!” fagte der Heine Klaus, und da fuhr er mit fei- 

nem Gelde und der großen Kifte, worin noch der Küfter faß, davon. 

Auf der andern Seite des Waldes war ein großer, tiefer Fluß; 

das Waſſer floß fo reißend darin, daß man faum gegen den Strom 

fchwimmen konnte; man hatte eine große neue Brüde darüber gefchla- 

gen; der Feine Klaus hielt mitten auf derjelben an, und fagte ganz 

laut, damit der Küfter in der Kifte es hören koͤnne: 

„Rein, was foll ich Doch mit der dummen Kifte machen? Sie ift 

fo ſchwer, als ob Steine darin wären! ich werde nur müde davon, fie 

weiter zu fahren; ich will fie deshalb in den Fluß werfen; ſchwimmt 

fie zu mir nach Haufe, fo ift es gut, und thut fie ed nicht, jo macht 

es auch nichts.“ 
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Nun faßte er die Kifte mit der einen Hand an und hob fie ein 

wenig auf, gerade als ob er jie in das Waſſer werfen wollte. 

‚Rein, laß das fein!“ rief ver Küfter innerhalb der Kifte. „Laß 

mich erft heraus! “ 

„Hu! fagte ver Eeine Klaus undthat, als fürchte erfich. „Er 

fißt noch darin! Da muß ich ihn geſchwind in den Fluß werfen, 

damit er ertrinkt!“ 

„O nein, o nein!” rief der Küfter. „Ich will Dir einen ganzen 

Scheffel Geld geben, menn Du mich gehen läßt!“ 

„Sa, das ift etwas Anderes!” fagte der fleine Klaus und 
machte die Kifte auf. Der Kufter Eroch fchnell heraus, ftieß Die leere 

Kifte in das Waſſer und ging nach feinem Kaufe, wo der Fleine 

Klaus einen ganzen Scheffel Geld befam; einen hatte er ja ſchon 

von dem Bauer erhalten, nun hatte er alfo ‚feinen ganzen Karren 

voller Gel. 

„Sieh, das Pferd erhielt ich ganz gut bezahlt! fagte er zu fich 

felbft, als er zu Haufe in feiner eigenen Stube war und alles Geld 

auf einen Berg mitten in der. Stube ausfchüttete. „Das wird den 

großen Klaus ärgern, wenn er erfährt, wie reich ich durch mein 

einziges Pferd geworden bin; aber ich will e8 ihm doch nicht gerade 

rein herausfagen! 

Kun fandte er einen Knaben zum großen Klaus hin, um fi 

ein Scheffelmaß zu leihen. | 

„Was mag er wohl damit wollen?‘ dachte der große Klaus 
und ſchmierte Tiheer unter den Boden defjelben, damit von Dem, was 

gemeſſen werde, etwas daran hängen bleiben koͤnne. Und das that es 

denn auch; denn ald er das Scheffelmaß zuruͤckerhielt, hingen drei 

neue filberne Achtgrofchenftücke daran. 

Anderfen’3 ſämmtl. Märchen. 3. Aufl. 10 
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„Bas ift das?“ fagte ver große Klaus und lief jogleich zu dem 

Heinen. „Wo haft Du denn daS viele Gelv herbekommen?“ 

„O, das ift für meine Pferdehaut; ich verkaufte fie geftern 
Abend!” 

„Das war wahrlich gut bezahlt!” jagte der große Klaus, lief 
gefhmwind nach Haufe, nahm eine Art, fehlug alle feine vier Pferde 

vor. den Kopf, zogihnen die Haut ab und fuhr damit zur Stadt. 

„Haute! Häute! Wer will Haͤute Eaufen!” rief er durch die 

Straßen. 

Ale Schuhmacher und Gerber famen gelaufen und fragten, was 

er dafür haben wolle. 

„Einen Scheffel Geld für jede,” fagte der große Klaus. 

„Biſt Du toll?” riefen Alle. „Glaubſt Du, wir hätten Geld 
fcheffelmeife 

„Haute! Haͤute! Wer will Haute kaufen!“ rief er wieder, aber 

all Denen, welche ihn fragten, was die Haute foften jollten, erwiderte 

er: „Einen Scheffel Geld. 

„Er will ung foppen!” fagten Alle, und da nahmen die Schuh- 
macher ihre Spannriemen und die Öerber ihre Schurzfelle, und fingen 

an, auf den großen Klaus [oszuprügeln. 

„Häute! Haute!” Höhnten fe ihm nach; „ja, wir wollen Dir die 

Haut gerben, daß Dir die rothe Suppe nachlaufen fol. Hinaus aus 

der Stadt mit ihm!” riefen fie, und der große Klaus mußte fi 

fputen, was er nur fonnte; denn fo war er noch nie durchgeprügelt 

worden. 

„Na!“ jagte er, als er nach Kaufe Fam, „das fol der Fleine 

Klaus bezahlt erhalten! Ich will ihn dafür todtfchlagen !” 
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Aber zu Haufe beim kleinen Klaus war die alte Großmutter 

geftorben. Sie war freilich recht boͤſe und ſchlimm gegen ihn gemefen, 

aber er war doch ganz betrübt,, und nahm die todte Frau und legte fie 

in jein warmes Bett, um zu fehen, ob fie nicht zum Leben zuruͤckkehren 

möchte. Da follte fie die ganze Nacht Liegen; er jelbft wollte im Win— 
fel figen und auf einem Stuhle fchlafen; das hatte er ſchon öfter 

gethan. 

Als er nun in der Nacht daſaß, ging die Thüre auf, und der 

große Klaus kam mit feiner Urt herein. Er mußte wohl, wo des 
Eleinen Klaus Bett ftand, ging gerade darauf los und jchlug dann 

die alte Großmutter vor den Kopf, indem er glaubte, daß es der 

fleine Klaus jet. 

„Sieht Du!” fagte er. „Nun follft Du mich nicht mehr zum 
beiten haben!” Und dann ging er wieder nach Haufe. 

„Das ift doch ein recht böfer Mann,” dachte der Heine Klaus. 

„Da wollte er mich todtjchlagen! ES war doch gut für die alte Groß— 

mutter, daß fte ſchon todt mar, jonft hätte er ihr das Leben ge- 

nommen!“ 

Nun legte er der alten Großmutter Sonntagskleider an, lieh ſich 

von jeinem Nachbar ein Pferd, Tpannte es vor den Wagen und feßte 

die alte Großmutter auf den hinterften Sitz, ſodaß fie nicht herausfal- 

len fonnte, wenn er fuhr; und fo rollten fie von dannen durch den 

Wald. Als die Sonne aufging, waren fie vor einem großen Wirths- 

hauſe; da hielt der Kleine Klaus an und ging hinein, um etwas zu 

genießen. 

Der Wirth Hatte ſehr, ſehr viel Geld; er war auch ein 

recht guter, aber hitiger Mann, als wären Pfeffer und Tabad 

in ihm. 

10* 
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„Guten Morgen!” fagte er zum Eleinen Klaus. „Du bift 

heute früh ind Zeug gefommen!“ 

„Ja,“ fagte ver kleine Klaus, „ich will mit meiner alten Groß- 
mutter zur Stadt; fte fißt da draußen auf dem Wagen; ich kann fie 

nicht in die Stube hereinbringen. Wollt ihr derfelben nicht ein Glas 

Meth geben? Aber Shr müßt recht laut fprechen, denn fte kann nicht 

gut hören.” 

„Sa, das will ich thun!“ fagte der Wirth und fchenfte ein 

großes Glas Meth ein, mit dem er zur todten Großmutter hinaus- 

ging, welche in dem Wagen aufrecht gefeßt mar. 

„Bier ift ein Glas Meth von Ihrem Sohne!“ fagte der Wirth. 
Aber die todte Frau erwiderte Fein Wort, fondern faß ganz ftilfe. — 

„Hört Ihr nicht!” rief der Wirth fo laut er Eonnte; „Hier ift 

ein Glas Meth von Ihrem Sohne!“ 

Noch einmal rief er Daffelbe und dann noch einmal; da fie fich 

aber durchaus nicht von der Stelle rührte, wurde er ärgerlich und 

warf ihr! das Glas in das Geficht, ſodaß ihr der Meth gerade diber 
die Nafe lief und fie ruͤcklings über den Wagen fiel, denn fie war nur 

aufgefest und nicht feftgebunden. 

„Heda!“ rief der Heine Klaus, fprang zur Thüre heraus und 
padte den Wirth an der Bruft; „va haft Du meine Großmutter er- 

fchlagen! Sieh nur, da ift ein großes Loch in ihrer Stirn!” 

„O, das ift ein Unglück!” rief ver Wirth und ſchlug die Sande 
über dem Kopf zufammen. „Das kommt Alles von meiner Hibe! 

Lieber Heiner Klaus, ich will Dir einen Scheffel Geld geben und 

Deine Großmutter begraben laffen, als wäre es meine eigene; aber 

fchweige nur ftill, — wird mir der — abgeſchlagen, und das 

waͤre doch unangenehm.“ 
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So befam der Eleine Klaus einen ganzen Scheffel Geld, und 

der Wirth begrub die alte Großmutter fo, als ob e8 feine eigene ge= 

weſen wäre. 

Als nun der Heine Klaus wieder mit dem vielen Gelde nach 

Haufe Fam, ſchickte er gleich feinen Knaben hinüber zum großen 

Klaus, um ihn bitten zu lafjen, ihm ein Scheffelmaß zu Leihen. 

„Was ift das?“ fagte ver große Klaus. ‚Habe ich ihn nicht 

todtgefchlagen? Da muß ich doch felbft nachfehen!” Und fo ging er 

jelbft mit dem Scheffel hinüber zum Eleinen Klaus. 

„Rein, wo haft Du doch all das Geld herbefommen?” fragte er, 

und riß die Augen recht auf, als er alles Das erblickte, was noch) 

hinzugefommen war. — 

„Du haft meine Großmutter, aber nicht mich erfchlagen!” fagte 

der Eleine Klaus; „die habe ich nun verkauft und einen Scheffel Geld 

dafiir befommen!” 

„Das ift wahrlich gut bezahlt!” fagte der große Klaus und 
eilte nach Haufe, nahm eine Art und fchlug gleich feine alte Groß— 

mutter todt, legte fie auf den Wagen, fuhr mit ihr zur Stadt, wo 

der Apotheker wohnte, und fragte, ob er einen todten Menjchen 

faufen wolle. 

„Wer ift es, und wo habt Shr ihn her?” fragte der Apotheker. 

„Es ift meine Großmutter!” fagte der große Klaus. „Sch habe 

fie todtgefchlagen, um einen Scheffel Geld dafür zu befommen!“ 

„Gott bewahre uns!“ fagte der Apotheker. „Ihr ſprecht irre! 
Sagt doch nicht dergleichen, fonft Eönnt Ihr den Kopf verlieren!" — 

Und nun ſagte er ihm ausführlich, was das für eine böfe That fei, 

die er begangen habe, und was für ein fchlechter Menfch er fei, und 
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daß er beftraft werden muͤſſe; da erfchraf ver große Klaus fo fehr, 

daß er aud der Apotheke gerade in den Wagen fprang, auf die Pferde 

bieb und nach Haufe fuhr. Aber der Apotheker und alle Leute 

gloubten, er fei verrückt, und deshalb ließen fie ihn fahren, wohin 
er wollte. 

„Das ſollſt Du mir bezahlen!” fagte der große Klaus, als er 

draußen auf der Landſtraße war. „Ja, das ſollſt Du mir Kezahlen, 

Heiner Klaus!” Und dann nahm er, fobald er nach Haufe Fam, 

den größten Sad, den er finden konnte, ging hinüber zum Eleinen 

Klaus und fagte: „Nun haft Du mich wieder gefoppt! Erft fchlug 

ich meine Pferde todt, dann meine alte Großmutter. Das ift Alles 

Deine Schuld, aber Du folft mich nie mehr foppen!” Und da 
packte er ven Fleinen Klaus um den Xeib und fterkte ihn in feinen 

Sack, nahm ihn fo auf feinen Ruͤcken, und riefihm zu: „Nun gehe 

ich aus und ertränfe Dich!” 

Es war ein weiter Weg, den er zu gehen hatte, bevor er zu dem 

Sluffe Fam, und der Kleine Klaus war nicht fo leicht zu tragen. Der 

Meg ging dicht bei der Kirche vorbei, die Orgel ertönte und die 

Leute fangen fo ſchoͤn! Da febte der große Klaus feinen SaE mit 

dent Fleinen Klaus darin dicht bei der Kirchenthüre nieder und 

dachte, e3 koͤnne wohl ganz gut fein, hineinzugehen und einen Pſalm 

zu hören, ehe er meiter ginge. Der kleine Klaus fonnte ja nicht 

berausfommen, und alle Zeute waren in der Kirche; fo ging er denn 

hinein. 

„Ach ja, ach ja!” feufzte der Heine Klaus im Sacde und drehte 
und wendete ſich; aber e8 war ihm nicht möglich, das Band aufzu- 

löfen. Da fam ein alter, alter Viehtreiber daher, mit fchneeweißem 

Haare und einem großen Stab in der Hand; er trieb eine ganze Heerde 
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Kühe und Stiere vor fih hin; die fließen an den Sad, in dem der 

kleine Klaus jaß, ſodaß er umgeworfen wurde. 

„Ach ja!” feufzte ver Kleine Klaus. „Ich Fin noch fo jung und 

ſoll ſchon in's Himmelreich!“ 

„Und ich Armer,“ ſagte der Viehtreiber, „ich bin ſchon ſo alt 
und kann noch immer nicht dahin kommen!“ 

„Mache ven Sack auf!” rief der kleine Klaus; „frieche ſtatt 
meiner hinein, fo Eommft Du fogleich in’3 Himmelreich.“ 

„Sa, das will ich herzlich gern," fagte der Viehtreiber und 

band den Sad auf, aus dem der Eleine Klaus fogleich heraus- 

ſprang. 

„Willſt Du nun aber auch auf das Vieh Acht geben?“ ſagte 
der alte Mann und kroch dann in den Sack hinein, den der kleine 

Klaus zuband und hierauf mit allen Kuͤhen und Stieren ſeines 

Weges zog. 

Bald darauf kam der große Klaus aus der Kirche; er nahm 

wieder ſeinen Sack auf den Ruͤcken, obgleich es ihm ſchien, als waͤre 

derſelbe leichter geworden; denn der alte Viehtreiber war nicht mehr 

als halb ſo ſchwer, wie der kleine Klaus. „Wie iſt er doch leicht 

zu tragen geworden! Sa, das kommt daher, daß ich einen Pſalm 

gehört habe!” So ging er nach dem Fluſſe, der tief und breit war, 
warf ven Sad mit dem alten Viehtreiber in’3 Waffer und rief Hinter- 

prein, denn er glaubte ja, daß es der kleine Klaus fei: „Da liege! 

Nun ſollſt Du mich nicht mehr foppen!“ 

Darauf ging er nach Haufe; ald er aber an die Stelle Fam, imo 

der Weg fich Ereuzte, begegnete er dem Eleinen Klaus, welcher mit 

allem feinen Vieh dahertrieb. 
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„Bas ift das!“ fagte ver große Klaus. „Habe ich Dich nicht 
ertränft ?” 

„Ja!“ fagte ver Fleine Klaus. „Du warfft mich ja vor einer 
Heinen halben Stunde in den Fluß hinunter ! “ 

„Aber wo haft Du all das herrliche Vieh herbefommen ?” fragte 
der große Klaus. 

„Das ift Seevieh!“ fagte ver kleine Klaus. „Ich will Dir 
die ganze Gefchichte erzählen und Dir Danf jagen, daß Du mid) er— 

tränfteft, denn nun bin ich obenauf, bin wahrhaft reich! — Mir 

war fo bange, als ich im Sacke ſteckte; und der Wind pfiff mir um 

die Ohren, als Du mich von der Brücde hinunter in das Falte Waſſer 

warfſt. Ich ſank fogleich zu Boden, aber ich ftieß mich nicht, denn 

da unten waͤchſt das fehönfte weiche Gras. Da fiel ich darauf, und 
jogleich wurde der Sad geöffnet, und das lieblichſte Mädchen, mit 

jchneeweißen Kleidern und mit einem grünen Franz um das nafje 

Haar, nahm mich bei der Sand und fagte: „„Biſt Du da, kleiner 

Klaus? Da Haft Du zuerft einiges Vieh! Eine Meile weiter auf 

dem Wege fteht noch eine ganze Heerde, die ich Dir fehenken will!““ 
— Nun fah ih, daß der Fluß eine große Landftraße für das Meer- 

volf bildete. Unten auf dem Grumde gingen und fuhren fie gerade 

von der See her und ganz hinein in das Land, bis wo der Fluß endet. 

Da war e3 fo fchön voll von Blumen und dem frifcheften Grafe; die 

Fiſche, welche im Waffer ſchwammen, fchoffen mir an den Ohren 

vorüber, gerade fo, wie hier die Vögel in der Luft. Was gab es 

da für Hübfche Leute, und was war da für Vieh, das auf Gräben 

und Wällen grafte!” 
„Uber weshalb bift Du gleich wieder zu ung heraufgekommen?“ 

fragte der große Klaus. ‚Das hätte ich nicht gethan, wenn ed jo 

ſchoͤn dort unten iſt!“ | | 
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„Ja,“ fagte der Eleine Klaus; „das ift gerade politifch von mir 

gehandelt. Du hörft ja wohl, daß ich Dir erzähle: die Seejungfrau 

ſagte mir, eine Meile meiter auf dem Wege — und mit dem Wege 

meint fie ja den Fluß, denn fie fann nirgends anders hinfommen — 

jtehe noch eine ganze Heerde Vieh für mich. Aber ich weiß, was der 

Flug für Krümmungen macht, bald Hier, bald dort; das ift ja ein 

weiter Ummeg ; nein, da macht man e8 fürzer ab, wenn man hier an 

das Land fommt und treibt querfeldüber wieder zum Fluſſe; dabei 

fpare ich ja faft eine Halbe Meile und fomme Hurtiger zu meinem 

Seevieh!“ 

„O, Du biſt ein gluͤcklicher Mann!“ ſagte der große Klaus. 
„Glaubſt Du, daß ich auch Seevieh erhielte, wenn ich auf den Grund 

des Fluſſes kaͤme?“ 

„Ja, das denke ich wohl,“ ſagte der kleine Klaus. „Aber ich 
kann Dich nicht im Sacke bis zum Fluſſe tragen: Du biſt mir zu 

ſchwer! Willſt Du ſelbſt dahin gehen und dann in den Sack kriechen, 

ſo werde ich Dich mit dem groͤßten Vergnuͤgen hineinwerfen.“ 

„Ich danke Dir!” ſagte ver große Klaus. „Aber erhalte ich kein 
Geevieh, wenn ich hinunterfomme, fo glaube mir, werde ich Dich 

tüchtig pruͤgeln!“ 
„D nein! mache es nicht fo ſchlimm!“ Und da — ſie zum 

Fluſſe hin. Als das Vieh, welches durſtig war, das Waſſer er— 

blickte, lief es, was es nur konnte, um hinunter zum Trinken zu ge— 

langen. 

„Sieh, wie es ſich ſputet!“ ſagte der kleine Kla us. „Es ver— 

langt danach, wieder auf den Grund zu kommen!“ 

„Ja, hilf mir nun erſt,“ ſagte der große Klaus, „ſonſt be— 

kommſt Du Pruͤgel!“ Und ſo kroch er in den großen Sack, der 

quer uͤber dem Ruͤcken eines der Stiere gelegen hatte. „Lege einen 
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Stein hinein, fonft fürchte ich, nicht unterzuſinken,“ fagte der große 

Klaus. 

„Es geht ſchon!“ fagte der Heine Klaus, legte aber doch immer 
einen großen Stein in den Sad, fnüpfte das Band feft zu, und dann 

ftieß er daran. Plump! da lag der große Klaus in dem Fluſſe und 

fanf fogleich hinunter auf den Grund. 
„Sch fürchte, er wird das Vieh nicht finden!” fagte der Kleine 

Klaus und trieb dann heim mit Dem, was er hatte. 
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Der ſtandhafte Binnfoldat. 

Es waren einmal fuͤnfundzwanzig Zinnſoldaten, die waren alle 

Bruͤder, denn ſie waren von einem alten zinnernen Loͤffel geboren 

worden. Das Gewehr hielten ſie im Arm und das Geſicht gerade 

aus; roth und blau: ſo herrlich war ihre Uniform. Das Allererſte, 

was ſie in dieſer Welt hoͤrten, als der Deckel von der Schachtel ge— 

nommen wurde, in der ſie lagen, war das Wort: „Sinnſoldaten!“ 

Das rief ein kleiner Knabe und klatſchte in die Haͤnde; er hatte fie be— 

fommen, denn e8 war fein Geburtstag, und ftellte fie nun auf dem 

Zifhe auf. Der eine Soldat glich dem andern leibhaftig, nur ein 

einziger war etwas verfchieden; der Hatte nur ein Bein, denn er war 



156 Der ſtandhafte Binnfolvat. 

zulegt gegofjen worden, und da war nicht mehr Zinn genug; doch 

ftand er eben jo feft auf feinem einen, als die andern auf ihren 

zweien, und gerade er ift es, der merfwürdig wurde. 

Auf dem Tifche, auf welchem fie aufgeftellt wurden, fland vieles 

andere Epielzeug; aber daS, was am meiften in die Angen fiel, war 

ein niedliches Schloß von Papier. Durch die Eleinen Fenſter Eonnte 

man gerade in die Säle hineinfehen. Vor dem Schloffe ftanden Eleine 

Bäume rings um einen Fleinen Spiegel, der wie ein klarer Eee aus— 

fehen follte. Schwäne von Wachs ſchwammen darauf und fpiegelten 

fih. Das war Alles niedlich, aber das Niedlichfte war Doch eine 

Eleine Dame, die mitten in der offenen Schloßthüre fand; fie war 

auch aus Papier gefchnitten, aber fie hatte einen No vom Elarften 

Linon an und ein fleines, fchmales blaues Band über die Echultern, 

gerade wie ein Gewand; mitten in diefem faß eine glänzende Flitter- 

roje, gerade jo groß wie ihr ganzes Geficht. Die Eleine Dame ftredte 

ihre beiden Arme aus, denn fie war eine Tänzerin; und dann hob fie 

das eine Bein fo hoch empor, daß der Zinnfoldat es durchaus nicht 

finden fonnte und glaubte, daß fie, gerade wie er, nur ein Bein habe. 

„Das wäre eine Frau für mi!” dachte er; „aber fie ift ſehr 

sornehm; fie wohnt in einem Echloffe; ich Habe nur eine Schachtel, 

und da find wir fünfundgmwanzig darin; das ift fein Ort für fle! 

Doch ich muß fuchen, mit ihr Befanntfchaft zu machen!” Und dann 

legte er fich, fo lang er war, Hinter eine Echnupftabadödofe, welche 

auf dem Tifche ſtand; da konnte er recht Die Xleine, feine Dame be- 

trachten, die fortfuhr, auf einem Beine zu ftehen, ohne aus der 

Balance zu fommen. 

Als es Abend wurde, famen alle die andern Zinnfoldaten in 

ihre Schachtel, und die Leute im Haufe gingen zu Bette. Nun fing 

das Epielgeug an zu fpielen, ſowohl: Es fommt Beſuch, als au: 
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Krieg führen und Ball geben. Die Zinnfoldaten rafjelten in ver 

Schachtel, denn fie wollten mit dabei fein, aber jte Eonnten ven 

Dedel nicht abheben. Der Nußfnader machte Purzelbaͤume, und ver 

Griffel beluftigte fich auf der Tafel; es war ein Laͤrm, daß der Ka— 

narienvogel davon erwachte und anfing, mitzufprechen, und zwar in 

Berfen. Die beiden Einzigen, die fich nicht von der Stelle bewegten, 

waren der Zinnfoldat und die Tänzerin; te hielt fich ganz gerade auf 

der Zehenfpige und hatte beide Urme ausgeſtreckt; er war eben fo 

ftandhaft auf feinem einen Beine; feine Augen verwandte er feinen 

Augenblick von ihr. 

Nun fchlug die Uhr zwölf und, Elatfch! da fprang der Deckel von 

der Schnupftabacksdoſe; aber es war fein Tabak darin; nein, 

jondern ein kleiner ſchwarzer Kobold ; das war fo ein Kunſtſtuͤck. 

„Zinnſoldat!“ fagte ver Kobold; „ſieh doch nicht nach Dem, 
was Dich nichts angeht!” 

Aber der Zinnfolvat that, als ob er ed nicht hörte. 

„Sa, warte nur bi8 morgen!” fagte der Kobolo. 

Als es nun Morgen wurde und die Kinder aufftanden, wurde 

der Zinnfoldat in das Fenſter geftellt und, war es num der Kobold 

oder der Zugwind: auf einmal flog das Yenfter auf und der Soldat 

fiel Hals über Kopf vom dritten Stod hinunter. Das war eine er- 

ſchreckliche Fahrt! Er ſtreckte das Bein gerade in die Höhe und blieb 

auf dem Tſchako mit dem Bajonnet zwifchen den Pflafterfteinen ſtecken. 

Das Dienſtmaͤdchen und der Fleine Knabe gingen fogleich hin— 

unter, um zu fuchen; aber obgleich fie nahe daran waren, auf ihn zu 

treten, konnten fie ihn doch nicht erblicken. Hätte der Zinnfoldat ge- 

rufen: Hier bin ich! fo hätten fte ihn wohl gefunden ; aber er fand es 

nicht für paſſend, laut zu fehreien, weil er in Uniform mar. 
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Nun fing es an zu regnen; bald fielen die Tropfen dichter; 

endlich ward es ein ordentlicher Plabregen. Als ver vorbei war, 

famen zwei Straßenbuben. | 

„Sieh einmal!” fagte der eine, „da liegt ein Zinnſoldat! Der 

muß hinaus und auf dem Kahne fahren!” 

Und da machten jte einen Kahn von einer Zeitung, festen den 

Soldaten mitten in denfelben, und nun fegelte er den Rinnitein hin— 

unter; beide Knaben liefen nebenher und Elatfchten in die Sande. 

Gott bewahre uns! was fchlugen da für Wellen in dem Rinnfteine, 

und welch ein Strom war da; ja, der Regen hatte aber auch ge- 

fluthet! Das Papierboot fchaufelte auf und nieder, und mitunter 

drehte es fich fo gefchwinde, daß der Zinnfoldat bebte; aber er blieb 

ſtandhaft, verzog Feine Miene, fah gerade aus und hielt dag Gewehr 

im Arm. 

Mit einem Mal trieb der Kahn unter eine lange Rinnftein- 

brücfe ; da wurde es fo dunfel, al8 wäre er in feiner Schachtel. 

„Wo mag ich nun hinkommen?” dachte er. ‚Sa, ja, daran ift 

der Kobold Schuld! Ach, füße doch die Fleine Dame hier im Kahne, 

da möchte e3 hier meinetwegen noch einmal fo dunkel fein!” 

Da Fam plöglich eine große Wafferratte, welche unter der Rinn— 

fteinbrüde wohnte. 

„Haft Du einen Paß?“ fragte die Ratte. „Her mit dem Paffe !” 

Aber der Zinnfolvat ſchwieg ftil und hielt das Gewehr noch feiter. 

Der Kahn fuhr davon und die Watte Hinterher. Hu! mie 

fletfchte fie die Zähne, und rief ven Holzſpaͤnen und dem Stroh zu: 

„Halt ihn! Halt ihn! Er hat feinen Soll bezahlt! Er hat ven 

Paß nicht gezeigt!” 
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Aber die Strömung wurde ftärfer und ftärfer; der Zinnfoldat 

konnte fchon da, wo die Brücde aufhörte, den helfen Tag erbliden; 

alfein er hörte auch einen braufenden Ton, der wohl einen tapfern 

Mann erfchreeken Eonnte. Man denfe nur: die Goffe mündete, wo 

die Brücke endete, gerade hinaus in einen großen Kanal; das würde 

für ihn eben fo gefährlich gewefen fein, als für uns, einen großen 

Mafjerfall hinunterzufahren. 

Nun war er fehon fo nahe dabei, daß er nicht mehr anhalten 

fonnte. Der Kahn fuhr hinaus, der arme Zinnfoldat hielt fich jo 

fteif, wie er konnte; Niemand follte ihm nachfagen, daß er mit den 

Augen blinfe. Der Kahn fchnurrte drei, vier Mal herum, und war 

bis zum Rande mit Waffer gefüllt: er mußte finfen! Der Zinn- 

joldat ftand bis zum Halſe im Waſſer, und tiefer und tiefer fanf der 

Kahn, mehr und mehr Löfte das Papier fich auf; nun ging das Waf- 

fer über des Soldaten Kopf. — Da dachte er an die fFleine niedliche 

Tänzerin, die er nie mehr zu Geficht befommen follte; und es klang 

vor des Zinnfoldaten Ohren: 

„Fahre Hin, o Kriegesmann! 

Den Tod mußt Du erleiden!‘ 

Nun ging das Papier entzwei, und der Zinnfoldat ftürzte hinab 

— wurde aber augenblicklich von einem großen Fiſch verfchlungen. 

O, wie dunfel war e8 darin! Da war es noch fehlimmer, als 

unter der Ninnfteinbrüde; und dann war es da fo enge. Aber der 

Zinnſoldat blieb ftandhaft und lag, fo lang er war, mit dem Gewehr 

im Arm. — 

Der Fiſch ſchwamm Hin und her; er machte die allerfchreefliche 

ften Bewegungen; endlich wurde er ganz ftille; es durchfuhr ihn wie 
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ein Blisftrahl; das Licht fehien ganz Elar, und eine Stimme rief laut: 

„Der Zinnfolvat!” Der Fifch war gefangen, auf ven Markt ge- 
bracht, verfauft und in die Küche hinaufgefommen, wo die Köchin 

ihn mit einem großen Meffer auffchnitt. Sie faßte mit ihren beiden 

Fingern den Soldaten mitten um den Leib und trug ihn in die Stube 

hinein, wo Alle einen folchen merkwürdigen Mann jehen wollten, der 

im Magen eines Fifches herumgereift war; aber der Zinnfoldat war 

gar nicht ftolg. Sie ftellten ihn auf den Tifch, und da — nein, wie 

fonderbar kann es doch in der Welt zugehen! Der Zinnfoldat war 

in derfelben Stube, in der er früher gewefen war; er jah diefelben 

Kinder, und dafjelbe Spielzeug ftand auf dem Tijche: das herrliche 

Schloß mit der niedlichen Fleinen Taͤnzerin. Sie hielt fich noch auf 

‚ dem einen Bein und hatte dad andere Hoch in Der Luft: fie war auch 

ftandhaft. Das rührte den Zinnfoldaten; er war nahe daran, Zinn 

zu weinen, aber e8 paßte fich nicht. Er fah fie an, und fie jah ihn 

an, aber fie ſagten gar nichts. 

Da nahın der eine der Fleinen Knaben den Soldaten und warf 

ihn gerade in den Ofen, und er gab feinen Grund dafür an; ed war 

ficher der Kobold in der Dofe, ver Schuld daran war. 

Der Zinnfoldat fand ganz beleuchtet da und fühlte eine Hige, 

die erfchrecklich war; aber ob fie von dem wirklichen Seuer oder von 

der Liebe Herrührte, das mußte er nicht. Die Farben waren rein 

von ihm abgegangen; ob das auf der Reife gefchehen, oder ob der 

Kummer daran Schuld war, konnte Niemand fagen. Er jah die 

Eleine Dame an, fie bliefte ihn an, und er fühlte, daß er ſchmelze; 

aber noch ftand er ftandhaft mit dem Gewehr im Arm. Da ging 

dort eine Thüre auf, der Wind ergriff die Tänzerin, und fte flog, 

einer Sylphide gleich, gerade in den Dfen zum Zinnfoldaten, Ioderte 
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in Flammen auf und fort war fi. Da ſchmolz der Zinnfoldat 

zu einem Klumpen, und als das Mädchen am folgenden Tage die 

Aſche herausnahm, fand fte ihn als ein Eleines Zinnherz. Don 

der Tänzerin hingegen war nur die Flitterrofe da, und die war fohl- 

ſchwarz gebrannt. 

Anderfen’s ſämmtl. Märhen. 3. Aufl. —11 



Der Buchweizen. 

Dh, wenn man nach einem Gewitter an einem Ader vorüber- 

geht, auf welchem Buchmweizen wäachft, fieht man, daß er ganz ſchwarz 

geworden und abgefengt ift. Es ift gerade, als ob eine Feuerflamme 

über denjelben Hingefahren wäre, und der Landmann jagt dann: 

„Das hat er vom Blitze befommen!” Aber warum befam er das? — 
Sch werde erzählen, was der Sperling mir gejagt hat, und der Sper- 

ling hat e3 von einem alten Weidenbaume gehört, melcher bei einem 

Buchmweizenfelde ftand und noch ſteht. Es ift fo ein ehrwuͤrdiger, 

großer Weidenbaum, aber verfrüppelt und alt; er ift mitten durch 

geborften, und es wachfen Gras und Brombeerranfen aus der Spalte 

hervor; der Baum neigt fich vorn Über und die Zweige hängen ganz 
[2 
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auf die Erde herunter, gerade als ob fie ein langes, grünes Saar 

bildeten. 

Auf allen Feldern rings umher wuchs Getreide, nicht blos 

Roggen und Gerfte, fondern auch Hafer, ja, der herrliche Hafer, 

der, wenn er reif ift, gerade wie eine Menge Feiner gelber Kanarien— 

voͤgel auf einem Zweige ausfieht. Das Getreide fand ſo gefegnet, 

und je reicher die Aehre war, deſto tiefer neigte fie ih in frommer 

Demuth. 

Aber da war auch ein Feld mit Buchweizen, und dieſes Feld lag 

dem alten Weidenbaume gerade gegenüber. Der Buchweizen neigte 

fich durchaus nicht, wie das übrige Getreide, ſondern prangte ftolz 

und fteif. 

„Sch bin wohl fo reich, wie die Kornaͤhre,“ fagte er; „überdies 
bin ich meit Hübfcher; meine Blumen find fhön, wie die Blüthen 

des Apfelbaumes; e3 ift eine Freude, auf mich und die Meinigen zu 

blicken! Kennft Du etwas Prächtigeres, als und, Du alter Weiden- 

baum?‘ 

Und der Weidenbaum nidte mit dem Kopfe, gerade ala ob er 

damit fagen wolle: „Ja, das thue ich freilich!” 

Uber der Buchweizen fpreizte fih aus lauter Sochmuth und 

fagte: „Der dumme Baum! Er ift fo alt, daß ihm Gras im Leibe 

waͤchſt!“ 

Nun zog ein ſchrecklich boͤſes Wetter auf; alle Feldblumen fal— 

teten ihre Blätter zufammen oder neigten ihre Eleinen Köpfe herab, 

während der Sturm über fie dahin fuhr; aber der Buchmweizen prangte 

in feinem Stolze. 

„Neige Dein Haupt, wie wir 
4 fagten die Blumen. 

Nils 
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‚Das brauche ich durchaus nicht!” ermwiderte der Buchweizen. 

„Senfe Dein Haupt, wie wir!” rief das Getreide. „Nun 

kommt des Sturmes Engel geflogen! Er hat Schwingen, die rei- 

chen oben von den Wolfen bis gerade herunter zur Erde, und er 

Schlägt Dich mitten durch, bevor Du bitten Fannft, Dir gnädig zu 

fein!” 

„Sa, aber ich will mich nicht beugen!” fagte ver Buchweizen. 

„Schließe Deine Blumen und neige Deine Blätter!” fagte der 

alte Weidenbaum. „Sieh nicht zum Blitze empor, wenn die Wolke 

berftet; jelbft die Menjchen dürfen das nicht, denn im Blitz Fann man 

in Gottes Simmel hineinjehen, aber dieſer Anblic vermag felbft vie 

Menfchen zu blenden; was würde aber nicht und, den Gewächfen der 

Erde, gefchehen, wenn wir es wagten, wir, welche Doch weit geringer 

find!‘ | 

„Weit geringer!’ fagte der Buchweizen. „Nun will ich gerade 

in Gottes Himmel hineinſehen!“ Und er that es in ſeinem Ueber— 

muth und Stolz. Es war, als ob die ganze Welt in Flammen ſtaͤnde, 

ſo blitzte es. 

Als das boͤſe Wetter ſpaͤter vorbei war, ſtanden die Blumen und 

das Getreide in der ſtillen reinen Luft ganz erfriſcht vom Regen; aber 

der Buchweizen war vom Blitz kohlſchwarz gebrannt; er war nun ein 

todtes Unkraut auf dem Felde. 

Und der alte Weidenbaum bewegte ſeine Zweige im Winde, und 

es fielen große Waſſertropfen von den gruͤnen Blaͤttern, gerade als 

ob der Baum weine. 

Da fragten die Sperlinge: „Weshalb weineſt Du? Hier iſt es 

ja ſo geſegnet! Sieh, wie die Sonne ſcheint; ſteh, wie die Wolken 
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ziehen! Athmeſt Du nicht den Duft von Blumen und Büfchen? 
Weshalb weineft Du, alter Weidenbaum?“ 

Und ver Weidenbaum erzählte vom Stolze des Buchmeizens, von 

jeinem Uebermuth und von der Strafe, die diefem immer folgt. Sch, 

der ich die Gejchichte erzähle, habe fie von den Sperlingen gehört! — 

Sie erzählten es mir eines Abends, als ich fie um ein Märchen bat. 



Die kleine Seejungfran. 

Weit draußen im Meere iſt das Waſſer ſo blau, wie die 

Blaͤtter der ſchoͤnſten Kornblume, und ſo klar, wie das reinſte Glas. 

Aber es iſt ſehr tief, tiefer, als irgend ein Ankertau reicht; viele 

Kirchthuͤrme muͤßten auf einander geſtellt werden, um vom Boden 

bis uͤber das Waſſer zu reichen. Dort unten wohnt das Meervolk. 

Nun muß man aber nicht glauben, daß da nur der nackte weiße 

Sandboden ſei; nein, da wachſen die ſonderbarſten Baͤume und Pflan— 

zen, die ſo geſchmeidig im Stiel und in den Blaͤttern ſind, daß ſie ſich 

bei der geringſten Bewegung des Waſſers ruͤhren, gerade als ob ſie 

lebten. Alle Fiſche, kleine und große, ſchluͤpfen zwiſchen den Zweigen 

hindurch, ebenſo wie hier oben die Voͤgel durch die Baͤume. An der 

allertiefſten Stelle liegt des Meerkoͤnigs Schloß; die Mauern ſind von 

Korallen und die langen ſpitzen Fenſter vom allerklarſten Bernſtein; 
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aber das Dach bilden Mufchelfchalen, die fich öffnen und jchliegen, 
jenachdem das Waffer ftrömt. Es flieht herrlich aus, denn in jeder 

liegen ftrahlende Berlen; eine einzige davon würde großen Werth in 

der Krone einer Königin haben. 

Der Meerfönig dort unten war feit vielen Jahren Wittwer, mäh- 

rend feine alte Mutter bei ihm wirthichaftete. Sie war eine Fluge 

Frau, aber ftolz auf ihren Adel; deshalb trug fie zwölf Auftern auf 

dem Schwanze, die andern Bornehmen aber durften nur ſechs tra— 

gen. — Sonſt verdiente fie großes Lob, bejonders weil fte viel von 

den kleinen Meerprinzefjinnen, ihren Enfelinnen, hielt. Es waren 

jechs fchöne Kinder, aber die Jüngfte war die Schönfte von allen ; ihre 

Haut war fo klar und fein wie ein Roſenblatt, ihre Augen jo blau wie 

die tiefite See; aber ebenſo, wie alle die Anderen, hatte fte keine 

Füße; der Körper endete in einen Fiſchſchwanz. 
Den ganzen Tag konnten fie unten im Schlojje, in den großen 

Sälen, wo lebendige Blumen, aus den Wänden hervorwuchſen, ſpie— 

len. Die großen Bernteinfenfter wurden aufgemacht, und dann 

ſchwammen die Fifche zu ihnen herein, ebenfo wie bei uns die Schwal- 

ben hereinfliegen, wenn wir aufmachen; doch die Fifche ſchwammen 

gerade zu den Prinzeffinnen hin, fraßen aus ihren Händen und ließen 

jich ftreichein. 

Draußen vor dem Schlofje war ein großer arten mit feuer— 

rothen und dunfelblauen Baumen ; die Früchte ftrahlten wie Gold und 

die Blumen wie brennendes Feuer, indem ſie fortwährend Stengel 

und Blätter bewegten. Die Erde felbft war der feinjte Sand, aber 

blau, wie die Schwefelflamme. Ueber dem Ganzen dort unten lag 

ein eigenthuͤmlich blauer Schein; man hätte eher glauben mögen, daß 

man hoch in der Luft ftehe und nur Simmel über und unter ſich Habe, 

als dag man auf dem Grunde des Meeres fei. Während der Wind- 
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ftife fonnte man die Sonne erbliden; fie erfchien wie eine Burpur- 

blume, aus deren Kelch alles Licht ausftrömte. 

Eine jede der Eleinen Bringeffinnen Hatte ihren Eleinen Fleck im 

Garten, wo jte graben und pflanzen Eonnte, wie e8 ihr gefiel. Die 

Eine gab ihren Blumenfleck die Geftalt eines Walfifches; einer Andern 

gefiel es beſſer, daß der ihrige einem Eleinen Meerweibe gleiche; aber die 

Süngfte machte den ihrigen gang rund, der Sonne gleich, und hatte 

Blumen, die roth wie diefe ſchienen. Sie war ein fonderbares Kind, 

til und nachdenklich ; und wenn die andern Schmweftern mit den ſon— 

verbarften Sachen, welche fie von geftrandeten Schiffen erhalten hatten, 

prunften, wollte fie außer den rofenrothen Blumen, dieder Sonne dort 

oben glichen,, nur eine hübfche Marmorftatue haben. . Dies war ein herr- 

licher Knabe, aus weißem, Elarem Stein gehauen, der beim Stranden 

auf den Meeresgrund gefommen war. Gie pflanzte bei der Statue 

eine rofenrothe Trauerweide; die wuchs Herrlich und hing mit ihren 

frifchen Zweigen über denfelben, gegen den blauen Sandboden hinun- 

ter, wo der Schatten fich violet zeigte und, gleich den Zweigen, in 

Bewegung war; es ſah aus, als ob die Spike und die Wurzeln mit 

einander fpielten, als wollten fte fich kuͤſſen. 

Es gab feine größere Freude für fle, als von der Menſchenwelt 

dort oben zu hören; die alte Großmutter mußte Alles, was fle von 

Schiffen und Städten, Menjchen und Thieren wußte, erzählen; haupt- 

fachlich erfchien ihr ganz befonders fchön, daß oben auf der Erde die 

Blumen dufteten, denn das thaten fie auf dem Örunde des Meeres 

nicht, und daß die Wälder grün wären, und daß die Fifche, die man 
dort zwifchen ven Bäumen erblickte, fo laut und Herrlich fingen koͤnn— 

ten, daß es eine Luft ſei. Es waren die Fleinen Vögel, welche die 
Großmutter Fifchenannte, denn fonft Eonnten fie fie nicht verftehen, da 

fie noch feinen Vogel erblickt Hatten. 
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‚Wenn Ihr Euer funfzehntes Jahr erreicht Habt,” fagte vie 

Großmutter, „dann follt Ihr die Erlaubniß erhalten, aus dem Meere 

emporzutauchen, im Mondfchein auf der Klippe zu ſitzen und die 

großen Schiffe, die vorbeifegeln, zu ſehen. Wälder und Städte werdet 

Ihr dann erblicken!“ In dem fommenden Jahre war die eine der 

Schweftern funfzehn Jahr, aber von den andern war die eine immer 

ein Jahr jünger, als die andere; die jüngfte von ihnen hatte demnach 

noch volle fünf Sabre, bevor fte aus dem Grunde des Meeres hinauf- 

fommen und fehen Eonnte, wie e8 bei und ausſehe. Aber die Eine 

verfprach der Undern, zu erzählen, was fie erblicft und mas ſte am 

erften Tage am fchönften gefunden habe; denn ihre Großmutter 

erzählte ihnen genug; da war fo Vieles, worüber fie Auskunft haben 

wollten. 

Keine war fo fehnfüchtig, als die Süngfte, gerade fte, die noch 

die laͤngſte Zeit zu warten hatte und die fo jtill und gedanfenvoll war. 

Manche Nacht ftand fie am offenen Senfter und fah durch das dunkel— 

blaue Waſſer empor, wie die Fifche mit ihren Sloffen und Schweifen 

plätfcherten. Mond und Sterne fonnte fte fehen; freilich fehienen 

diefe ganz bleich, aber durch das Waffer fahen fte weit größer aus, 

als vor unfern Augen. Zog dann etwas, einer fchwarzen Wolfe 

gleich, unter ihnen Hin: fo mußte fie, daß es entweder ein Walfifch 

jei, der über ihr fchwamm, oder auch ein Schiff mit vielen Menfchen ; 

die dachten ficher nicht daran, daß eine Tiebliche Eleine Seejungfrau 

unten jtehe und ihre weißen Sande gegen den Kiel emporftrede. 

Nun war die altefte Prinzeffin funfzehn Jahr und durfte zu der 

Meeresfläche emporfteigen. 

Als fie zurückkehrte, hatte fie Hunderterlei zu erzählen, aber das 

Scönfte, fagte fie, fei, im Monpfchein auf einer Sandbank in der 

ruhigen See zu liegen und nahebei die Küfte mit der großen Stadt zu 
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betrachten, wo die Lichter gleich Hundert Sternen blinkten, die Muftf 

und den Laͤrm und das Toben von Wagen und Menfchen zu hören, 

die vielen Kirchthürme zu fehen und das Läuten der Glocken zu ver- 

nehmen. Gerade weil fte nicht da hinauf gelangen Eonnte, fehnte fie 

ſich am allermeiften nach allem Diefen. 

D! wie horchte nicht die jüngfte Schwefter auf, und wenn fte 

jpäter de3 Abends am offenen Fenſter fand und durch das dunkel— 

blaue Wafjer emporblickte, gedachte fte der großen Stadt mit all dem 

Laͤrmen und Toben und dann glaubte fie die Kirchenglocen bis zu fich 

herunter läuten hören zu können. 
Im folgenden Jahre erhielt Die zweite Schwefter die Erlaubniß, 

aus dem Wafjer emporzufteigen und zu ſchwimmen, wohin fie wolle. 

Sie tauchte auf, gerade als die Sonne unterging, und diefer Anblick, 

fand fie, fei das Schönfte. Der ganze Simmel habe wie Gold aus— 

gefehen,, fagte ſte, und die Wolfen , ja, deren Schönheit Eonnte fie nicht 

genug befchreiben! Roth und violet waren fte über ihr dahin gefegelt, 

aber weit fchnelfer, als diefe, flog, einem langen weißen Schleier 

gleich, ein Schwarm wilder Schwäne tiber das Waller bin, wo die 

Sonne fland. Sie ſchwamm derſelben entgegen, aber Die Sonne ſank 

und der Nofenfchein erlofch auf der Meeresfläche und in ven Wolfen. 

Das Jahr darauf Fam die dritte Schwefter hinauf. Sie war die 

dreiftefte von allen, deshalb ſchwamm fte einen breiten Fluß aufwärts, 

der in das Meer ausmiündete. Herrliche grüne Hügel mit Weinran- 

fen erblickte fie; Schlöffer und Burgen ſchimmerten durch prächtige 

Waͤlder hervor; fte hörte, mie alle Vögel fangen; und die Sonne 
ſchien jo warn, daß fie oft unter das Waffer tauchen mußte, um ihr 

brennendes Antlitz abzufühlen. In einer Eleinen Bucht traf fie einen 

ganzen Schwarm Kleiner Menfchenkinder. Diefe waren völlig nat und 

plätfcherten im Waffer ; fie wollte mit ihnen fpielen, aber die flohen 
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erfchrocden davon, und e8 Fam ein kleines ſchwarzes Thier, das war 

ein Hund — aber fte hatte nie einen Hund gefehen —, der bellte 

ſie fo erfchrelich an, daß fie ängftlich wurde und die offene See zu 

erreichen fuchte. Doch nie Eonnte fte die prächtigen Wälder, die grünen 

Hügel und die niedlichen Kinder vergefjen, die im Waffer fchwimmen 

konnten, obgleich fte keinen Fiſchſchwanz hatten. 

Die vierte Schwefter war nicht fo dreiſt; fie blieb draußen mitten 

im wilden Meere und erzählte, Daß e8 gerade dort am fehönften fei! 

Man jehe rings umber viele Meilen weit, und der Simmel ftehe wie 

eine Glasglocke darüber. Schiffe hatte fie gefehen, aber nur in weiter 

Verne; die fahen wieMöven aus, und die pofftrlichen Delphine hatten 
Purzelbaͤume gefchoffen, und die großen Walfifche aus ihren Nafen= 

löchern Waſſer emporgefprigt, ſodaß es ausgefehen hatte, wie Hun— 

derte von Springbrunnen rings umber. 

Nun Fam die Reihe an die fünfte Schwefter ; ihr Geburtstag war 

gerade im Winter, und deshalb fah fte, was die andern das erſte Mal 

nicht gejehen hatten. Die See nahm ſich ganz grün aus, und rings 

umber ſchwammen große Eisberge; ein jeder fah wie eine Verle aus, 

fagte fie, und war doch weit größer, als die Kirchthuͤrme, welche die 

Menſchen bauen. Sie zeigten fich in den fonderbarften Oeftalten und 

glänzten wie Diamanten. Sie hatte fich auf einen der alfergrößten 

gefeßt, und alle Segler Freuzten erfchroden draußen herum, wo fte 

faß und den Wind mit ihrem langen Saare fpielen ließ; aber gegen 

Abend wurde der Simmel mit Wolfen überzogen; es blißte und don— 

nerte, während die ſchwarze See die großen Eishlöcke hoch emporhob 

und fie im rothen Blib erglängen ließ. Auf allen Schiffen reffte man 

die Segel ein; da war eine Angſt und ein Grauen. Aber fte faß ruhig 

auf ihrem ſchwimmenden Eisberge und fah die blauen Blisftrahlen 

im Zickzack in die fchimmernde See fahren. 
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Das erſte Mal, wenn eine der Schweftern über das Waffer 

emporkam, war eine jede entzüct über dag Neue und Schöne, mas 

ite erblickte; aber da fie nun, als erwachſene Mädchen, die Erlaubniß 

hatten, Hinaufzufteigen, wann fte wollten, wurde e8 ihnen gleichgül- 

tig. Sie fehnten fich wieder zurüdk, und nad Verlauf eines Monats 

fagten fie, daß es da unten bei ihnen am allerfchönften fei: da fei man 

fo huͤbſch zu Haufe. 

Sn mancher Abendftunde faßten die fünf Schweftern einander an 

den Armen und fliegen in einer Reihe über das Waffer auf; herrliche 

Stimmen Hatten fie, fehöner denn irgend ein Menfch: und wenn 

dann ein Sturm im Anzuge war, fodaß fie vermuthen Eonnten, es 

würden Schiffe untergehen, ſchwammen fte vor den Schiffen ber und 

befangen fo lieblich, wie fehön e8 auf dem Grunde des Meeres fei, und 

baten die Seeleute, jich nicht zu fürchten, da Hinunterzufommen. Aber 

die Eonnten die Worte nicht verftehen und glaubten, es fei der Sturm; 

und fie befamen auch die Herrlichkeit dort unten nicht zu fehen, denn 

wenn das Schiff anf, ertranfen die Menfchen und famen als Leichen 

zu des Meerfönigs Schloß. 

Wenn die Schweftern fo des Abends, Arm in Arm, Hoch durch 

das Waſſer Hinaufftiegen, dann ftand die kleinſte Schwefter ganz allein 

und fah ihnen nach; und es war ihr, als ob fie weinen müßte; aber 

die Seejungfrau hat Feine Thränen, und darum leidet fie weit mehr. 

„Ach, wäre ich doch funfzehn Jahr alt!” fagte fte. „Ich weiß, 
daß ich die Welt dort oben und die Menfchen, die darauf wohnen und - 

haufen, recht lieben werde.” 
Endlich war fie denn funfzehn Jahr alt. 

„Sieh, nun bift Du erwachfen,“ fagte die Großmutter, die alte 
Königswittwe. „Komm nun, laß mich Dich ſchmuͤcken, gleich Deinen 

andern Schweſtern!“ Und fie feste ihr einen Kranz meißer Lilien auf 
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das Saar; aber jenes Blatt in der Blume war die Hälfte einer 

Perle; und die Alte ließ acht große Auftern fich im Schmweife der 

Prinzeſſin feſtklemmen, um ihren hohen Rang zu zeigen. 

„Das thut ſo weh!“ ſagte die kleine Seejungfrau. 
„Ja, Hoffahrt muß Zwang leiden!“ ſagte die Alte. 

O, ſte hätte fo gern alle dieſe Pracht abſchuͤtteln und den 

fchweren Kranz ablegen mögen; ihre rothen Blumen im Garten Flei= 

deten fie beffer; aber fie fonnte es nun nicht ändern. „Lebt wohl!“ 

ſprach fie, und ftieg fo leicht und Elar, gleich einer Blafe, aus dem 

Waſſer auf. 
Die Sonne war gerade untergegangen, als fie den Kopf über 

das Waffer erhob; aber alle Wolken glänzten noch wie Nofen und 

Gold: und inmitten der bleichrothen Luft ſtrahlte ver Abendftern fo 

hell und fchön; die Luft war mild und frifeh und das Meer ganz ru— 

dig. Da lag ein großes Schiff mit drei Maften; ein einziges Segel 

war nur aufgezogen, denn es rührte fich Fein Lüftchen; und rings 

umher im Tauwerk und auf den Raaen faßen Matrofen. Da war 

Muftf und Geſang, und wie der Abend dunkler ward, wurden Hun— 

derte von bunten Laternen angezündet; die fahen aus, als ob aller 

Nationen Flaggen in der Luft meheten. Die Eleine Seejungfrau 

ſchwamm gerade bis zum Kajütenfenfter Hin, und jeveg Mal, wenn 

das Waffer fie emporhob, konnte fie Durch die fpiegelhellen Fenſter— 

fcheiben Hineinblicken, wo fo viele gepußte Menfchen ftanden. Aber 

der Schönfte war doch der junge Prinz mit den großen fchwarzen 

Augen; er war ficher nicht viel über fechzehn Jahr alt; e8 war fein 

Geburtstag, und deshalb herrfchte al diefe Pracht. Die Matrofen 

tanzten auf dem Verdecke; und als der junge Prinz hinaustrat, flie- 

gen über hundert Raketen in die Luft; die Leuchteten wie der helle 

Tag, ſodaß die Eleine Seejungfrau fehr erfchraf und unter das Waf- 
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jer tauchte; aber ſie ftreefte bald den Kopf wieder hervor, und da 

war e3 gerade, ala ob alle Sterne des Himmels zu ihr herunterfielen. 

Nie Hatte fie folche Beuerkünfte gefehen! Große Sonnen fprühten 

herum, prächtige Beuerfifche flogen in die blaue Luft, und Alles 

glänzte in der Elaren, ftillen See wieder. Auf dem Schiffe ſelbſt war 
e8 fo hell, daß man jedes Fleine Tau, wie viel mehr nicht die Men- 

jchen, ſehen konnte. D wie war Doch der junge Prinz ſchoͤn; und er 

drückte den Leuten die Sande und lächelte, während die Muſik in ver 

herrlichen Nacht erflang. 

Es wurde fpät, aber die Feine Seejungfrau Eonnte ihre Augen 

nicht von dem Schiffe und dem fchönen Prinzen wegmwenden. Die bun- 

ten Zaternen wurden ausgelöfcht, Nafeten fliegen nicht mehr in die 

Höhe, e8 ertönten auch Feine Kanonenfchüffe mehr; aber tief unten 

im Meere fummte und brummte es; inzwifchen faß fie auf dem Waſ— 

jer und fehaufelte auf und nieder, ſodaß fie in die Kajuͤte hineinblicken 

fonnte. Aber das Schiff befam mehr Fahrt; ein Segel nad) dem an— 

dern breitete fich aus; nun gingen die Wogen ftärker; große Wolfen 

zogen auf; es blikte in der Ferne. O, e8 wird ein ſchrecklich boͤſes 

Wetter werden! Deshalb zogen die Matrofen vie Segel ein. Das 

große Schiff fchaufelte in fliegender Fahrt auf der wilden See; das 

Waſſer erhob fi, gleich großen ſchwarzen Bergen, die über die 

Majte rollen wollten; aber das Schiff tauchte, einem Schwane gleich, 

zwifchen den hohen Wogen nieder und ließ fich wieder auf die hochge— 

thürmten Waffer heben. Der Eleinen Seejungfrau dünfte es gerade 

eine recht luſtige Fahrt zu fein, aber fo erfchien e8 den Seeleuten 

nicht; das Schiff knackte und krachte; die dicken Planfen bogen fich bei 

den ftarfen Stößen; die See flürzte in das Schiff hinein; der Maft 

brach mitten durch, gerade als ob e8 ein Rohr wäre, und das Schiff 

legte fich auf die Seite, während das Waſſer in den Raum eindrang. 
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Nun fah die Heine Seejungfrau, daß fie in Gefahr waren; fie mußte 

ftch felbft vor Balfen und Stüden vom Schiffe, die auf dem Waffer 

trieben, in Acht nehmen. Einen Augenbli war e8 fo ypechfinter, 

daß fle nicht das Mindefte wahrnehmen konnte; aber wenn e8 dann 

blitzte, wurde e8 wieder fo hell, daß fte Alle auf vem Schiffe erfennen 

fonnte; befonders fuchte fie den jungen Bringen, und fie ſah ihn, 

als das Schiff fich theilte, in das tiefe Meer verfinfen. Sogleich 

wurde ſie ganz vergnügt, denn nun Fam er zu ihr hinunter. Aber 

da gedachte fte, daß die Menfchen nicht im Wafjer leben fönnen, und 

daß er nicht anders als todt zum Schlofje ihres Vaters hinunterge- 

langen fonnte. Nein, fterben, das durfte er nicht; deshalb Tchwamm 

er hin zwifchen Balken und Planfen, die auf der See trieben, und 

vergaß völlig, daß dieſe fte hätten zerquetfchen fönnen. Sie tauchte 

tief unter das Waffer und flieg wieder hoch zwifchen ven Wogen em- 

por, und gelangte am Ende fo zu dem jungen Prinzen hin, ver faft 

nicht laͤnger in der ftürmifchen See fchwimmen fonnte. Seine Arme 

und Beine begannen zu ermatten;, die fchönen Augen fchlofjen ſich; er 

hatte fterben müffen, wäre die kleine Seejungfrau nicht hinzugefom- 

men. Sie hielt feinen Kopf über das Waffer empor, und ließ fich 

dann mit ihm von ven Wogen treiben, wohin fie wollten. 

Am Morgen war das böfe Wetter vorüber, von dem Schiffe 

war fein Spahn zu erbliden; die Sonne ftieg fo roth und glänzend 

aus dem Waſſer empor; es war, als ob des Prinzen Wangen eben 

dadurch erhielten; aber die Augen blieben gefchloffen. Die Seejung- 

frau füßte feine hohe, fehöne Stirn und ftrich fein naffes Haar zuruͤck; 

es fam ihr vor, al8 gleiche er der Marmorftatue in ihrem kleinen 

Garten; fie kuͤßte ihn wieder und wünfchte, daß er doch leben möchte. 

Nun erblickte fie vor fich das fefte Land: hohe blaue Berge; auf 

deren Gipfel der weiße Schnee erglaͤnzte, als wären es Schwäne, die 
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dort lägen. Unten an der Küfte waren herrliche grüne Wälder, und 

vorn lag eine Kirche oder ein Klofter, das wußte fie nicht recht, aber ein 

Gebäude war ed. Citronen- und Apfelſinenbaͤume wuchfen im Garten, 

und vor dem Thore flanden hohe Balmbäume. Die See bildete hier eine 

Fleine Bucht; da war es ganz ftill, aber ſehr tief; gerade auf die Klippe 

zu, wo der weiße, feine Sand aufgefpült war, ſchwamm fte mit dem 

ſchoͤnen Prinzen hin, legte ihn in den Sand, forgte aber befonders 

dafür, daß der Kopf hoch im warmen Sonnenfchein lag. 

Nun läuteten die Gloden in dem großen, weißen Gebäude, und 

es kamen viele junge Mädchen durch den Garten. Da ſchwamm die 

£leine Seejungfrau weiter hinaus hinter einige hohe Steine, Die aus 

dem Waſſer emporragten, legte Seeſchaum auf ihr Haar und ihre 

Bruft, ſodaß Niemand ihr Feines Antli& fehen fonnte, und dann 

paßte jte auf, wer zu dem armen Prinzen kommen würde. 

Es währte nicht lange, da kam ein junges Mädchen dorthin; jte 

ſchien fehr zu erfchreefen, aber nur einen Augenblick; dann holte fie 

mehrere Denfchen, und die Seejungfrau fah, daß der Prinz zum Le= 

ben zurücffehrte, und daß er Alle rings herum anlachelte. Uber zu 

ihr hinaus lächelte er nicht; er wußte ja auch nicht, daß fie ihn geret- 

tet hatte; fie fühlte fich jo betrübt, und als er in das große Gebäude 

hineingeführt wurde, tauchte fie traurig unter das Waſſer und kehrte 

zum Schlofje ihres Vaters zurüd. 

Immer war fie ſtill und nachdenklich gewefen, aber nun wurde fte 

es noch weit mehr. Die Schweftern fragten fie, was fie das erfte Mal 

dort oben gefehen habe, aber fie erzählte nichts. 

Manchen Abend und Morgen flieg ſie da hinauf, wo fie pen Prin- 

zen verlaffen hatte. Sie fah, wie die Früchte des Gartens reiften und 

abgepflückt wurden; fte fah, wie der Schnee auf den hohen Bergen 

ſchmolz; aber den Prinzen erblickte fte nicht, und deshalb Eehrte fte 
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immer betrübter heim. Da war es ihr einziger Troſt, in ihrem Elei- 

nen Garten zu ſitzen und die Arme um die fchöne Marmorftatue zu 

ſchlingen, die dem Prinzen glich; aber ihre Blumen pflegte ſie nicht; 

die wuchſen, wie in einer Wildniß, über die Gänge hinaus und floch- 

ten ihre langen Stiele und Blätter in die Zmeige der Bäume hinein, 

fo daß e8 dort ganz dunkel war. 

Zuletzt Eonnte fie e8 nicht länger aushalten, fondern fagte es einer 

ihrer Schweftern; und da erfuhren es gleich alle andern, aber auch 

Niemand jonft, als diefe und ein paar andere Seejungfrauen, die es 

nicht weiter fagten, außer ihren nächjten Freundinnen. Eine von ihs 

nen wußte, wer der Prinz war; fie hatte auch das Feft auf dem Schiffe 

gefehen und gab an, woher er war und wo fein Königreich lag. 

„Komm, Eleine Schweſter!“ fagten die andern Prinzeffinnen ; 

und, fich umfchlungen haltend, fliegen fie in einer langen Weihe aus 

dem Meere empor, wo fie wußten, daß des Prinzen Schloß lag. 

Dieſes war aus einer hellgelben glänzenden Steinart aufgeführt, 

mit großen Marmortreppen, deren eine gerade in das Meer hinunter- 

reichte. Praͤchtige, vergoldete Kuppeln erhoben fich über dem Dach, 

und zwifchen den Säulen, die um das ganze Gebäude herumliefen, 

ſtanden Marmorbilder, die jahen aus, als lebten fie. Durch das klare 

Glas in den hohen Fenſtern blickte man in die prächtigen Säle hinein, 

wo föftliche Seidengardinen und Teppiche aufgehängt und alle Wände 

mit großen Gemälden geziert waren, jodaß es ein wahres Vergnügen 

war, es zu betrachten. Mitten in dem größten Saale plätfcherte ein 

großer Springbrunnen; feine Strahlen reichten hoch hinauf gegen die 

Glaskuppel in der Decke, durch welche die Sonne auf das Waffer und 

die ſchoͤnen Pflanzen ſchien, die im großen Baffin wuchfen. 

Nun wußte fie, wo er wohnte, und dort war fie manchen Abend 

und manche Nacht auf dem Waffer. Sie ſchwamm dem Lande weit 

Anderfen’3 fämmtl. Märchen. 3. Aufl. 12 
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näher als eine der andern e8 gewagt hatte; ja, fle ging den fchmalen 

Kanal ganz hinauf, unter den prächtigen Marmoraltan, welcher einen 

langen Schatten über das Waller warf. Hier faß fie und betrachtete 

den jungen Bringen, der da glaubte, er ei ganz allein in dem hellen 

Mondichein. 

Sie fah ihn manchen Abend mit Muftk in feinem prächtigen 

Boote fegeln, auf dem Flaggen wehten; ſie laufchte durch das grüne 

Schilfhervor, und ergriff ver Wind ihren langen jilbermeißen Schleier, 

und Jemand ſah ihn, jo — er, es ſei ein Schwan, der die Fluͤ— 

gel ausbreite. 

Sie hoͤrte in mancher Nacht, wenn die Fiſcher mit Fackeln auf der 

See waren, daß fte fo viel Gutes von dem jungen Prinzen erzaͤhlten; 

und es freute fie, daß fie fein Leben gerettet hatte, als er halbtodt auf 

den Wogen umbhertrieb; und fie dachte daran, wie feft fein Haupt an 

ihrem Bufen geruht, und wie herzlich fie ihn da gefüßt hatte; er aber 

wußte gar nichts davon und Fonnte nicht einmal von ihr träumen. 

Mehr und mehr fing fie an, die Menfchen zu lieben; mehr und 

mehr wünfchte fie, unter ihnen umherwandeln zu Eönnen, deren Welt 

ihr weit größer zu fein fchien als die ihrige. Sie fonnten ja auf 

Schiffen über das Meer fliegen, auf den hohen Bergen hoch über die 

Wolken emporfteigen; und die Kander, die fie befaßen, erftreckten fich 

mit Wäldern und Feldern weiter als ihre Blicke reichten. Da war fo 

Vieles, was fie zu wiffen wuͤnſchte; aber die Schweftern mußten ihr 

nicht Alfes zu beantworten, deshalb fragte fie die alte Großmutter; 

und diefe kannte die höhere Welt recht gut, die fie fehr richtig die 

Kinder über dem Meere nannte. 

„Wenn die Menfchen nicht ertrinken,“ fragte die Eleine Seejung- 
frau, „koͤnnen ſie dann ewig Inu Sterben fie nicht, wie wir hier 

unten im: wine * 
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„Sa, fagte die Alte; „fe müffen auch fterben, und ihre Lebens— 

zeit ift fogar noch fürzer al die unfere. Wir koͤnnen dreihundert‘ 

Jahr alt werden, aber wenn wir dann aufhören, hier zu fein, fo wer- 
den wir nur in Schaum auf dem Wajfer verwandelt, Haben nicht ein- 

mal ein Grab hier unter unfern Lieben. Wir haben Feine unfterbliche 

Seele; wir erhalten nie wieder Leben; wir find gleich dem grünen 

Schilf; ift das einmal durchfchnitten, jo kann e8 nicht wieder grünen! 

Die Menfchen Hingegen haben eine Seele, die ewig lebt, Die noch Iebt, 

nachdem der Körper zu Erde geworden ift; fie fteigt durch die Flare 

Luft empor, hinauf zu allen den glänzenden Sternen! So wie wir 

aus dem Waſſer auftauchen und die Länder der Menfchen erblieken, fo 
fteigen fte zu unbekannten herrlichen Orten auf, die wir nie zu fehen 

befommen.” 
„Weshalb bekamen wir Feine unfterbliche Seele?’ fragte die 

Eleine Seejungfrau betrübt. „Ich möchte alle meine Hunderte von 

Jahren, die ich zu Ieben Habe, dafür geben, um nur einen Tag ein 

Menjch zu fein und dann hoffen zu koͤnnen, Antheil an der himmli— 

ſchen Welt zu Haben.” 
„Daran darfft Du nicht denken!” fagte die Alte. „Wir fühlen 

ung weit glücklicher und beffer als die Menfchen dort oben!‘ 

„Ich werde alfo fterben und als Schaum auf dem Meere treiben 

nicht die Muſik der Wogen hören, die fchönen Blumen und die rothe 

Sonne fehen? Kann ich denn gar nichts thun, um eine unfterbliche 

- Seele zu gewinnen?” — 

„Nein!“ fagte die Alte. „Nur wenn ein Menfch Dich fo Tieben 
würde, daß Du ihm mehr als Vater und Mutter märeft; wenn er 

mit all feinem Denfen und all feiner Liebe an Dir Hinge und den Pre= 

diger jeine rechte Sand in Die Deinige, mit dem Verfprechen der Treue 

hier und in alle Emigfeit, legen ließe: dann flöffe feine Seele in Deis 

27 
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nen Körper über, und auch Du erhielteft Antheil an der Glüskjeligkeit 

der Menfchen. Er gäbe Dir Seele und behielte doch feine eigene. 

Uber das Fann nie gefchehen! Was hier im Meere gerade fchon ift: 

Dein Fiſchſchwanz, finden fie Dort auf der Erde häßlich; fte verftehen 

es eben nicht beſſer; man muß dort zwei plumpe Stüßen haben, die 

fie Beine nennen, um ſchoͤn zu fein!“ 

Da jeufzte Die Fleine Seejungfrau und ſah betrübt auf ihren 

Fiſchſchwanz. 
„Laßt uns froh ſein,“ ſagte die Alte; „huͤpfen und ſpringen 

wollen wir in den dreihundert Jahren, die wir zu leben haben; das 

iſt wahrlich lang genug; ſpaͤter kann man ſich um ſo beſſer ausruhen. 

Heute Abend werden wir Hofball haben!“ 
Das war auch eine Pracht, wie man fie nie auf Erden erblickt. 

Die Wände und die Dede des großen Tanzfaales waren von dickem, 

aber durchfichtigem Glaſe. Mehrere Hundert Eoloffale Mufchelfchalen, 

rofenrothe und grasgrüne, ftanden zu jeder Seite in Reihen mit einem 

blau brennenden Feuer, welches den ganzen Saal erleuchtete und durch 

die Wände hinausfchien, fodaß die See draußen ganz beleuchtet war; 

man fonnte all die unzähligen Fifche ſehen, große und Kleine, Die ge- 

gen die Glasmauer hinſchwammen; auf einigen glaͤnzten die Schup— 

pen purpurroth, auf andern erfchienen fie wie Silber und Gold. — 

Mitten durch den Saal floß ein breiter Strom, und auf dieſem tanz— 

ten die Meermänner und Meerweibchen zu ihrem eigenen lieblichen 

Gefang. So ſchoͤne Stimmen haben die Menfchen auf der Erde nicht. 

Die kleine Seejungfrau fang am fchönften von ihnen Allen, und der 

ganze Hof applaudirte mit Händen und Schwänzen; und einen Au— 
genblick fühlte fie eine Freude in ihrem Herzen, denn fie wußte, daß 

fte die fchönfte Stimme von Allen auf der Erde und im Meere hatte! 

Aber bald gedachte fte wieder der Welt oben über ſich; fie Eonnte den 
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hübjchen Bringen und ihren Kummer, daß fie Feine unfterbliche Seele, 

wie er, beftge, nicht vergeffen. Deshalb fchlich fte fich aus ihres Va— 

ters Schloß hinaus, und mährend Alles drinnen Gefang und Froh— 

finn war, faß fie betrübt in ihrem Fleinen Garten. Da hörte fie das 

Waldhorn durch das Waffer ertönen und dachte: Nun fegelt er ficher 

dort oben, er, an dem meine Sinne hängen und in deſſen Sand ich 

meines Lebens Glück legen möchte. Alles will ich wagen, um ihn und 
eine unfterbliche Seele zu gewinnen! Während meine Schweftern dort 

in meines Vaters Schloß tanzen, will ich zur Meerhere gehen, vor 

der ich immer fo bange gewefen bin; aber fie Fann vielleicht rathen 

und helfen ! 

Nun ging die Fleine Seejungfrau aus ihrem Garten hinaus nach 

den braufenden Strudeln hin, hinter denen die Here wohnte. Den 

Weg Hatte fie früher nie zurückgelegt; da wuchfen Feine Blumen, fein 

Seegras; nur der nackte, graue Sandboden erſtreckte fich gegen die 

Strudel hin, wo das Waffer gleich braufenden Mühlrädern herum— 

wirbelte und Alles, was e8 erfaßte, mit ftch in die Tiefe riß. Mitten 

zwijchen diefen zermalmenden Wirbeln mußte fie hindurch, um in den 

Bereich der Meerhere zu gelangen; und hier war eine lange Strede 

fein anderer Weg, als über warmen, fprudelnden Schlamm; dieſen 

nannte die Here ihren Torfinoor. Dahinter lag ihr Haus mitten in 

einem feltfamen Walde; alle Baume und Büfche waren Polypen, Halb 

hier und halb Pflanze; fte fahen aus wie hundertkoͤpfige Schlangen, 

die aus der Erde hervorwuchſen; alle Zweige waren lange, fchleimige 

Arme, mit Fingern wie gefchmeidige Würmer; und Glied vor Glied 

bewegten fie fich von der Wurzel bis zur außerften Spite. Alles, 

was jte im Meere erfaffen fonnten, umfchlangen fie feft und ließen es 

nie wieder fahren. Die Eleine Seejungfrau blieb vor denfelben ganz 

erſchreckt ftehen ; ihr Herz pochte vor Furcht; faft wäre ſie umgekehrt; 
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aber da dachte fie an ven Prinzen und an die Seele der Menfchen, und 

nun befam fie Muth. Ihr Tanges, fliegende Haar band ſie feit um 

das Haupt, damit die Polypen fie nicht daran ergreifen möchten ; 
beide Hände legte jte über ihre Bruft zufammen, und ſchoß fo davon, 

wie der Fisch durch das Waſſer fchießen kann, zwifchen den Häßlichen 

Polypen hindurch, die ihre gefchmeidigen Arme und Finger hinter ihr 

her ſtreckten. Siefah, wie jeder von ihnen etwas, was er ergriffen 

hatte, mit Sunderten von Fleinen Armen hielt, gleich ftarfen Eifen= - 

banden. Menfchen, die auf der See umgefommen und tief hinunter 

gefunfen waren, fahen als weiße Gerippe aus der Bolypen Armen 

hervor. Sciffsruder und Kijten hielten fie feft, auch Sfelette von 

Landthieren und ein Fleined Meerweib, welches fie gefangen und er= 

ftieft hatten: das war ihr faft das Erſchrecklichſte. 

Nun Fam fte zu einem großen fumpfigen Bla im Walde, wo 

große, fette Wafferfchlangen ſich mwälzten und ihren haßlichen weiß— 

gelben Bauch zeigten. Mitten auf dem Plate war ein Haus, von 

meißen Knochen geftrandeter Menfchen errichtet: da faß die Meerhere 

und ließ eine Kröte aus ihrem Munde freffen, gerade wie die Men- 

fhen einem kleinen Kanarienvogel Zucker zu effen geben. Die hapli- 

chen fetten Wafferfchlangen nannte fte ihre Eleinen Küchlein und ließ 

fte fih auf ihrer großen fchwammigen Bruft wälgen. 

„Sch weiß fchon, was Du willſt!“ fagte die Meerhere. „Es ift 
zwar dumm von Dir, doch folfft Du Deinen Willen haben, denn er 

wird Dich ind Unglück flürzen, meine ſchoͤne Prinzeffin. Du willſt 

gern Deinen Fiſchſchwanz [08 fein und ftatt deffen zwei Stüßen, gleich 

wie die Menfchen zum Gehen haben, damit der junge Prinz verliebt 

in Dich werden möge und Du ihn und eine unfterbliche Seele erhalten 

fannft!” Dabei Yachte die Here laut und widerlich, ſodaß die Kröte 

und die Schlangen auf die Erde fielen, wo fie ſich mwälzten. „Du 
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kommſt gerade zur rechten Zeit,” fagte die Here; „morgen, wenn Die 
Sonne aufgeht, koͤnnte ich Dir nicht helfen, bis wieder ein Jahr um 
wäre. Sch werde Dir einen Tranf bereiten, mit dem mußt Du, bevor 

die Sonne aufgeht, nach dem Lande ſchwimmen, Dich dort an das 

Ufer fegen und ihn trinfen: dann verſchwindet Dein Schwanz und 

fchrumpft zu Dem, was die Menfchen niedliche Beine nennen, zuſam— 

men; aber es thut wehe; es ift, als ob ein fcharfes Schwert Dich durch— 
dringe. Alle, die Dich fehen, werden fagen, Du feieft das ſchoͤnſte 
Menfchenkind, das fie gefehen hätten. Du behältft Deinen ſchweben— 

den Gang: feine Tänzerin kann ftch fo leicht bewegen, wie Du; aber 

jeder Schritt, den Du machft, ift, als ob Du auf feharfe Meſſer traͤ— 

teft, als ob Dein Blut fließen müßte. Willſt Du alles Diefes leiden, 

fo werde ich Dir Helfen!“ ® 
„Ja!“ fagte die Heine Seejungfrau mit bebender Stimme, und 

gedachte des Prinzen und der unfterblichen Seele. 

„Uber bedenke,” fagte die Here; „haft Du erſt menfchliche Ge— 
ftalt befommen, fo Fannft Du nie wieder eine Seejungfrau werden! 

Du Fannft nie Durch das Wafler zu Deinen Schweftern und zum 

Schloſſe Deines Vaters zurüdfehren, und gewinnft Du des Prinzen 

Kiebe nicht, fodaß er um Deinetwillen Vater und Mutter vergipt, an 

Dir mit Leib und Seele hängt und den Priefter Cure Hände ineinan— 

der legen laͤßt, daß Ihr Mann und Frau merdet: fo befommft Du 

feine unfterbliche Seele! Am erften Morgen, nachdem er mit einer 

Andern verheirathet ift, wird Dein Herz brechen, und Du wirft zu 

Schaum auf dem Waſſer.“ 

„Ich will es,“ fagte die Fleine Seejungfrau und war bleich wie 
der Tod. 

‚Aber mich mußt Du auch bezahlen!” fagte die Here; „und es 
ift nicht wenig was ich verlange. Du Haft die ſchoͤnſte Stimme von 
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Allen Hier auf dem Grunde des Meeres; damit glaubteft Du wohl 
ihn bezaubern zu fünnen, aber diefe Stimme mußt Du mir geben. 

Das Beſte, was Du beftgeft, will ich für meinen Eöftlichen Trank has 

ben! Mein eigen Blut muß ic) Dir ja darin geben, damit der Tranf 

fcharf werde, mie ein zweiſchneidig Schwert! “ 
„Aber wenn Du meine Stimme nimmft,” fagte die Eleine ers 

jungfrau, „was bleibt mir dann übrig?” 

„Deine fchöne Geftalt,” fagte die Here, „Dein fehmwebenter Gang 

und Deine |prechenden Augen; damit Fannft Du fchon ein Menfchen- 

berg bethören. Nun, haft Du den Muth verloren? Strecke Deine 

feine Zunge hervor, dann ——— ih ſie an Zahlungsſtatt ab, und 

Du erhaͤltſt den kraͤftigen Trank!“ 

„Es geſchehe!“ ſagte die kleine Seejungfrau; und die Here ſetzte 

ihren Keſſel auf, um den Zaubertrank zu kochen. „Reinlichkeit iſt eine 

ſchoͤne Sache!“ ſagte ſie und ſcheuerte den Keſſel mit den Schlangen 

ab, die fe in einen langen Knoten band; dann ritzte ſie ſich ſelbſt Die 

Bruſt und ließ ihr ſchwarzes Blut hineintroͤpfeln. Der Dampf bildete 

die ſonderbarſten Geſtalten, ſodaß Einem Angſt und bange werden 

mußte. Jeden Augenblick warf die Hexe neue Sachen in den Keſſel, 

und als er recht kochte, war es, als ob ein Krokodil weinte. Endlich 

war der Trank fertig; er ſah wie das klarſte Waſſer aus. 

„Da haſt Du ihn!“ ſagte die Hexe und ſchnitt der kleinen See— 

jungfrau die Zunge ab, die nun ſtumm war, weder ſingen, noch ſpre— 

chen konnte. 

„Sollten die Polypen Dich ergreifen, wenn Du durch meinen 

Wald zuruͤckkehrſt,“ ſagte die Hexe, „ſo wirf nur einen einzigen Tro— 

pfen dieſes Getraͤnkes auf fle: davon zerſpringen ihre Arme und Fin— 

ger in tauſend Stuͤcke!“ Aber das brauchte die kleine Seejungfrau 
nicht zu thun; die Polypen zogen ſich erſchrocken vor ihr zuruͤck, da fie 
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den glänzenden Trank erblickten, der in ihrer Hand leuchtete, als ſei es 

ein funfelnder Stern. So fam ſie jehnell durch den Wald, den Moor 

und die braufenden Strudel. 

Sie fonnte ihres Vaters Schloß jehen; Die Fackeln waren in dem 

grogen Tanzſaale erlojchen; fie jchliefen ficher Alle drinnen; aber fte 

wagte doch nicht, fie aufzufuchen, nun da fie ſtumm war und ſie auf 

immer verlafjen wollte. Es war, al3 0b ihr Herz vor Trauer zerfprin= 

gen jollte. Sie jchlih in den Garten, nahm eine Blume von jedem 

Blumenbeet ihrer Schweftern, warf Taufende von Kußhändchen dem 

Schlojje zu und flieg durch die dunfelblaue See hinauf. 

Die Sonne warnoch nicht aufgegangen, als fie des Prinzen Schloß 

erblickte und die prächtige Marmortreppe beftieg. Der Mond ſchien 

herrlich Elar. Die kleine Seejungfran trank den brennenden, ſcharfen 

Trank, und es war, als ginge ein zweifchneidiges Schwert durch ihren 

feinen Körper; te fiel dabei in Ohnmacht und lag wie todt da. Als 

die Sonne über die See fchien, erwachte fie und fühlte einen ſchneiden— 

den Schmerz; aber gerade vor ihr fand der fchöne junge Prinz; er 

heftete feine Eohlichwarzen Augen auf fie, jodaß fie die ihrigen nieder— 

ſchlug und wahrnahm, daß ihr Fiſchſchwanz fort war und fe Die nied- 

lichiten Eleinen, weißen Beine hatte, die nur ein Kleines Mädchen ha— 

ben fann. Aber fie war ganz nat, deshalb huͤllte ſie fich in ihr gro— 

Bed, langes Saar ein. Der Prinz fragte, wer fte ſei und wie fie 

dahin gefommen wäre; und ſie jah ihn milde und doch fo betrübt mit 

ihren dunfelblauen Augen an; fprechen Eonnte fte ja nicht. Da nahm 

er jie bei der Sand und führte fie in das Schloß hinein. Jeder 

Schritt, den fie that, war, wie die Hexe ihr im Voraus gejagt hatte, 

als trete ſie auf ſpitze Nadeln und fcharfe Mefjer; aber das ertrug fie 

gern; an des Prinzen Sand fchritt fie jo leicht einher, wie eine Sei— 
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fenblafe, und er, fo wie Alle, wunderten fich über ihren Lieblichen, 

jchwebenden Gang. 

Sie befam num Föftliche Kleider von Seide und Muffelin anzu= 
ziehen; im Schloffe war ſie die Schönfte von Allen; aber fie war 
ſtumm, konnte weder fingen, noch fprechen. Herrliche Sklayinnen, in 

Seide und Gold gekleidet, traten auf und fangen vor dem Prinzen und 

feinen Eöniglichen Eltern; die Eine fang ſchoͤner als alle Andern, und 

der Prinz Elatfchte in die Hände und Yächelte fie an. Da wurde die 

Eleine Seejungfrau betrübt; fie wußte, daß fie felbft weit fchöner ge= 

fungen hatte, und dachte: „O, er follte nur wiffen, daß ich, um bei 

ihm zu fein, meine Stimme für alle Ewigkeit Hingegeben habe!‘ 

Nun tanzten die Sklavinnen niedliche, ſchwebende Tänze zur herr= 

lichſten Muſik; da erhob die kleine Seejungfrau ihre fcehönen, weißen 

Arme, richtete fich auf den Fußſpitzen auf und fchmebte tangend über 

den Fußboden Hin, wie noch feine getanzt Hatte, bei jeder Bewegung 

wurde ihre Schönheit noch fichtbarer, und ihre Augen fprachen tiefer 

zum Serzen, ald der Gefang der Sklavinen. 

Alle waren entzuͤckt davon, befonderd der Prinz, der ſte jein Flei= 

ned Findelkind nannte; und fie tangte mehr und mehr, obmohl e3 

jedesmal, wenn ihr Fuß die Erde berührte, war, als ob fie auf jcharfe 

Meſſer träte. Der Prinz fagte, daß fie immer bei ihm bleiben folle, 

und fie erhielt die Erlaubniß, vor feiner Thüre auf einem Sammet- 

kiſſen zu Schlafen. 

Er lieg ihr eine Männertracht machen, damit fie ihn zu Pferde be— 

gleiten koͤnne. Gie ritten durch die duftenden Wälder, wo die grünen 

Zweige ihre Schultern berührten und die Hleinen Vögel hinter den fri- 

fchen Blättern fangen. Sie Eletterte mit dem Prinzen auf die hoben 

Berge hinauf, und obgleich ihre zarten Füße bluteten, ſodaß die An— 

dern e3 fehen konnten, lachte fie Doch darüber und folgte ihm, bis fie 
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die Wolfen unter fich fegeln fahen, als wäre e8 ein Schwarm Vögel, 

die nach fremden Ländern zögen. 

Zu Haufe in de3 Prinzen Schloß, wenn Nachts die Andern ſchlie— 

fen, ging fie auf die breite Marmortreppe hinaus; und e8 fühlte ihre 

brennenden Füße, im kalten Seewaffer zu ftehen, und dann gedachte fte 

Derer dort unten in der Tiefe. 

Einmal des Nachts kamen ihre Schweftern Arm in Arm; fte ſan— 

gen fo traurig, indem fte über dem Waffer ſchwammen; ; und fte winfte 

ihnen, und fie erkannten fie und erzählten, wie fehr fte fie Alle be— 

trübt habe. Darauf bejuchte fie diejelben in jeder Nacht, und einmal 

erblickte fie weit draußen ihre alte Großmutter, die in vielen Jahren 

nicht über der Meeresfläche gewejen war, und den Meerfönig mit ſei— 

ner Krone auf dem Haupte; fte ſtreckten die Hände nach ihr aus, wag— 

ten fich aber dem Lande nicht fo nahe, wie die Schweftern. 

Tag für Tag wurde fie dem Prinzen lieber; er liebte fle, wie man 

ein gutes, liebes Kind liebt; aber fte zu feiner Königin zu machen, 

Fam ihm nicht in den Sinn; und feine Frau mußte fie Doch werden, 

fonjt erhielt fie Feine unfterbliche Seele und mußte an feinen Hochzeit3- 

morgen zu Schaum auf dem Meere werden. 

„Liebſt Du mich nicht am meiften von ihnen Allen?” ſchienen der 

Fleinen Seejungfrau Augen zu fagen, wenn er fte in feine Arme nahm 

und ihre ſchoͤne Stirn Eüßte. 

„Sa, Du bift mir die Liebfte,” fagte ver Prinz, „denn Du haft 
das befte Herz von Allen. Du bift mir am meiften ergeben, und Du 

gleichit einem jungen Mädchen, das ich einmal jah, aber ficher nie wie— 

derfinde. Sch war auf einem Schiffe, welches ftrandete; die Wellen 

warfen mich bei einem heiligen Tempel an das Land, mo mehrere 

junge Mädchen den Dienft verrichteten; die jüngfte dort fand mich am 

Ufer und rettete mein Leben; ich ſah fie nur zweimal; fie wäre Die 
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Einzige, die ich in diefer Welt lieben Eönnte; aber Du gleichft ihr und 
Du verdrängft faft ihr Bild aus meiner Seele; fie gehört dem heiligen 

Tempel an, und deshalb Hat mein gutes Gluͤck Dich mir gefendet; nie 

wollen wir ung trennen!” — „Ach, er weiß nicht, daß ich fein Le— 
ben gerettet habe!” dachte die Eleine Seejungfrau; „ich trug ihn über 

‚das Meer zum Walde hin, wo der Tempel fteht; ich ſaß hinter dem 
Schaume und fah, ob Feine Menfchen fommen würden. Ich ſah das 

huͤbſche Mädchen, Das er mehr Tiebt als mich!” Und vie Seejung- 
frau feufzte tief: weinen Eonnte fie nicht. „Das Mädchen gehört dem 

heiligen Tempel an, hat er gejagt; fie kommt nie in die Welt hinaus; 

je begegnen fich nicht mehr, ich bin bei ihm, fehe ihn jeden Tag; ich 

will ihn pflegen, lieben, ihm mein Xeben opfern!" 

Aber nun fol ver Prinz fich verheirathen und des Nachbarkoͤnigs 

fchöne Tochter zur Frau befommen, erzählte man; deshalb rüftet er 

ein fo prächtiges Schiff aus. Der Prinz reift, um des Nachbarkönigs 

Länder zu befichtigen, fo heißt e8 wohl; aber es gefchieht, um. des 

Nachbarkoͤnigs Tochter zu fehen. in großes Gefolge ſoll ihn beglei= 
ten. Die Eleine Seejungfrau fehüttelte das Haupt und lächelte; fe 

kannte des Prinzen Gedanken meit beſſer als alle die Andern. „Ich 

muß reifen!” Hatte er zu ihr gejagt; „ich muß die ſchoͤne Prinzeſſin 

fehen; meine Eltern verlangen es; aber fie wollen mich nicht zwingen, 

fie al3 meine Braut heimzuführen. Ich kann fle nicht lieben! Sie 

gleicht nicht dem ſchoͤnen Mädchen im Tempel, der Du ähnelt; jollte 

ich einft eine Braut wählen, fo würdeft Du es eher fein, mein ſtum— 

mes Sindelfind mit den Tprechenden Augen!” Und er Füßte ihren ro- 

then Mund, fpielte mit ihren langen Haaren und legte fein Haupt an 

ihr Herz, ſodaß diefes von Menſchengluͤck und einer unfterblichen Seele 

traͤumte. 
„Du fuͤrchteſt doch das Meer nicht, mein ſtummes Kind?“ ſagte 
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er, als fie auf dem prächtigen Schiffe fanden, welches ihn nach den 

Ländern des Nachbarkönigs führen follte; und er erzählte ihr vom 

Sturm und von der Windjtille, von feltfamen Fifchen in ver Tiefe 

und von Dem, was die Taucher dort gefehen; und fte Jächelte bei ſei— 

ner Erzählung: fie wußte ja beffer, ald fonft Jemand, was auf dem 

Grunde des Meeres vorging. 

In der mondhellen Nacht, wenn Alle fchliefen, bis auf ven 

Steuermann, der am Steuerruder fand, jaß fie an dem Bord des 

Schiffes und ftarrte durch das klare Waffer hinunter ſie glaubte ihres 

Vaters Schloß zu erblicken; hoch oben ftand die alte Großmutter mit 

der Silberfrone auf dem Haupte und flarrte Durch Die reißenden 

Ströme zu des Schiffes Kiel empor. Da famen ihre Schweftern über 
das Wafler hervor und fchauten fie traurig an und rangen ihre wei— 

Ben Sande; ſie winkte ihnen, Yächelte und wollte ihnen erzählen, daß 

es ihr gut und glücklich ginge, aber der Schiffsjunge näherte ſich ihr 

und die Schweftern tauchten unter, fodaß er glaubte, das Weiße, was 

er gejehen, jei Schaum auf der See gewefen. 

Am nächften Morgen fegelte das Schiff in den Hafen von des 

Nachbarkoͤnigs prächtiger Stadt. Alle Kirchengloden Yäuteten, und 

von den hohen Thürmen wurden die Bofaunen geblafen, während die 

Soldaten mit fliegenden Fahnen und bligenden Bayonneten daftanden. 

Jeder Tag führte ein Feſt mit fih. Bälle und Gefellfchaflen folgten 

einander; aber die Prinzeffin war noch nicht da; fie werde weit davon 

entfernt in einem heiligen Tempel erzogen, fagten fte; dort lerne fte 

alfe Föniglichen Tugenden. Enplich traf fie ein. 

Die kleine Seejungfrau war begierig, ihre Schönheit zufehen, und 

fie mußte folche anerkennen: eine Tieblichere Erfcheinung hatte fte noch 

nie gejehen. Die Haut war fo fein und far, und hinter den langen, 

dunfeln Augenwimpern lächelten ein Baar fchwarzblaue treue Augen. 
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„Du bift es!” fagte ver Prinz, „Du, die mich gerettet hat, als 

ich einer Leiche gleich an der Küfte lag!” Und er drückte feine er- 

vöthende Braut in feine Arme. „O, ich bin allzu glücklich!” ſagte 
er zur Fleinen Seejungfrau. „Das Beite, was ich je hoffen durfte, 

ift mir in Erfüllung gegangen. Du wirft Dich über mein Glück 

freuen, denn Du meinft e3 am beften mit mir von ihnen Allen!“ Und 

die Fleine Seejungfrau füßte feine Sand, und es Fam ihr fehon vor, 

als fühle fie ihr Serz brechen. Sein Hochzeitsmorgen würde ihr ja 

den Tod geben und fle in Schaum auf dem Meere verwandeln. 

Alle Kirchenglocken lauteten; die Herolde ritten in den Straßen 

umher und verfündeten die Verlobung. Auf allen Altären brannte 

duftendes Del im Eöftlichen Silberlampen. Die Briefter ſchwangen die 
Nauchfäffer, und Braut und Bräutigam reichten einander die Sand 

und erhielten den Segen des Bifchofs. Die Fleine Seejungfrau war 

in Seide und Gold gekleidet und hielt die Schleppe der Braut; aber 

ihre Ohren hörten die feftliche Muſik nicht, ihr Auge fah die heilige 

Geremonie nicht: fie gedachte ihrer Todesnacht und alles Deſſen, was 

ſie in dieſer Welt verloren hatte. 

Noch an demſelben Abend gingen die Braut und der Braͤutigam 

an Bord des Schiffes; die Kanonen donnerten, alle Flaggen wehten, 

und mitten auf dem Schiffe war ein koͤſtliches Zelt von Gold und Pur— 
pur und mit den ſchoͤnſten Kiſſen errichtet: da ſollte das Brautpaar in 

der kuͤhlen, ſtillen Nacht ſchlafen. 

Die Segel ſchwellten im Winde, und das Schiff glitt leicht und 

ohne große Bewegung über die klare See dahin. 

ALS es dunfelte, wurden bunte Lampen angezündet, und die See- 

leute tanzten Iuftige Tänze auf dem Verdecke. Die Eleine Seejungfrau 

mußte ihres erften Auftauchens aus dem Meere gedenfen, wo fie Die- 

jelbe Pracht und Freude erblickt hatte; und fie wirbelte fich mit im | 
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Tanze, ſchwebte, wie die Schwalbe ſchwebt, wenn ſie verfolgt wird; 

und Alle jubelten ihr Bewunderung zu; nie hatte ſie ſo herrlich ge— 

tanzt. Es ſchnitt wie ſcharfe Meſſer in die zarten Fuͤße, aber ſie fuͤhlte 

es nicht; es ſchnitt ihr noch ſchmerzlicher durch das Herz. Sie wußte, 

es ſei der letzte Abend, an dem ſie ihn erblickte, fuͤr den ſie ihre Ver— 

wandten und ihre Heimath verlaſſen, ihre ſchoͤne Stimme dahingegeben 

und taͤglich unendliche Qualen ertragen hatte, ohne daß er es mit ei— 

nem Gedanken ahnte. Es war die letzte Nacht, daß ſie dieſelbe Luft 

mit ihm einathmete, das tiefe Meer und den ſternenhellen Himmel er— 

blickte; eine ewige Nacht ohne Gedanken und Traum harrte ihrer, die 

keine Seele hatte, keine Seele gewinnen konnte. Und Alles war 

Freude und Heiterkeit auf dem Schiffe bis weit uͤber Mitternacht hin— 
aus; ſie lachte und tanzte mit Todesgedanken im Herzen. Der Prinz 

kuͤßte ſeine ſchoͤne Braut, und ſie ſpielte mit ſeinen ſchwarzen Haaren, 

und Arm in Arm gingen ſte zur Ruhe in das praͤchtige Zelt. 

Es wurde ſtille auf dem Schiffe, nur der Steuermann ſtand am 

Steuerruder, die kleine Seejungfrau legte ihre weißen Arme auf den 

Schiffsbord und blickte gegen Oſten nach der Morgenroͤthe; der erſte 

Sonnenſtrahl, wußte fie, würde ſie toͤdten. Da ſah ſie ihre Schwe— 

ſtern der Fluth entſteigen; die waren bleich wie ſie; ihre langen ſchoͤ— 

nen Haare wehten nicht mehr im Winde; ſie waren abgeſchnitten. 

„Bir haben ſie der Hexe gegeben, um Dir Huͤlfe bringen zu koͤn— 
nen, damit Du diefe Nacht nicht ftirbft! Sie hat ung ein Mefjer ge- 

geben, hier ift es! Siehft Du, wie fcharf? Bevor die Sonne auf- 

geht, mußt Du es in das Herz des Prinzen ftechen, und wenn dann 

das arme Blut auf Deine Füße fprikt: jo mwachfen dieſe in einen 

Fiſchſchwanz zufammen und Du wirft wieder eine Seejungfrau, kannſt 

zu und herabfteigen und lebſt Deine dreihundert Sahre, bevor Du zum 

todten, falzigen Seefchaum wirft. Beeile Dich! Er oder Du muß 
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fterben, bevor die Sonne aufgeht! Unfere alte Großmutter trauert fo, 

daß ihr weißes Haar gefallen ift wie das unfrige, unter der Scheere 

der Here. Toͤdte den Prinzen und komm zuruͤck! Beeile dich! Siehſt 

Du den rothen Streifen am Himmel? In wenigen Minuten ſteigt die 

Sonne auf, und dann mußt Du ſterben!“ Und fie ſtießen einen wun— 

derbaren tiefen Seufzer aus und verfanfen in die Wogen. 

Die Eleine Seejungfrau zog den Purpurteppich vom Zelte fort, 

und fah die fchöne Braut mit ihrem Haupte an des Prinzen Bruft 

ruhen; und ſie bog fich nieder, kuͤßte ihn auf feine fehöne Stirn, blickte 

gen Simmel auf, wo die Morgenröthe mehr und mehr leuchtete; be— 

trachlete das jcharfe Meſſer und heftete die Augen wieder auf den Brin- 

zen, der im Traume feine Braut bei Namen nannte. Nur fie war in 

feinen Gedanken, und das Meffer zitterte in der Seejungfrau Jand. — 

Aber da warf fie e8 weit hinaus in die Mogen ; die glängten roth, wo 

es binfiel; es jah aus, als feimten BlutStropfen aus dem Wafjer auf. 

Noch einmal fah fie mit Halbgebrochenen Blicken auf den Prinzen, 

ftürzte fih vom Schiffe in das Meer hinab und fühlte, wie ihr Körper 

fich in Schaum auflöfte. 

Nun flieg die Sonne aus dem Meere auf; die Strahlen fielen ſo 

mild und warm auf den Falten Meeresſchaum, und die Eleine Seejung- 

frau fühlte nicht® vom Tode. Sie fah die helle Sonne, und oben über 

ihr ſchwebten Hunderte von durchfichtigen, herrlichen Gejchöpfen; fte 

konnte durch diefelben des Schiffes weiße Segel und des Himmels rothe 

Wolken erblicken; die Sprache derfelben war Melodie, aber fo geiftig, 

daß Fein menfchliches Ohr es vernehmen, ebenfo wie Fein irdifches 

Auge fte erblicken Eonnte; ohne Schwingen fchmwebten fie wermittelft 

ihrer. eigenen Leichtigkeit durch die Luft. Die Eleine Seejungfrau jah, 

daß fie einen Körper hatte, wie diefe, der fi mehr und mehr aus 

dem Schaume erhob. 
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„Wo Eomme ich hin?” fragte fie, und ihre Stimme Elang, mie 

die der andern Weſen, ſo geiſtig, daß keine — Muſik ſie wieder- 

zugeben vermag. 

„Zu den Toͤchtern der Luft!“ erwiderten die Andern. „Die See— 
jungfrau hat keine unſterbliche Seele und kann ſte nie erhalten, wenn 

ſie nicht eines Menſchen Liebe gewinnt; von einer fremden Macht haͤngt 

ihr ewiges Daſein ab. Die Toͤchter der Luft haben auch keine unſterb— 

liche Seele, aber ſie koͤnnen durch gute Handlungen ſich ſelbſt eine fchaf- 

fen. Wir fliegen nach den warmen Laͤndern, wo die ſchwuͤle Peſtluft 

den Menſchen toͤdtet; dort faͤcheln wir Kuͤhlung. Wir breiten den 

Duft der Blumen durch die Luft aus und ſenden Erquickung und Hei— 

lung. Wenn wir dreihundert Jahre lang geſtrebt haben, alles Gute, 

was wir vermoͤgen, zu vollbringen: ſo erhalten wir eine unſterbliche 

Seele und nehmen Theil am ewigen Gluͤcke der Menſchen. Du arme 

kleine Seejungfrau haſt mit ganzem Herzen nach demſelben wie wir 

geſtrebt; Du haſt gelitten und geduldet, haſt Dich zur Luftgeiſterwelt 

erhoben und kannſt nun Dir ſelbſt durch gute Werke nach drei Jahr— 

hunderten eine unſterbliche Seele ſchaffen. 

Und die kleine Seejungfrau erhob ihre verklaͤrten Augen gegen 

Gottes Sonne, und zum erſten Mal fühlte ſte Thraͤnen in ihren 

Augen. — Auf dem Schiffe war wieder Laͤrm und Leben; fie fah den 

Prinzen mit feiner fchönen Braut nach ihr ſuchen; wehmuͤthig ftarrten 

fie den perlenden Schaum an, als ob fie müßten, daß fie fich in die 

Fluthen geftürzt Habe. Unſichtbar kuͤßte fie die Stirn der Braut, 

fächelte den Prinzen an und flieg mit den übrigen Kindern der Luft 

auf die rofenrothe Wolfe hinauf, welche den Aether durchichiffte. 

„Nach dreihundert nn ſchweben wir jo in das Reich Gottes 

hinein!” 

„Auch können wir noch früher dahin gelangen!” flüfterte eine 

Anderfen’s ſämmtl. Märhen. 3. Aufl. 13 
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Tochter der Luft. „Unſichtbar ſchweben wir in die Häufer der Men- 

jchen hinein, wo Rinder find, und für jedem Tag, an dem wir ein 

gutes Kind finden, welches feinen Eltern Freude bereitet und deren 
Liebe verdient, verkürzt Gott unſere Pruͤfungszeit. Das Kind weiß 

nicht, wann wir durch die Stube fliegen, und müffen wir aus Freude 

über dafjelbe lächeln, fo wird ein Jahr von den dreihundert abgerech- 

net; ſehen wir aber ein unartiges und böfes Kind, fo müffen wir 

Thraͤnen der Trauer vergießen, und jede Thrane legt unſerer Pruͤ— 

fungszeit einen Tag zu!” 

2 
— — 



Der unartige Anabe. 

Es war einmal ein alter Dichter, ſo ein recht guter alter 

Dichter. Eines Abends, als er zu Hauſe ſaß, gab es draußen ein 
ſchrecklich boͤſes Wetter; der Regen ſtroͤmte hernieder, aber der alte 

Dichter ſaß gemuͤthlich hinter ſeinem Ofen, wo das Feuer brannte 

und die Aepfel ziſchten. 

„Es bleibt kein trockener Faden an den Armen, die in dieſem 

Wetter draußen ſind!“ ſagte er, denn er war ein guter Dichter. 

„O, oͤffne mir! Mich friert und ich bin ſo naß!“ rief draußen 
ein kleines Kind. Es weinte und klopfte an die Thuͤre, waͤhrend der 

Regen herabſtroͤmte und der Wind mit allen Fenſtern klirrte. 

„Du armes Weſen!“ ſagte der alte Dichter und ging hin, die 
Thuͤre zu oͤffnen. Da ſtand ein kleiner Knabe; er war ganz nackt, 

13* 
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und das Waller floß aus feinen langen, blonden Locken. Er zitterte 

vor Kälte, wäre er nicht hereingelaffen, fo hätte er in dem böfen Wet- 
ter ſicher umkommen müffen. 

„Du Kleines Weſen!“ fagte der alte Dichter und nahm ihn bei 

der Hand. ‚Komm zu mir, ich werde Dich fehon erwärmen! Wein 

und einen Apfel folft Du haben, denn Du u ein praͤchtiger 

Knabe!” 

Das war er auch. Seine Augen leuchteten wie zwei helle Sterne, 

und obgleich das Wafjer aus feinen blonden Locken herabfloß, rin- 

gelten fte fich doch fo ſchoͤn. Er fah aus mie ein Eleines Engelgkind, 

war aber bleich vor Kälte und zitterte über den ganzen Körper. Im 

der Hand trug er einen herrlichen Bogen, aber der war vom Regen 

völlig verborben; alle Farben auf den fehönen Pfeilen Tiefen vor 

Naͤſſe ineinander. 

Der alte Dichter fete fich an ven Dfen, nahm den kleinen Kna— 

ben auf feinen Schooß, drüdte das Waſſer aus feinen Locken, 

waͤrmte deſſen Hände in den feinen und machte ihm füßen Glühwein ; 

da erholte er fih, befam rothe Wangen, fprang auf den Fußboden 

und tanzte rings um den alten Dichter herum. 

„Du bift ein Iuftiger Knabe!“ fagte ver Alte. „Wie heißt Du?” 

„Ich heiße Amor!” erwiderte er. „Kennſt Du mich nicht? Dort 

Tiegt mein Bogen! Glaube mir, damit fchieße ich! Sieh, nun wird 

das Wetter draußen wieder gut, der Mond fcheint.” 

„Aber Dein Bogen ift verborben!” fagte der alte Dichter. 

„Das wäre ſchlimm!“ fagte der Eleine Knabe, nahm ihn auf 
und befah ihn. „O, der ift völlig trocken und hat gar keinen Scha- 

den gelitten; die Sehne fißt ganz ftraff; ich werde ihn probi— 
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ren!” Dann fpannte er ihn, legte einen Pfeil darauf, zielte und 
fchoß dem guten alten Dichter gerade in das Herz. „Siehft Du 

wohl, daß mein Bogen nicht verdorben war?’ fagte er, lachte ganz 

laut und lief davon. Der unartige Knabe, jo den alten Dichter zu 

jchießen, der ihn in die warme Stube hereingenommen hatte, jo gut 

gegen ihn gemefen war und ihm den fehönften Wein und den beften 

Apfel gab! 

Der gute Dichter lag auf dem Fußboden und meinte, er war 

wirklich gerade in das Herz gefchoffen. „Pfui!“ rief er, „was ift 

diefer Amor für ein unartiger Knabe! Das werde ich allen guten 

Kindern erzählen, damit fie fich in Acht nehmen Fönnen und, nie mit 

ihm fpielen, denn er thut ihnen was zu Leide!“ 

Alle guten Kinder, Mädchen und Knaben, denen er dieſes er= 

zählte, nahmen fich auch vor dem böfen Amor in Acht; aber der 
führte fie doch an, denn er ift fo nurchtrieben! Wenn die Studen— 

ten aus den VBorlefungen fommen, fo läuft er ihnen zur Seite mit 

einem Buche unter dem Arm und hat einen ſchwarzen Nod an. Sie 

fönnen ihn gar nicht erfennen. Und dann fafjen fte ihm unter den 

Arm und, glauben, daß er auch ein Student fei; aber da fticht er 

ihnen den Pfeil in die Brufl. Wenn die Mädchen vom Prediger 

fommen und wenn fte eingefegnet werden, fo ift er auch unter ihnen. 

Sa, er ift immer Hinter den Leuten her! Er fibt im großen Kron— 

feuchter im Theater und brennt lichterloh, fodaß die Leute glauben, 

e8 fei eine Lampe; aber ſpaͤter fehen fie ven Irrthum ein. Er läuft 

im Schloßgarten und auf den Promenaden umher! Sa, er hat aud) 

einmal Deinem Vater und Deiner Mutter gerade in das Herz geſchoſ— 

ien! Frage fie nur danach, fo wirft Du hören, was fie jagen. Ach, 

es ift ein böfer Knabe, diefer Amor; mit ihm mußt Du nie etwas 
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zu fehaffen haben! Er ift hinter Jedermann her. Den? einmal, er 

ſchoß fogar einen Pfeil auf die alte Großmutter ab; aber das ift lange 

ber. Die Wunde ift nun zwar geheilt, doch vergißt fich Dies nie. 

Pfui, der böfe Amor! Aber nun fennft Du ihn und weißt, was es 

für ein unartiger Knabe ift. 



aa) Yan 
IN 

Der Garten des Paradieſes. 

Es war einmal ein Koͤnigsſohn; Niemand hatte ſo viele und 

ſchoͤne Buͤcher wie er; Alles, was in dieſer Welt geſchehen, konnte er 

darin leſen und die Abbildungen in praͤchtigen Kupferſtichen erblicken. 

Von jedem Volke und jedem Lande konnte er Auskunft erhalten; aber 

wo der Garten des Paradieſes zu finden ſei, davon ſtand kein Wort 
darin; und der, gerade der war es, an den er am meiſten dachte. 

Seine Großmutter hatte ihm erzählt, als er noch ganz klein war, 

aber anfangen follte, in die Schule zu gehen, daß jede Blume im Gar— 

ten des Paradiefes der füßefte Kuchen und die Staubfäden der feinte 

Mein wären; auf der einen jtänden Gefchichte, auf der andern Geo— 

graphie over Tabellen, man brauche nur Kuchen zu effen, fo koͤnne 
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man feine Lection; je mehr man fpeife, um jo mehr Gefchichte, Geo 

graphie und Tabellen habe man inne. 

Das glaubte er damals. Aber fchon, als er ein größerer Knabe 
wurde, mehr lernte und flüger war, begriff er wohl, daß eine ganz 

andere Herrlichkeit im Garten des Paradieſes vorhanden fein müffe. 

„O, weshalb pflücdte doch Eva vom Baume der Erfenntniß ? 

Weshalb peifte Adam von der verbotenen Frucht? Das follte ich ge— 

weſen fein, jo wäre es nicht gefchehen! Nie würde die Sünde in die 

Melt gekommen fein!” 

Das jagte er damals, und das jagte er noch, als er fiebenzehn 

Jahr alt war. Der Garten des Paradiefes erfüllte alle feine Sinne. 

Eines Tages ging er im Walde; er ging allein, denn das war 

fein größtes Vergnügen. 

Der Abend brach an, die Wolfen zogen fich zufammen; es ent= 

ftand ein Regenwetter, als ob der ganze Simmel eine einzige Schleufe 

fei, aus der Waffer ftürze; e8 war jo dunfel, wie e8 fonft des Nachts 

nur im tiefften Brunnen ift. Bald glitt er in dem naffen Grafe aus, 

bald fiel er über die nackten Steine, welche aus dem Velfengrunde her- 

vorragten. Alles triefte von Waſſer; e8 war nicht ein trockener Faden 

an dem armen Prinzen. Er mußte über große Steinblöce Klettern, 

wo das Waſſer aus dem Hohen Moofe quoll. Er war nahe daran, 

ohnmächtig zu werden. Dahörte er ein fonderbares Saufen, und vor - 

fich fah er eine große erleuchtete Höhle. Mitten in derfelben brannte 

ein Feuer, jodaß man einen Hirsch daran braten konnte. Und das 

geichah auch. Der prächtigfte Hirfch mit feinem hohen Geweihe war 

auf einen Spieß gefteckt und wurde langſam zwifchen zwei abgehauenen 

Fichtenftämmen herumgedreht. Eine altliche Frau, groß und ſtark, 

al3 wäre fie eine verkleidete Mannsperſon, jaß am euer und warf 

ein Stuͤck Holz nach dem andern hinein. 
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„Komm nur näher!” fagte ſie; „ſetze Dich an das Feuer, damit 
Deine Kleider troknen.“ 

„Hier zieht es ſehr!“ fagte der Bring und fegte fich auf ven Fuß— 
boden nieder. 

‚Das wird noch ärger werden, wenn meine Söhne nach Haufe 
fommen!” ermwiderte die Frau. „Du biſt hier in der Höhle ver 

Winde; meine Söhne find die vier Winde der Welt, Fannft Du das 

verſtehen?“ 

„Wo ſind Deine Soͤhne?“ fragte der Prinz. 

„Ja, es iſt ſchwer zu antworten, wenn man dumm fragt,“ ſagte 

die Frau. „Meine Soͤhne treiben es auf eigene Hand; ſie ſpielen Fe— 

derball mit den Wolken dort oben im Koͤnigsſaal!“ Und dabei zeigte 

ſie in die Hoͤhe hinauf. 

„Ach ſo!“ ſagte der Prinz. „Ihr ſprecht uͤbrigens ziemlich barſch 
und ſeid nicht ſo mild, wie die Frauenzimmer, die ich ſonſt um mich 

habe!“ 

„Ja, die haben wohl nichts Anderes zu thun! Ich muß hart ſein, 

wenn ich meine Knaben in Reſpect erhalten will; aber das kann ich, 

obgleich ſie Trotzkoͤpfe ſind. Siehſt Du die vier Saͤcke, die an der 

Wand haͤngen? Vor denen fuͤrchten ſie ſich ebenſo, wie Du fruͤher 

vor der Ruthe hinterm Spiegel. Ich kann die Knaben zuſammenbie— 

gen, ſag' ich Dir, und dann ſtecke ich fie in den Sack; da machen wir 

feine Umftände! Da fißen fie und dürfen nicht eher wieder Herumftrei- 

fen, bis ich e8 für gut erachte. Aber da haben wir den Einen!” 

&3 war der Nordwind, der mit einer eijigen Kalte hereintrat ; 

große Hagelkoͤrner hüpften auf dem Fußboden hin, und Schneeflocen 

ftöberten umher. Er war in Bärenfellbeinfleivern und Jade; eine 

Müse von Seehundsfell ging über die Ohren herab; lange Eißzapfen 
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hingen ihm am Barte; und ein Sagelforn nach den andern glitt ihm 

vom Jackenkragen herunter. 

„Gehen Sie nicht gleich an das Feuer!” fagte ver Bring; „Sie 

fönnten fonft Leicht Geftcht und Hände erfrieren!“ 
„Erfrieren?“ fagte der Nordwind und lachte laut auf. „Kälte? 

Das ift gerade mein größtes Vergnügen! Was bift Du übrigens für 

ein Schneiderlein! Wie kommſt Du in die Höhle der Winde?” 

„Er ift mein Gaſt,“ fagte die Alte; „und bift Du mit diefer Er- 

klaͤrung nicht zufrieden, fo fannft Du in den Sad fommen! — Ber- 

jtehft Du mich nun?” 

Sieh, das half; und der Nordwind erzählte, von wannen er kam 

und wo er faft einen ganzen Monat geweſen. 

„Vom PBolarmeere Eomme ich,” fagte er; ‚ich bin aufdem Bären- 

eilande mit den rufftfchen Walrofjägern gemefen. Ich faß und jchlief 

auf dem Steuer, al3 fie vom Nordcap wegfegelten; weil ich mitunter 

erwachte, flog mir der Sturmvogel um die Beine. Das ift ein Fo- 

mifcher Vogel! Der macht einen rafchen Schlag mit den Flügeln, halt 

fie Darauf unbeweglich ausgeftreeft und hat dann Fahrt genug.” 

„Mache e8 nur nicht fo weitlaͤufig!“ fagte die Mutter der Winde. 

„Und fo kamſt Du dann nach dem Bäreneilande?” 

„Dort ift es Schön! Da ift ein Fußboden zum Tanzen, flach, wie 
ein Teller! Halbaufgethauter Schnee mit ein wenig Moos, jcharfe 

Steine und Gerippe von Walroſſen und Eisbären lagen da umber, 

fowie auch NRiefenarme und Beine mit verfhimmeltem Grün. Man 

möchte glauben, daß die Sonne nie darauf gefchienen hätte. Sch blies 

ein wenig in den Nebel, damit man den Schuppen fehen konnte; das 

war ein Haus, von Wradholz erbaut und mit Walroßhäuten uͤber— 
zogen; die Fleifchfeite war nad) außen gefehrt; fie war voller Roth 

und Grün; auf dem Dache faß ein Iebenviger Eisbär und brummte. 
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Ich ging nad) dem Strande, fah nach den Vogelneftern, erblickte die 

nackten Jungen, die fchrieen und den Schnabel auffperrten; da blies 

ic) in die taufend Kehlen hinab, und fie lernten den Schnabel fchlie= 

Ben. Weiterhin wälzten fi) die Walroffe, wie lebendige Ein— 

geiweide oder Rieſenmaden mit Schweinekoͤpfen und ellenlangen 

Zaͤhnen!“ — 

„Du erzaͤhlſt gut, mein Sohn!“ ſagte die Mutter. „Das Waſ— 

ſer laͤuft mir im Munde zuſammen, wenn ich Dich anhoͤre!“ 

„Dann ging das Jagen an! Die Harpune wurde in die Bruſt des 

Walroſſes geworfen, ſodaß der dampfende Blutſtrahl, einem Spring- 

brunnen gleich, uͤber das Eis ſpritzte. Da gedachte ich auch meines 

Spieles! Ich blies auf und ließ meine Segler, die thurmhohen Eis— 

berge, die Boote einklemmen. Hui! wie man pfiff und wie man 

ſchrie; aber ich pfiff lauter! Die todten Walroßkoͤrper, Kiſten und 

Tauwerk mußten ſie auf das Eis auspacken; ich ſchuͤttelte die Schnee— 

flocken uͤber ſie und ließ fie in den eingeklemmten Fahrzeugen mit 

ihrem Yang nach Suͤden treiben, um dort Salgwaffer zu foften. Sie 

kommen nie mehr nach dem Bäreneiland! 

„So haft Du ja Böfes gethan!“ fagte die Mutter ver Winde. 

„as ich Gutes gethan habe, mögen die Andern erzählen!” fagte 

er. „Aber da haben wir meinen Bruder aus Welten, ihn mag ich 

von Allen am beften leiden; er ſchmeckt nach der See und führt eine 

herrliche Kälte mit ſich!“ 

„Iſt das ver Eleine Zephyr?“ fragte der Prinz. 

„Sa wohl ift das Zephyr!“ fagte die Alte. ‚Uber er ift Doch 
nicht fo Flein. Vor Jahren war e8 ein hübfcher Knabe, aber das ift 

nun vorbei!” 

Er fah aus wie ein wilder Mann, aber er Hatte einen Fallhut 

auf, um nicht zu Schaden zu fommen. In der Sand hielt er eine 
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Mahagonifeule, in den amerifanifchen Mahagoniwäaldern gehauen. 

Das war nichts Geringes! 

„Wo fommft Du her?” fragte die Mutter. 

‚Aus den Waldwuͤſten,“ fagte er, „wo die dornigen Lianen eine 

Hecke zwifchen jedem Baum bilden, wo die Waflerfchlange in dem 

naffen Graſe liegt und die Menfchen unnöthig zu fein ſcheinen!“ 

„Was triebft Du dort?“ 
„Ich ſah in den tiefen Fluß, fah, wie er von den Felſen herab 

ftürzte, Staub wurde und gegen die Wolfen flog, um den Regenbogen 

zu tragen. Ich fah den wilden Büffel im Fluſſe ſchwimmen, aber der 

Strom riß ihn mit fich fort. Er trieb mit dem Schwarm der wilden 

Enten, welche in die Höhe flogen, wo das Waſſer flürzte. Der Büf- 

fel mußte hinunter ; das gefiel mir, und ich blie8 einen Sturm, ſodaß 

uralte Bäume fegelten und zu Spähnen wurden.” 

„Und weiter haft Du nichts gethan?“ fragte die Alte. 

„Sch habe in den Sayannen Purzelbäume gefchoffen; ich habe die 

wilden Pferde geftreichelt und Kokosnuͤſſe gefihüttelt. Ja, ja, ich habe 

Gefchichten zu erzählen! Aber man muß nicht Alles jagen, was man 

weiß. Das weißt Du wohl, Alte!” und er füßte feine Mutter, ſo— 

daß fie fat hintenüber gefallen wäre. Es war ein ſchrecklich wilder 

Bube! 

Nun kam der Suͤdwind mit einem Turban und einem fliegenden 

Beduinenmantel. 

„Hier iſt es recht kalt, hier draußen!“ ſagte er und warf Holz 

zum Feuer. „Man kann merken, daß der Nordwind zuerſt gekom— 

men iſt!“ 
„Es iſt hier ſo heiß, daß man einen Eisbaͤr braten kann!“ ſagte 

der Nordwind. 

„Du biſt ſelbſt ein Eisbaͤr!“ antwortete der Suͤdwind. 
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„Wollt Ihr in den Sack geſteckt werden?” fragte die Alte. — 
„Sebe Dich auf den Stein dort und erzähle, wo Du geweſen biſt.“ 

„In Afrika, Mutter!” erwiderte er. „Ich war mit den Hotten- 

totten auf der Loͤwenjagd im Lande der Kaffern. Da wächft Gras in 

den Ebenen, grün wie eine Dlive! Da lief der Straus mit mir um 

die Wette; aber ich bin Doch noch fehneller. Ich Fam nach der Wuͤſte 

zu dem gelben Sande; da fieht e8 aus, wie auf dem Grunde des Mee- 

res. Ich traf eine Karavane; fte fchlachteten ihr letztes Kameel, um 

Trinkwaſſer zu erhalten; aber e8 war nur wenig, was fie befamen. 

Die Sonne brannte von oben und der Sand von unten. Die ausge— 

dehnte Wüfte Hatte Feine Grenze. Da waͤlzte ich mich in dem feinen, 

ofen Sand und wirbelte ihn in große Säulen auf. Das war ein 

Tanz! Du hätteft jehen follen, wie muthlos das Dromedar dajtand, 

und der Kaufmann zog den Kaftan über den Kopf. Er warf fich vor 

mir nieder wie vor Allah, jeinem Gott. Nun find fie begraben; e3 

jteht eine Pyramide von Sand über ihnen Allen. Wenn ich die ein= 

mal fortblafe, dann wird die Sonne die weißen Knochen bleichen; da 

koͤnnen die Reiſenden fehen, daß dort früher Menfchen gemefen find. 

Sonft wird man das in der Wüfte nicht glauben!‘ 

„Du haft alfo nur Böfes gethan!“ fagte die Mutter. „Marſch 

in den Sad!” und ehe er es merkte, hatte fie den Suͤdwind um den 

Leib gefaßt und in den Sad geſteckt. Er waͤlzte fih rings umher 

auf dem Fußboden, aber fte jeste ſich Darauf und da mußte er ftille 

liegen. 

„Das find muntere Knaben, die fie hat!” fagte ver Prinz. 

„Ja wohl,” antwortete fte; „und ich weiß fiezu züchtigen. Da 
haben wir den vierten!” 

Das war der Oſtwind, der war wie ein Chinefe gekleidet. 
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„Ach! fommft Du von jener Gegend?” fagte die Mutter. „Sch 
glaubte, Du wäreft im Garten des Paradiefes geweſen.“ 

„Dahin fliege ich erft morgen!‘ fagte ver Oftwind. „Morgen 

ind es Hundert Jahre, feitvem ich dort war! Ich Eomme jebt aus 

China, wo ich um den Borcellanthurm tanzte, daß alle Glocken klin— 

gelten. Auf der Straße befamen die Beamten Prügel; das Bambus- 

rohr wurde aufihren Schultern zerfchlagen, und das waren Leute vom 

erften bi8 zum neunten Grade. Sie fchrieen: ,, ‚Vielen Danf, mein 

väterlicher Wohlthaͤter!““ Aber es Fam ihnen nicht von Serzen, und 

ich Elingelte mit den Glocken und fang: Tfing, tfang, tſu!“ 

„Du bift muthwillig!“ jagtedie Alte. „Es it gut, daß Du mor- 

gen in den Garten des Paradieſes kommſt; das trägt immer zu Dei- 

ner Bildung bei. Trinke dann tüchtig aus der Weisheitsquelle und 

ninım eine Eleine Flaſche voll für mich mit nach Haufe!“ 

„Das werde ich thun!“ fagte ver Oftwind. „Aber weshalb haft 

Du meinen Bruder vom Süden in den Sad geſteckt? Heraus mit 

ihm! Er foll mir vom Vogel Vhönix erzählen; davon will die Brin- 
zeſſin im Garten des Paradieſes ftet3 hören, wenn ich jedes hundertfte 

Jahr meinen Befuch abftatte. Mache den Sad auf, dann bift Du 

meine füßefte Mutter, und ich fchenfe Dir zwei Tafchen voll Thee, jo 

grün und frifch, wie ich ihn an Ort und Stelle gepflücdt Habe!” 

„un, des Thees halber und weil Du mein Herzensjunge bift, 

will ich den Sad öffnen!” Das that fie, und der Suͤdwind Eroch her— 

aus; aber er ſah ganz niedergefchlagen aus, weil der fremde Prinz es 

gefehen Hatte. 
„Da haft Du ein Palmblatt für die Prinzeſſin!“ fagte der Suͤd— 

wind. „Dieſes Blatt hat der alte Vogel Vhönir, der einzige, der in 

der Welt mar, mir gegeben! Er hat mit feinen Schnabel feine ganze 

Rebenshefchreibung, die hundert Jahre, die er lebte, hineingerigt. Nun 
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kann fie es felbft Iefen, wie der Vogel Phoͤnix fein Neft in Brand 
ftefte und darin ſaß und verbrannte, gleich der Frau eines Hindu. 

Wie fnifterten doch die trodenen Zweige! Es war ein Rauch und ein 

Dampf! Zulest ſchlug Alles in Flammen auf; der alte Vogel Phoͤ— 
nie wurde zu Aſche; aber fein Ei lag glühend roth im Feuer; e8 barft 

mit einem großen Knall, und das Junge flog Heraus; nun ift diejes 

Regent über alle Vögel und der einzige Vogel Phoͤnix in ver Welt. 

Er hat in das Palmblatt, welches ich Dir gab, ein Loch gebifjen: das 

ift fein Gruß an die Prinzeſſtn!“ 

„Laßt ung nun etwas eſſen!“ fagte die Mutter ver Winde. Und 
jo jegten fie fich Alle heran, um von dem gebratenen Sirfche zu ſpei— 

jen; der Bring jaß zur Seite des Dftwindes ; deshalb wurden fie bald 

gute Freunde. 

„Höre, ſage mir einmal,” fagte der Bring, „was ift das für eine 

Prinzeſſtn, von der hier fo viel die Rede ift, und wo liegt der Öarten 

des Paradieſes?“ 

„Ho, ho!“ ſagte der Oſtwind; „willſt Du dahin? Ja, dann 
fliege morgen mit mir! Aber das muß ich Dir uͤbrigens ſagen: dort 

iſt kein Menſch ſeit Adam's und Eva's Zeit geweſen. Die kennſt Du 

ja wohl aus Deiner Bibelgeſchichte?“ 

„Ja wohl!“ ſagte der Prinz. 

„Damals, als fie verjagt wurden, verſank der Garten des Para— 

dieſes in die Erde; aber er behielt feinen warmen Sonnenfchein, feine 

milde Luft und all? feine Herrlichkeit. Die Feenfönigin wohnt darin; 

da liegt die Infel der Gluͤckſeligkeit, wohin der Tod nie fommt, wo es 

herrlich ift! Seße Dich morgen auf meinen Rüden, dann werde ich 

Dich mitnehmen; ich denfe, e8 wird ſich wohl thun laſſen. Aber nun 

mußt Du nicht mehr fprechen, denn ich will ſchlafen!“ 

Und dann fchliefen fie alleſammt. 
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In der frühen Morgenftunde erwachte der Prinz und war nicht 

wenig erftaunt, fich ſchon Hoch über den Wolfen zu finden. Er faß 

auf dem Rücken des Oftwindes, der ihn noch treulich hielt; fe waren 

jo hoch in der Luft, daß Wälder und Felder, Fluͤſſe und Seen fi 

iwie auf einer ilfuminirten Landkarte darftellten. 

„Guten Morgen!” fagte der Oftwind. „Du Eönnteft übrigend 
füglich noch ein bischen fchlafen, denn es ift nicht viel auf dem flachen 

Lande unter ung zu fehen, ausgenommen Du hätteft Luft, die Kirchen 

zu zählen! Die ftehen gleich Kreidepunften auf dem grünen Brett.‘ 

Das waren Felder und Wiefen, was er das grüne Brett nannte. 

„Es war unartig, daß ich Deiner Mutter und Deinen Brüdern 
nicht Lebewohl gefagt habe!” meinte der Prinz. 

„Wenn man ſchlaͤft, ift man entſchuldigt!“ fagte der Oftwind. 
Und darauf flogen fie noch rafcher von dannen. Man fonnte e8 in 

den Gipfeln der Bäume hören, denn wenn fie darüber hinfuhren, raf- 

felten alfe Zweige und Blätter, man Eonnte e8 auf dem Meere und 

auf den Seen hören, denn wo fie flogen, fliegen die Wogen höher, 

und die großen Schiffe neigten jich tief in das Waffer, gleich ſchwim— 

menden Schmwänen. 

Gegen Abend als e8 dunfel wurde, fahen die großen Städte er- 

goͤtzlich aus; die Lichter brannten dort unten, bald hier, bald da; es 

war gerade, ald wenn man ein Stüd Papier angebrannt hat und alle 

die Heinen Feuerfunfen ſteht, wie einer nach dem andern verfchwin- 

det. Und der Prinz Hatfchte in die Hände, aber der Oftwind bat 
ihn, das fein zu laffen und fich Lieber feft zu halten; fonft fönnte er 

Yeicht hinunter fallen und an einer Kirchthurmfpige hängen bleiben. 

Der Adler in den fchwarzen Waͤldern flog zwar leicht, doch der 

Dftwind flog noch leichter. Der Kofaf auf feinem kleinen Pferde jagte 

über die Ebenen davon, Doch der Bring jagte noch fehneller. 
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„Run kannſt Du den Himalaya fehen!” fagte der Oftwind. 

„Das ift der höchfte Berg in Aſien; num werden wir bald nach dem 

Garten des Baradiefes gelangen!” Dann wendeten fie ſich mehr füd- 

lich, und bald duftete e8 dort von Gewürzen und Blumen. Feigen 

und Granatäpfel wuchfen wild, und die wilde Meinranfe hatte blaue 

und rothe Trauben. Hier ließen fich Beide nieder und ſtreckten fich in 

das meiche Gras, wo die Blumen dem Winde zunicten, als wollten 

fie jagen: „Willkommen!“ 
„Sind wir nun im Garten des Paradieſes?“ fragte der Prinz. 

‚Nein, bewahre!“ erwiderte der Oſtwind. „Aber wir werden 

bald dorthin kommen. Siehft Du die Felfenmauer dort und die meite 

Höhle, wo die Weinranfen gleich einer großen, grünen Gardine hän- 

gen? Da hindurch werden wir hineingelangen! Wickle Dich in Dei- 

nen Mantel; bier brennt die Sonne, aber einen Schritt weiter, und 

es ift eiftg Falt. Der Vogel, welcher an der Höhle vorbeiftreift, hat 

den einen Blügel hier draußen in dem warmen Sommer und den an— 

dern drinnen in dem Falten Winter!” 

„Sp, das ift alfo der Weg zum Garten des Paradiefes?" fragte 

der Prinz. | 

Nun gingen fte in die Höhle hinein. Hu, wie war es dort eiftg 

kalt! Uber es währte doch nicht lange. Der Oſtwind breitete feine 

Fluͤgel aus, und fie leuchteten gleich dem heffften Feuer. Nein, welche 

Höhle! Die großen Steinblöce, von denen das Waffer träufelte, hin— 

gen über ihnen in den wunderbarften Geftalten; bald war e8 da fo 

enge, daß fie auf Händen und Füßen friechen mußten, bald fo hoch 

und ausgedehnt, wie in der freien Luft. Es ſah aus, wie Grabcapel- 

Ien mit ftummen Orgelpfeifen und verfteinerten Orgeln. 

„Bir gehen wohl den Weg des Todes zum Garten ded Paradie- 

ſes?“ fragte der Prinz. Aber der Oftwind antwortete Feine Splbe, 
Anderfen’d fimmtl. Märchen. 3. Aufl. 14 
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zeigte vorwärts, und das ſchoͤnſte blaue Licht ftrahlte ihnen entgegen. 

Die Steinblörfe über ihnen wurden mehr und mehr ein Nebel, der zu- 

Ießt wie eine weiße Wolfe im Mondfchein ausfah. Nun waren fie in 

der herrlichften milden Luft; jo frifch wie auf den Bergen, fo duf- 

tend wie bei den Roſen des Thales. Da ftrömte ein Fluß fo klar 

wie die Luft ſelbſt; und die Fifche waren wie Silber und Gold , pur= 

purrothe Aale, die bei jeder Bewegung blaue Zeuerfunfen fprühten, 

fpielten unten im Waffer ; und die breiten Nixenblumenblätter hatten 

des Negenbogens Sarben ; die Blume felbft war eine rothgelbe, bren- 

nende Flamme, der das Wafjer Nahrung gab, gleichwie das Del vie 

Zampe beftändig im Brennen erhält; eine fefte Brüce von Marmor, 

aber jo fünftlih und fein ausgefchnitten, als wäre fie von Spitzen 

und Glasperlen gemacht, führte über das Waffer zur Infel ver 

Gluͤckſeligkeit, wo der Garten des Paradiefes blühte. 

Der Oſtwind nahm den Prinzen auf feine Arme und trug ihn 

hinüber. Da fangen die Blumen und Blätter die fehönften Lieder aus 

feiner Kindheit, aber fo fchmellend Tieblich, wie Feine menfchliche 

Stimme hier fingen kann. 

Waren e8 Balmbaume oder riefengroße Wairerhflangn) die hier 

wuchfen? Co faftige und große Bäume hatte der Prinz früher nie 

gefehen; in langen Guirlanden hingen da die wunderlichiten Schling- 

pflanzen, wie man fie nur mit Farben und Gold auf dem Rande alter 

Heiligenbücher, oder durch Die Anfungsbuchftaben gefchlungen, abgebil- 

det findet. Das waren die jeltfamften Zuſammenſetzungen von Voͤ— 

gen, Blumen und Schnörfeln. Dicht daneben im Grafe ftand ein 

Schwarm Pfaue mit entfalteten, ftrahlenden Schmeifen. Ja, das war 

wirklich fo! Als aber der Prinz daran rührte, merkte er, daß es Feine 

Tiere, fondern Pflanzen waren; es waren die großen Kletten, die 

hier gleich des Pfaues herrlichem Schweife ftrahlten. Der Löwe und 
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der Tiger fprangen gleich geſchmeidigen Katzen zwifchen den grünen 

Hecken bin, die wie die Blumen des Dlivenbaumes dufteten; und der 

Löwe und der Tiger waren zahm. Die wilde Waldtaube glänzte wie 

die fchönfte Perle und fehlug mit ihren Fluͤgeln den Löwen an die 

Mähne; und die Antilope, die ſonſt fo feheu ift, ftand daneben und 

niefte mit dem Kopfe, als ob fie auch mitfpielen wollte. 

Nun Fam die Tee des Paradieſes; ihre Kleider ftrahlten wie die 

Sonne, und ihr Antli& war heiter, wie das einer frohen Mutter, 

wenn fle recht glücklich über ihr Kind ift. Sie war fo jung und ſchoͤn, 

und die hübfcheften Mädchen, jede mit einem leuchtenden Stern im 

Haar, folgten ihr. Der Oftwind gab ihr das befchriebene Blatt vom 

Bogel Phoͤnix und ihre Augen funfelten vor Freude. Sie nahm den 

Prinzen bei der Hand und führte ihn in ihr Schloß hinein, wo die 

Wände Farben hatten wie das prächtigfte Tulpenblatt, wenn e8 ge- 

gen die Sonne gehalten wird. Die Dede felbft war eine große ftrah- 

lende Blume, und je mehr man zu derfelben hinauffah, defto tiefer er- 

ihien ihr Kelch. Der Prinz trat an das Fenſter und blicfte durch eine 

der Scheiben: da fah er den Baum der Erfenntniß mit der Schlange, 

und Adam und Eva fanden dicht dabei. „Sind die nicht verjagt?“ 
fragte er. Und die Tee lächelte und erklärte ihm, daß die Zeit auf 

jeder Scheibe ihr Bild eingebrannt habe; aber nicht, wie man e8 zu 

jehen gewohnt: nein, e8 war Leben darin; die Blätter der Baume 

bewegten fich; die Menfchen Famen und gingen, mie in einem Spie- 

gelbilde. Und er fah durch eine andere Scheibe, und da war Ja— 

cob's Traum, wo die Leiter gerade bis in den Himmel ging; und 
die Engel mit großen Schwingen ſchwebten auf und nieder. Ja, Ul- 

les, was in diefer Welt gefchehen war, Iebte und bewegte fich in 

den Slasfcheiben; ſolche Eünftliche Gemälde fonnte nur die Zeit ein- 

brennen. 

14 * 
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Die Tee lächelte und führte ihn in einen großen, hohen Saal, 

deſſen Wände transparent erfchienen. Hier waren Portraits, das 

eine Geficht immer fchöner als das andere. Man fah Millionen 

Gluͤcklicher, die lächelten und fangen, ſodaß es in eine Melodie zu= 

ſammenfloß; die Alferoberften waren fo Elein, daß jte Kleiner er- 

fchienen als die kleinſte Roſenknospe, wenn ſte wie ein Bunft auf das 

Papier gezeichnet wird. Und mitten im Saale ftand ein großer Baum 

mit hängenden, üppigen Zweigen; goldene Aepfel, große und Kleine, 

hingen wie Apfelfinen zwifchen den grünen Blättern. Das war der 

Baum der Erfenntniß, von deffen Frucht Adam und Eva gegeijen 

hatten. Don jedem Blatte tröpfelte ein glängender, other Thau— 

tropfen; es war als ob der Baum blutige Thränen weinte. 

„Laß uns nun in das Boot ſteigen!“ fagte die Tee; „da wollen 

wir Erfrifchungen auf dem fchwellenden Waller geniegen! Das Boot 

fchaufelt und kommt nicht von der Stelle, aber alle Länder der Welt 

‚gleiten an unfern Augen vorüber.” Und e8 war wunderbar anzu= 

fehen, wie fich die ganze Küfte bewegte. Da Famen die hohen ſchnee— 

bedeckten Alpen mit Wolfen und fchwarzen Tannen; das Horn erflang 

ſo tief wehmüthig, und der Sirte jodelte fo Hübfch im Thale. Dann 

bogen die Bananenbäume ihre langen, hängenden Zweige über das 

Boot nieder; kohlſchwarze Schwäne ſchwammen auf dem Waffer, und 

die feltfamften Thiere und Blumen zeigten ſich am Ufer: das war Neu- 

Holland, der fünfte Welttheil, der mit einer Ausficht auf Die blauen 

Berge vorbeiglitt. Man hörte den Gefang ver Vriefter und fah den 
Tanz der Wilden zum Schall der Trommeln und der Enöchernen Trom- 

peten. Aegypten Pyramiden, die bis in die Wolfen ragten, umge— 

flürzte Säulen und Sphinre, halb im Sande begraben, jegelten eben- 

falls vorbei. Die Nordlichter leuchteten über ausgebrannte Vulkane 

des Nordens: das war ein Feuerwerk, was Niemand nachmachen 
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fonnte. Der Brinz war fo glüdfelig; ja, er fah noch Hundert Mal 

mehr, ald was wir hier erzählen. 

„Und ich kann immer bier bleiben?” fragte er. 

„Das fommt auf Dich felbft an!“ erwiderte die Tee. „Wenn 

Du nicht, wie Adam, Dich gelüften läßt, das Verbotene zu thun, fo 

fannft Du immer bier bleiben!“ 

„Sch werde die Aepfel auf dem Erfenntnißbaume nicht anruͤhren!“ 

fagte ver Prinz. „Hier find ja Taufende von Früchten, ebenfo ſchoͤn 

wie die!” 

‚Prüfe Dich felbft, und bift Du nicht ftarf genug, fo gehe mit 

dem Oſtwinde, ver Dich herbrachte. Er fliegt nun zurüd und läßt 

fich vor Hundert Sahren hier nicht wieder blicken ; die Zeit wird an die— 

ſem Ort für Dich vergehen, als wären e3 nur hundert Stunden; aber 

e8 ift eine lange Zeit für die Verfuchung und Sünde. Jeden Abend, 

wenn ich von Dir gehe, muß ich Dir zurufen: Komm mit! Ich muß 

Dir mit der Hand winken, aber bleibe zurüd. Gehe nicht mit, denn 

jonft wird mit jedem Schritte Deine Sehnfucht größer werden. Du 
fommft dann in den Saal, wo der Baum der Erfenntniß mächlt; ich 

jchlafe unter feinen duftenden, hangenden Zweigen, Du wirft Dich 

über mich beugen, und ich muß lächeln; druͤckſt Du aber einen Kuß 

auf meinen Mund, fo finkt das Paradies tief in die Erde, und es ift 

für Dich verloren. Der Müfte fiharfer Wind wird Dich umfaufen, 

der kalte Regen von Deinem Haupte träufeln. Kummer und Drang- 

jal wird Dein Erbtheil.” 

„Ich bleibe hier!” fagte ver Prinz. Und der Oftwind füßte 
ihn auf die Stirn und fagte: „Sei ſtark, dann treffen wir uns 

nach) hundert Jahren wieder! Lebe wohl! Lebe wohl!” Und der 
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Oſtwind breitete feine großen Fluͤgel aus; fie glänzten wie das 

Wetterleuchten in der Erntezeit oder wie das Nordlicht im Ealten 

Winter. 

„Lebe wohl! Lebe wohl!” ertönte e3 von Blumen und Bäumen. 
Störche und Belifane flogen wie flatternde Bänder in Reihen und ge- 

leiteten ihn biS zur Grenze des Gartens. 

„Nun beginnen wir unfere Tänze!” fagte die Fee. „Zum 

Schluffe, wo ich mit Dir tanze, wirft Du, indem die Sonne fintt, 

jehen, daß ich Dir winfe; Du wirft mich Dir zurufen hören: Komm 

mit! Uber thue es nicht! Hundert Jahre lang muß ich e3 jeden 

Abend wiederholen; jedesmal, wenn die Zeit vorbei ijt, gewinnft Du 

mehr Kraft; zulegt denfft Du gar nicht mehr daran. Heute Abend 

ift e8 zum erften Dal; nun hab’ ich Dich gewarnt. 

Und die See führte ihn in einen großen Saal von weißen durch— 

jichtigen Lilien; die gelben Staubfävden in jeder Blume bildeten eine 

feine Goloharfe, die mit Saitenlaut und Flötenton erflang. Die 

ſchoͤnſten Mädchen, ſchwebend und fchlanf, in wogenden Flor gefleidet, 

jodaß man die reizenden Glieder fah, ſchwebten im Lanze und fangen, 

wie herrlich e8 fei, zu leben, und daß fie nie fterben würden, und daß 

der Garten des Paradieſes ewig blühen würde. 

Und die Sonne ging unter; der ganze Himmel wurde ein Gold, 

welches den Lilien den Schein der herrlichiten Roſen gab; und der 

Prinz trank von dem fehäumenden Wein, welchen die Mädchen ihm 

reichten, und fühlte eine Glucffeligfeit, wie nie zuvor. Er fah, wie 

der Hintergrund des Saales fich öffnete, und der Baum der Erfennt= 

niß ftand in einem Glanze, der feine Augen blendete ; der Gejang dort 

war weich und lieblich, wie feiner Mutter Stimme, und e8 war, als 

ob fle fünge: „Mein Kind ! mein geliebte Kind!“ 
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Da winkte die Fee und rief fo liebevoll: „Komm mit! Komm 

mit!” Und er ftürzte ihr entgegen, vergaß fein Verfprechen, vergaß 

e3 fchon den erften Abend, und fie winkte und lächelte. Der Duft, der 

gemwürzige Duft rings umber wurde ftärfer; die Harfen ertönten weit 

lieblicher, und es war, als ob die Millionen Yächelnder Köpfe im 

Saale, wo der Baum wuchs, nickten und fangen: „Alles muß man 

kennen! Der Menfch ift ver Herr der Erde!” Und e3 waren feine 

blutigen Thränen mehr, welche von den Blättern des Erfenntnigbaus 

mes fielen: es waren rothe, funfelnde Sterne, die er zu erbliden 

glaubte. „Komm mit! Komm mit!” lauteten die bebenden Töne, 

und bei jedem Schritte brannten des Prinzen Wangen heißer, bewegte 

jein Blut fich rafcher. „Ich muß!” fagte er. „Es ift ja feine Sünde, 

kann feine fein! Weshalb nicht der Schönheit und der Freude folgen? . 

Sie jchlafen fehen will ich; es ift ja nichts verloren, wenn ich e8 nur 

unterlafje, fie zu füfjen; und füfjen werde ich fte nicht; ich bin ſtark, 

ich habe einen feften Willen!” 

Und die Bee warf ihren firahlenden Anzug ab, bog die Zeige 

zuruͤck, und nach einem Augenblick war fie darin verborgen. 

„Noch habe ich nicht geſuͤndigt,“ fagte der Prinz, „und will es 

auch nicht!” Und dann bog er die Zweige zur Seite: da fchlief fie 

bereits; jchön, wie nur die Fee im Garten des Paradiefes es fein 

fann. Sie lächelte im Traume, er bog fich über fie nieder und fah 

zwifchen ihren Augenlivern Thränen beben! 

„Weinſt Du über mich?” flüfterte er. „Weine nicht, Du herr— 

liches Weib! Nun begreife ich erft des Paradieſes Glück! Es durch— 

ftrömt mein Blut, meine Gedanken; die Kraft des Cherubs und des 

ewigen Lebens fühle ich in meinem irdiſchen Körper! Möge es ewig 

Nacht für mich werden: eine Minute, wie diefe, ift Reichthum ge= 
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nug!“ Und er füßte die Thränen aus ihren Augen; fein Mund be- 
rührte den ihrigen. — 

Da frachte ein Donnerjchlag, jo tief und fchreeklich, wie Niemand 

ihn je gehört. Und Alles ftürzte zufammen; die fchöne Fee, das bli- _ 
hende Baradies fanf, ſank tiefer und tiefer. Der Prinz fah es in die 

ſchwarze Nacht verfinfen ; wie ein kleiner leuchtender Stern ftrahlte es 

aus weiter Berne, Todeskaͤlte durchichauerte feinen Körper; er jchloß 

feine Augen und lag lange wie tobt. ® 

Der Falte Regen fiel ihm in das Geficht, der ſcharfe Wind blies 

um fein Saupt: da fehrten feine Sinne zurüd. „Was habe ich 

gethan!“ feufzte er. „Sch habe gefündigt, wie Adam — gefün= 

digt, ſodaß das Paradies tief verfunfen iſt!“ Und er öffnete feine 

Augen; den Stern in der Verne, den Stern, der wie das geſun— 

fene Paradies funfelte, ſah er noch — e3 war der Morgenftern am 

Himmel. 

Er erhob fich und mar in dem großen Walde dicht bei der Höhle 

der Winde; und die Mutter ver Winde jaß an feiner Ceite; fie ſah 

böfe aus und erhob ihren Arm in die Luft. 

„Schon den erjten Abend!” fagte fie. „Das dachte ich wohl! Sa, 
mwäreft Du mein Sohn, jo müßteft Du in ven Sad!” 

„Da fol er hinein!” fagte der Tod. Das war ein ftarfer, alter 

Mann mit einer Senfe in der Sand und mit großen, jchwarzen 

Schwingen. „In den Sarg foll er gelegt werden; aber jegt noch 

nicht; ich zeichne ihn nur, laſſe ihn dann noch eine Weile in der Welt 

herummandern, feine Sünde fühnen, gut und beffer werden. — Ih 

komme aber einmal. Wenn er es gerade am mwenigften erwartet, ſtecke 

ich ihn in den fchwarzen Sarg, fege ihn auf meinen Kopf und fliege 

gegen den Stern empor. Auch dort blüht des Paradieſes Garten, 
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und ift er gut und fromm, fo wird er hineintreten; find aber feine 

Gedanken böfe und das Herz noch voller Sünde, fo finft er mit dem 

Sarge tiefer ald das Paradies gefunfen, und nur jedes taufenpfte 

Jahr hole ich ihn wieder, damit er noch tiefer finfe oder auf den Stern 
44 

gelange, den funfelnden Stern dort oben! 
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Das Günfeblümden. 

Nun höre einmal! — 
Draußen auf dem Lande, dicht am Wege, lag ein Landhaus; Du 

Haft es gewiß felbft einmal gefehen. Vor demfelben ift ein kleiner Gar— 

ten mit Blumen und einem Stafete, welches angeftrichen iſt; dicht da— 

bei am Graben, mitten in dem fehönften grünen Grafe, wuchs eine 

kleine Gänfeblume; die Sonne befchien fie ebenſo warm und fehön 

als die großen, ſchoͤnen Prachtblumen im Garten, und deshalb wuchs 
fie von Stunde zu Stunde. Eines Morgens ftand fie, mit ihren Flei- 

nen, blendend weißen Blättern, die wie Strahlen um die Fleine gelbe 

Sonne in der Mitte rings herum fihen, ganz entfaltet da. Sie dachte 

gar nicht daran, daß fein Menfch ſie hier im Graſe ſaͤhe, und daß fie 

eine arme verachtete Blume fei; nein, fie war fo vergnügt, fte wendete 
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fich der warmen Sonne gerade entgegen, fah zu ihr auf und horchte auf 
die Lerche, die in der Luft fang. 

Die Eleine Gänfeblume war fo glücklich, als ob e8 ein großer Veft- 

tag wäre, und es war doch ein Montag. Alle Kinder waren in der 

Schule; während die auf ihren Bänfen faßen und etwas lernten, ſaß 

fie auf ihrem Eleinen, grünen Stengel und lernte auch von der warmen 

Sonne und Allem ringd umher, wie gut Gott ift; und e3 gefiel ihr 

recht, daß die Kleine Lerche Alles, was fie in ver Stilfe fühlte, fo 

deutlich und fchön fang. Und die Gaͤnſeblume blickte mit einer Art 

Ehrfurcht zu dem glücklichen Vogel, der fingen und fliegen Eonnte, em— 

por, war aber gar nicht betrübt, daß fie es ſelbſt nicht Fonnte. „Ich 

ſehe und höre ja!” dachte fie; ‚Die Sonne befcheint mich und der 

Mind kuͤßt mich! O, wie reich bin ich doch begabt worden!“ 

Snnerhalb des Stafetes ftanden fo viele fteife, vornehme Blumen ; 

je weniger Duft fte hatten, um fo mehr prunften fte. Die Bäonien 

bliefen fich auf, um größer als eine Nofe zu fein; aber die Größe 

macht ed nicht! Die Tulpen hatten die allerfchönften Farben, und das 

wußten fie wohl und hielten fich Ferzengerade, damit man es beſſer 

ſehen möchte. Sie beachteten die Eleine Gänfeblume da draußen gar 

nicht , aber diefe jah defto mehr nach ihnen und dachte: „Wie find die 

reich und ſchoͤn! Ja, zu ihnen fliegt ficher ver prächtige Vogel hernieder 

und befucht fie! Gott fei Dank, daß ich fo nahe dabei ftehe, fo kann 

ich doch die Pracht zu fehen befommen!‘ Und gerade wie fie das 

dachte: „Quivit!“ da Fam die Lerche geflogen; aber nicht zu den 

- Bäonien und Tulpen herunter — nein, nieder ind Gras zu der armen 

Gänfeblume. Die erfchraf vor lauter Freude fo, daß fle gar nicht 

wußte, was fte denken follte. 

„ver Kleine Vogel tanzte rings um fie her und fang: „Nein, wie 

ift Doch das Gras fo weich! Und fieh, welch eine Liebliche Eleine Blume 
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mit Gold im Herzen und Silber auf dem Kleide!“ Der gelbe Punkt 
in der Gänfeblume ſah ja auch aus wie Gold, und die Eleinen Blätter 

rings herum erglängten filberweiß. 

Mie glücklich die Eleine Ganfeblume war — nein, das kann Nie= 

mand begreifen! Der Vogel Eüßte fie mit feinem Schnabel, fang ihr 

vor und flog dann wieder in die blaue Luft hinauf.‘ Es waͤhrte jicher 

eine ganze Biertelftunde, bevor die Blume fich erholen Eonnte. Halb 

verfchämt und doch innerlich erfreut, jah fie nach den andern Blumen 

im arten; ſie hatten ja die Ehre und Glüdfeligkeit, die ihr wider— 

fahren war, gefehen; fie mußten ja begreifen, melche Sreude es war. 

Aber die Tulpen landen noch einmal fo fteif al8 früher; und dann 

waren fte jo ſpitz im Geftcht und fo roth, denn fie hatten fich geargert.. 

Die Päonien waren ganz dickkoͤpfig; e8 war gut, daß fie nicht ſprechen 

konnten, fonft hätte vie Gänfeblume eine ordentliche Zurechtweifung 

befommen. Die arme Heine Blume Eonnte wohl fehen, daß fie nicht: 

bei guter Laune waren, und das that ihr fo herzlich wehe. Zur fel- 

ben Zeit kam in den Garten ein Mädchen mit einem großen, fcharfen 

und glänzenden Meffer; fie ging gerade durch vie Tulpen Hin und 

jchnitt eine nach der andern ab. „Uh!“ feufzte die kleine Gaͤnfeblume; 

„das ift ja erfchredlich, nun ift e8 mit ihnen aus!” Dann ging das 

Maͤdchen mit ven Tulpen fort. Das Gänfeblümchen war froh dar— 

über, daß es draußen im Graſe fland und eine kleine arme Blume 

war; e3 fühlte jich jo dankbar, und als die Sonne unterging, faltete 

es feine Blätter, fehlief ein und traͤumte die ganze Nacht von der 

Sonne und dem kleinen Vogel. 

Am naͤchſten Morgen, als die Blume wieder glücklich alle ihre wei— 

den Blätter gerade fo wie Eleine Arme gegen Luft und Licht ausſtreckte, 

erfannte fie des Vogeld Stimme ; aber es war fo traurig, was er ſang. 

Ja, die arme Lerche hatte guten Grund dazu; fie war gefangen mor= 
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den und faß nun in einem Käfig, dicht bei vem offenen Fenfter. Sie 

befang das freie und glückliche Umberfliegen, fang von dem jungen, 

grünen Korn auf dem Felde und von der herrlichen Reife, die fie auf 

ihren Flügeln hoch in die Luft hinauf machen Eonnte. Der arme Vo— 

gel war nicht bei guter Laune: gefangen faß er da im Käfig. 

Die Eleine Öänfeblume wünfchte fo gern zu helfen. Uber wie follte 

ſie das anfangen? Ja, e8 war ſchwer zu erdenfen. Sie vergaß völlig, 

wie ſchoͤn Alles rings umher fand, wie warın die Sonne ſchien, umd 

wie prächtig weiß ihre Blätter ausfahen. Uch, fie Eonnte nur an den 

gefangenen Vogel denken, für den etwas zu thun fie durchaus nicht im 

Stande war. 

Zu derjelben Zeit kamen zwei Eleine Knaben aus dem arten; der 

eine von ihnen trug ein Mefjer in ven Händen, groß und fcharf, wie 

das, melches das Mädchen hatte, um die Tulpen abzufchneiden. Sie 

gingen gerade auf die Fleine Ganfeblume zu, die gar nicht begreifen 

fonnte, was fie wollten. 

„Hier können wir ein herrliches Raſenſtuͤck für die Lerche aus— 

ſchneiden!“ fagte der eine Knabe, und begann dann um die Gänfe- 

blume herum ein Viereck zu fchneiden, fodaß fie mitten in dem Raſen— 

ſtuͤck zu ftehen fam. 

„Reiße die Blume ab!“ fagte der andere Knabe, und das Gänfe- 

blümchen zitterte vor AUngft, denn abgeriffen zu werden war ja das 

Leben verlieren; und nun wollte e3 fo gern leben, da e8 mit dem Ra— 

fenftück zu der gefangenen Xerche in den Käfig follte. 

„Nein, laß fte ſitzen!“ fagte der andere Knabe; „fie putzt fo 

niedlich!” Und fo blieb fte fisen und fam mit in den Bauer der 
Rerche. 

Aber der arme DBogel Elagte laut über feine verlorene Freiheit und 

ſchlug mit den Flügeln gegen den Eiſendraht im Käfig; die Kleine 



292 EU OR 1 

Gänfeblume Fonnte nicht ſprechen, Fein tröftendes Wort fagen, fo gern 

fie e3 auch wollte. So verging der ganze Vormittag. 

„Hier ift Eein Waſſer!“ fagte die gefangene Lerche. „Sie find Alfe 

ausgegangen und haben vergeffen, mir einen Tropfen zu trinfen zu 

geben. Mein Hals ift troden und brennend! Es ift Feuer und Eis 

in mir, und die Luft ift fo ſchwer! Ach, ich muß fterben, ſcheiden vom 

warmen Sonnenfchein, vom frifchen Grün, von all der Serrlichkeit, 

die Gott gefchaffen!” Und vann bohrte ſte ihren Schnabel in das fühle 

Raſenſtuͤck, um fich dadurch ein wenig zu erfrifchen. Da fielen ihre 

Augen auf das Gänfeblümchen, und der Vogel nickte ihm zu, füßte 

es mit dem Schnabel und fagte: „Du mußt hier drinnen auch ver- 

trocknen, Du arme, Eleine Blume! Dich und den Heinen Flecken grü- 

nen Graſes hat man mir für die ganze Welt gegeben, die ich draußen 

hatte! Seder Eleine Grashalm fol mir ein grüner Baum, jedes Dei- 

ner weißen Blätter eine duftende Blume fein! Ach, Ihr erzählt mir 

nur, tie viel ich verloren habe!“ 
„Wer ihn doch tröften Eünnte!” dachte vie Gänfeblume ; aber fte 

Eonnte fein Blatt bewegen; doch der Duft, der den feinen Blättern 

entftrömte, war weit flärfer, ald man ihn fonft bei diefer Blume 
findet; das bemerkte ver Vogel auch, und obgleich er vor Durft ver— 

fehmachtete und in feinem Schmerz die griinen Grashalme abriß, be- 

ruͤhrte er doch nicht die Blume. 
&3 wurde Abend, und noch Fam Niemand, dem armen Vogel 

einen Waffertropfen zu bringen; da ſtreckte er feine huͤbſchen Fluͤgel 

aus und ſchuͤttelte fie Erampfhaft; fein Gefang war ein wehmüthiges 

Piep-piep; das Fleine Haupt neigte fich der Blume entgegen, und des 

Vogels Herz brad) aus Mangel und Sehnfucht. Da Fonnte die Blume 

nicht, wie am vorhergehenden Abend, ihre Blätter zufammenfalten 

und fchlafen; ſte hing franf und traurig zur Erde nieber. 
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Erft am nächften Morgen kamen die Knaben, und als jie den 

Vogel todt erblickten, meinten fie, meinten fie viele Thranen und 

gruben ihm ein niedliches Grab, welches mit Blumenblättern verziert 

wurde. Des Vogels Leiche Fam in eine rothe, ſchoͤne Schachtel; koͤ— 

niglich jollte er beftattet werden, der arme Vogel! Als er lebte und 

fang, vergaßen jte ihn, ließen ihn im Kafıg ſitzen und Mangel leiden; 

nun bekam er Schmuck und viele Thraͤnen. 

Aber das Raſenſtuͤck mit dem Gaͤnſebluͤmchen wurde in den 

Staub der Landſtraße hinausgeworfen; Keiner dachte an Die, melche 

doch am meiften für den kleinen Vogel gefühlt hatte, und die ihn fo 

gern tröften wollte! 
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Das häßliche junge Entlein. 

&; war jo herrlich draußen auf vem Lande! Es war Sommer, 

das Korn ftand gelb, der Safer grün, das Heu war unter auf den 

grünen Wiefen in Schobern aufgefegt, und der Storch ging auf feinen 

langen, rothen Beinen und plapperte aͤghptiſch, denn diefe Sprache 

hatte er von feiner Frau Mutter gelernt. Rings um die Aecker und 

die Wieſen waren große Wälder, und mitten in ven Wäldern tiefe 

Seen. Sa, es war wirklich herrlich da draußen auf dem Lande! Mit- 

ten im Sonnenſchein lag dort ein altes Landgut, von tiefen Kanälen 

umgeben; und von der Mauer bis zum Waffer herunter wuchfen große 

Klettenblätter, die fo hoch waren, daß Kleine Kinder unter den hoͤchſten 
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aufrecht ftehen Eonnten; es war eben jo wild darin, wie im tiefften 
Walde. Hier faß eine Ente auf ihrem Nefte, welche ihre Jungen aus- 

brüten mußte; aber e8 wurde ihr faft zu langweilig, ehe die Jungen 

famen; dazu erhielt fie felten Beſuch; die andern Enten fehwammen 

lieber in den Kanälen umher, als daß jte hinauf liefen, fich unter ein 

Klettenblatt zu feßen, um mit ihr zu fchnaitern. 

Endlich plagte ein Ei nach dem andern; „Viep! piep!“ fagte eg, 
und alle Eivotter waren Tebendig geworden und fterften den Kopf 

heraus. 

„Rapp! rapp!“ fagte ſie; und fo rappelten jich Alle, was fie 
fonnten, und fahen nach allen Seiten unter den grünen Blättern; und 

die Mutter Tieß fie jehen, fo viel fie wollten, denn das Grüne ift gut 

für die Augen. 

„Wie groß ift doch die Welt!‘ fagten alle Jungen; denn nun 
hatten fte freilich ganz anders Platz, als wie ſte noch drinnen im Ei 

lagen. 

„Glaubt Ihr, daß dies die ganze Welt ſei?“ fagte die Mutter; 

„die erſtreckt fich noch weit über Die andere Seite des Gartens, gerade 

hinein in des Pfarrers Feld; aber da bin ich noch nie gemefen!” — 
„Ihr feid doch Alle beifammen?“ fuhr fie fort und ſtand auf. „Nein, 
ich Habe nicht Alle; das größte Ei liegt noch da; wie lange foll denn 
das dauern! Jetzt bin ich e8 bald uͤberdruͤſſig!“ und fo feste fte fi 
wieder. 

„Nun, wie geht e8? fragte eine alte Ente, welche gefommen ivar, 
um ihr einen Befuch abzuftatten. 

„Es währt jo lange mit dem einen Ei!” fagte die Ente, die da 

ſaß; * will nicht platzen; doch ſieh nur die andern an: ſind es nicht 

die niedlichſten Entlein, die man je geſehen? Sie gleichen alleſammt 

ihrem Vater; der Boͤſewicht kommt nicht, mich zu beſuchen.“ 
Anderſen's ſämmtl. Märchen. 3. Aufl. 15 
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„Laß mich das Ei fehen, welches nicht plagen will!‘ fagte die 
Alte. „Glaube mir, e8 ift ein Kalefutenei! Ich bin auch einmal fo 

angeführt worden und hatte meine große Sorge und Noth mit den 

Jungen, denn ihnen ift bange vor dem Waſſer! Ich Eonnte fte nicht 

hineinbringen ; ich rappte und ſchnappte, aber es Half nichts. — Laß 

mich das Ei fehen! Ja, das iſt ein Kalekutenei! Laß das liegen und 

Iehre lieber die andern Kinder ſchwimmen.“ 

„Ich will Doch noch ein Bischen darauf ſitzen,“ fagte die Ente; 
„babe ich nun fo lange gefeifen, fo kann ich auch noch einige Tage 

jigen.” 
„Nach Belieben, jagte vie alte Ente und ging von dannen. 
Endlich plagte das große Ei. „Piep! piep!“ fagte das Junge 

und Eroch heraus. Es war fo groß und fo haͤßlich! Die Ente betrach— 

tete e8: „Es ift doch ein gewaltig großes Entlein das,” fagte fie; 
„keins von den andern flieht fo aus; ſollte es wohl ein kalekutiſches Küch- 

Yein fein? Nun wir wollen bald dahinter kommen; in das Waffer muß 

ed, jollte ich es auch feldft hineinſtoßen.“ 

Am nächften Tage war fchönes, herrliches Wetter; die Sonne 

ſchien auf alle grünen Kletten. Die Entleinmutter ging mit ihrer gan— 

zen Familie zu dem Kanale hinunter. Platfch! da fprang fte in das 

Waffer. „Rapp! rapp!“ fagte fie, und ein Entlein nach dem andern 

plumpte hinein; das Waffer fchlug ihnen über den Kopf zuſammen, 

aber ſie kamen gleich wieder empor und ſchwammen fo prächtig; die 

Beine gingen von felbft, und alle waren fte im Waffer ſelbſt das Hap- 

liche, graue Junge ſchwamm mit. 

„Rein, e8 ift fein Kalekut,“ fagte fie; „ſieh, wie herrlich es die 
Beine gebraucht, wie gerade e8 fich halt; es ift mein eigenes Kind! 

Im Grunde ift e8 doch ganz huͤbſch, wenn man es nur recht betrachtet. 

Rapp!rapp! — Kommt nur mit mir, ich werde Euch in Die große 
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Melt führen, Euch im Entenhofe präfentiren ; aber haltet Euch immer 

nahe zu mir, damit Niemand Euch trete, und nehmt Euch vor den 

Kapen in Acht!“ 
Und fo kamen fie in den Entenhof hinein. Da drinnen war ein 

ſchrecklicher Laͤrmen, denn da waren zwei Samilien, die fich um einen 

Aalkopf biffen, und am Ende befam ihn doch die Katze. 

„Seht, fo geht e8 in der Welt zu!’ fagte die Entleinmutter und 
wetzte ihren Schnabel, denn je wollte auch ven Aalkopf haben. 

„Braucht nun die Beine!” fagte fie; „ſeht, daß Ihr Euch rappeln 

fönnt, und neigt Euern Hals vor der alten Ente dort; die ift die vor— 

nehmfte von allen Hier; fte ift aus fpanifchem Geblüt, deshalb ift fie 

fo die, und feht Ihr: fte Hat einen rothen Lappen um das Bein, das 

ift etwas außerordentlich Schönes und die größte Auszeichnung, welche 

einer Ente zu Theil werden kann; das bedeutet fo viel, daß man fie 

nicht verlieren will und daß fte von Thier und Menfchen erfannt wer- 

den fol! — Rappelt Euch! — feßt die Füße nicht einwärts: ein wohl- 

erzogenes Entlein ſetzt die Fuͤße weit auseinander, gerade wie Vater 

und Mutter; feht: fo! Nun neigt Euern Hals und fagt: Rapp!“ 
Und das thaten fle; aber die andern Enten rings umher betrach- 

teten fie und fagten ganz laut: „Sieh da! Nun follen wir noch den 
Anhang haben; als ob wir nicht fchon fo genug wären! Und pfui! 

wie das eine Entlein ausfteht; das wollen wir nicht dulden!” — Und 
jogleich flog eine Ente Hin und biß es in den Nacken. 

„Laß es gehen!” fagte die Mutter; „ed thut ja Nimanden 
etwas.“ 

„Sa, aber es iſt zu groß und ungewoͤhnlich,“ ſagte die beißende 
Ente; „und deshalb muß es gepufft werben.” 

„Es find Hübfche Kinder, welche die Mutter Hat,” fagte die 
alte Ente mit dem Lappen um das Bein: „alle ſchoͤn, bis auf das 

15* 
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eine: das ift nicht geglüct; ich möchte, daß fle es umarbeiten 

koͤnnte.“ 

„Das geht nicht, Ihro Gnaden!“ ſagte die Entleinmutter; „es 

iſt nicht huͤbſch, aber es hat ein innerlich gutes Gemuͤth und ſchwimmt 

ſo herrlich wie eines von den andern, ja, ich darf ſagen, noch etwas 

beſſer; ich denke, es wird huͤbſch heranwachſen und mit der Zeit etwas 

kleiner werden; es hat zu lange in dem Ei gelegen und deshalb nicht 

die rechte Geſtalt bekommen!“ Und fo zupfte fle es im Nacken und 
glättete das Gefieder. „Es ift überdieß ein Entrich,“ fagte ſie; „und 

Darum macht ed nicht fo viel aus. Ich denke, er wird gute Kräfte be— 
fommen; er fchlägt fich fehon durch!“ 

„Die andern Entlein find niedlich,“ fagte die Alte; „thut nun als 
ob Ihr zu Haufe wäret, und findet Ihr einen Aalkopf, fo Eönnt Ihr 
mir ihn bringen.” 

Und fo waren fie wie zu Haufe. 

Aber das arme Entlein, welches zulebt aus dem Ei gefrochen war 

und fo Häplich ausfah, wurde gebiffen, geftoßen und zum beften ge- 

habt, und das ſowohl yon den Enten, wie von den Hühnern. „Es 

ift zu groß!” fagten Alle, und der kalekutiſche Hahn, welcher mit 

Sporen zur Welt gekommen war und deshalb glaubte, daß er Kaifer 

ſei, blies fich auf wie ein Fahrzeug mit allen Segeln, ging gerade auf 

daffelbe 108, und dann Folferte er und wurde ganz roth am Kopfe. 

Das arme Entlein wußte nicht, wo es ftehen oder gehen follte; e8 war 

fo betrübt, weil e8 jo häßlich ausfah und vom ganzen Entenhofe ver- 

ipottet wurde. | 

So ging es den erften Tag, und fpäter wurde es fchlimmer und 

fchlimmer. Das arme Entlein wurde von Allen gejagt; felbft feine 

Schmweftern waren fo böfe gegen dafjelbe und fagten immer: ‚Wenn 

die Kate Dich nur fangen möchte, Du häßliches Gefchöpf!” Und die 
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Mutter fagte: „Wenn Du nur weit fort wärft!” Und die Enten 

biffen e8, und die Hühner fchlugen e8, und das Mänchen , welches vie 

Thiere füttern follte, ftieß mit den Füßen danach. 

Da lief es umd flog über den Zaun; die Fleinen Vögel in den Bü- 

ſchen flogen erfchroden auf. „Das gefchieht, weil ich fo haͤßlich bin,“ 
dachte das Entlein und fchloß die Augen, Tief aber gleichwohl meiter ; 

fo fam e3 hinaus zu dem großen Moor, wo die wilden Enten wohn— 

ten. Hier lag e8 die ganze Nacht; es war jo müde und Eummervoll. 

Am Morgen flogen die wilden Enten auf, und fie betrachteten den 

neuen Kameraden. „Was bift Du für Einer?” fragten fie; und das 

Entlein wendete fich nach allen Seiten und grüßte, fo gut es fonnte. 

„Du bift außerordentlich haͤßlich!“ Tagten die wilden Enten; ‚aber 

das kann ung gleich fein, wenn Du nur nicht in unfere Familie hinein 

heiratheſt.“ — Das Urme! Es dachte wahrlich nicht daran, fich zu 

verheirathen, wenn es nur die Erlaubniß erhalten fonnte, im Schilfe 

zu liegen und etwas Moorwaffer zu trinfen. 

So lag e8 zwei ganze Tage; da Famen zwei wilde Gaͤnſe oder 
richtiger wilde Gänferiche dorthin; e3 war noch nicht lange her, 

daß fie aus dem Ei gefrochen waren, und deshalb waren fie auch 

ſo fee. 

„Höre, Kamerad!“ fagten fie; „Du bift fo haͤßlich, daß wir Dich 
gut leiden mögen; willft Du mitziehen und Zugvogel werden? Hier 

nahebei in einem andern Moore gibt e8 einige füße, Tiebliche wilde 

Gaͤnſe, fammtlich Fräulein, die alle „Rapp!“ fagen koͤnnen. Du 

bift im Stande, Dein Gluͤck da zu machen, fo haͤßlich Du auch 
biſt!“ — — 

„Piff! paff!“ ertoͤnte es eben, und beide wilde Gaͤnſeriche fielen 
todt in das Schilf nieder, und das Waſſer wurde blutroth. — „Piff! 

paff!“ erſcholl es wieder, und ganze Schaaren wilder Gaͤnſe flogen 
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aus dem Schilfe auf. Und dann Fnallte es abermals. Es war große 

Jagd; die Jäger lagen rings um: das Moor herum; ja, einige faßen 

oben in den Baumzmeigen, welche fich weit über das Schilfeohr hin- 

ftreeften. Der blaue Dampf zog gleich Wolfen in die dunkeln Bäume 

hinein und weit über das Waffer Hin; zum Moore kamen die Jagd⸗ 

hunde: Platſch! platſch! das Schilf und das Rohr neigte fich nach 

allen Seiten. Das war ein Schrei für dad arme Entlein! Es wen- 

dete den Kopf, um ihn unter den Flügel zu ſtecken, aber in demfelben 

Augenblid fand ein fürchterlich großer Hund dicht bei dem Entlein; 

die Zunge hing ihm Yang aus dem Halfe heraus, und die Augen 

leuchteten gräulich haͤßlich; er ftreckte feinen Rachen dem Entlein ge- 

rade entgegen, zeigte ihm die fcharfen Zähne und — — Platſch! 

platfch! ging er wieder, ohne es zu packen. 

„D, Gott fei Dank!” feufzte das Entlein; „ich bin fo haͤßlich, Daß 

mich felbft der Hund nicht beißen mag!“ 
Und fo lag e8 ganz ftille, während die Schrote durch das Schilf 

jauften und Schuß auf Schuß fnallte. 

Erft jpät am Tage wurde es ftille; aber das arme Junge wagte 

noch nicht, fich zu erheben; es wartete noch mehrere Stunden, bevor 

es fich umfah, und dann eilte es fort aus dem Moore, ſo ſchnell e3 

Eonnte. Es Lief über Feld und Wiefe; da tobte ein ſolcher Sturm, daß 

e3 ihm ſchwer wurde, von der Stelle zu fommen. 

Gegen Abend erreichte e3 eine arme Eleine Bauerhütte; die war jo 

baufällig, daß fie felbft nicht wußte, nach welcher Seite fie fallen follte; 

und darum blieb fle ftehen. Der Sturm umfaufte da3 Entlein jo, daß 

e3 ſich niederfegen mußte, um fich dagegen zu ftemmen; und ed wurde 

ihlimmer und fehlimmer. Da bemerkte es, daß die Thur aus der einen. 

Angel gegangen war und fo fchief hing, daß es durch die Spalte in 

die Stube hineinfchlüpfen konnte, und das that e8. 
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Hier wohnte eine Frau mit ihrem Kater und ihrer Henne. Und 

der Kater, welchen fle Söhnchen nannte, konnte einen Buckel machen 

und ſchnurren; er fprühte fogar Bunfen, aber dann mußte man ihn 

gegen die Haare ftreicheln. Die Henne hatte ganz Fleine niedrige Beine, 

und deshalb wurde fie Küchelchen-Kurzbein genannt ; fie legte gut Eier, 

und die Frau liebte fie wie ihr eigenes Kind. 

Am Morgen bemerkte man fogleich das fremde Entlein; und ver 
Kater begann zu fehnurren und die Henne zu gluden. 

„Was ift das?“ fagte die Frau und fah fich ringsum; aber fte 

fah nicht gut, und fo glaubte fie, daß das Entlein eine fette Ente fei, 

die fich verirrt habe. „Das ift ja ein feltener Fang!” fagte fie. „Nun 

kann ich Enteneier befommen. Wenn e3 nur Fein Entrich ift! Das 

müffen wir erproben.” 
Und fo wurde das Entlein für drei Wochen auf Probe angenom- 

men; aber ed Famen feine Eier. Und der Kater war Herr im Haufe, 

und die Henne war die Dame, und immer fagten fie: „Wir und die 

Welt!“ Denn fte glaubten, daß fe die Hälfte feien, und zwar die 

bei weitem befte Hälfte. Das Entlein glaubte, daß man auch eine an= 

dere Meinung haben fünne; aber das litt die Senne nicht. 

„Kannft Du Eier Iegen?” fragte fte. 
„Nein!“ 
„Nun, da wirft Du die Güte haben, zu ſchweigen!“ 
Und der Kater fragte: „Kannſt Du einen krummen Buckel machen, 

fehnurren und Funfen ſpruͤhen?“ 
„Nein!“ 
„So darfft Du auch feine Meinung haben, wenn vernünftige Leute 

ſprechen!“ 
Und das Entlein ſaß im Winkel und war bei ſchlechter Laune; da 

fiel die friſche Luft und der Sonnenſchein herein; ed bekam ſolche ſon— 
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derbare Luft, auf dem Waffer zu fchwimmen, daß e8 nicht unterlaffen 

fonnte, Dies der Henne zu jagen. i 

„Was fallt Dir ein?‘ fragte die. „Du haft nichts zu thun, 
deshalb fängft Du Grillen! Lege Eier oder fchnurre, fo gehen fie 

vorüber.“ 
„Uber es ift fo Schön, auf dem Waffer zu ſchwimmen!“ fagte das 

Entlein; „ſo herrlich, es über den Kopf zufammenfchlagen zu 

und auf den Grund niederzutauchen!” 
„Ja, das ift ein großes Vergnügen!” fagte die Senne. „Du bift 

wohl verrückt geworden! Trage den Kater danach — er ift das Flügfte 
Gefchöpf, das ich kenne — ob er es Liebt, auf dem Waſſer zu ſchwim— 
men oder unterzutauchen? Ich will nicht von mir |prechen. — Frage 

jelbft unfere Serrfchaft, die alte Frau; Elüger als fie ift Niemand auf 

der Welt! Glaubft Du, daß die Luft hat, zu ſchwimmen und das 
Waſſer über den Kopf zufammenfchlagen zu laſſen?“ 

„Ihr verfteht mich nicht!” ſagte das Entlein. 

„ir verftehen Dich nicht? Wer foll Dich denn verftehen koͤn— 
nen! Du wirft doch wohl nicht Flüger fein wollen als der Kater und 

die Frau; — von mir will ich nicht reden! Bilde Dir nichts ein, 

Kind! und danke Deinem Schöpfer für all’ das Gute, das man Dir 

erwiefen! Bift Du nicht in eine warme Stube gefommen und haft eine 

Geſellſchaft, von der Du etwas profitiren Fannft? Aber du bift ein 

Schwaͤtzer, und es ift nicht erfreulich, mit Dir umzugehen! Mir Eannft 

Du glauben! Ich meine e3 gut mit Dir. Ich fage Dir Unannehmlich- 

feiten, und daran kann man feine wahren Freunde erfennen! Sieh 

nur zu, daß Du Eier Iegft oder fehnurren und Funken fprühen lernſt!“ 

„Sch glaube, ich gehe hinaus in die weite Welt!” fagte das 
Entlein. 

„Sa, thue das!” ſagte die Senne. 
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Und das Entlein ging; es ſchwamm auf dem Waſſer, e8 tauchte 

unter, aber von allen Thieren wurde e3 wegen feiner Häßlichkeit über- 

ſehen. 

Nun trat der Herbſt ein; die Blaͤtter im Walde wurden gelb und 

braun; der Wind faßte ſie, ſodaß ſie umhertanzten; und oben in der 

Luft war es ſehr kalt; die Wolken hingen ſchwer mit Hagel und 

Schneeflocken; und auf dem Zaun ſtand der Rabe und ſchrie: „Au! 

au!“ vor lauter Kaͤlte; ja, es fror Einen ſchon, wenn man nur 

daran dachte. Das arme Entlein hatte es wahrlich nicht gut! Eines 

Abends — die Sonne ging jo [hön unter — Fam ein ganzer Schwarm 

herrlicher großer Vögel aus dem Buſche; das Entlein hatte jolche nie 

fo jchön gefehen; fie waren ganz blendend weiß, mit langen, gejchmei= 

digen Hälfen; es waren Schwäne. Sie fließen einen ganz eigenthim- 

lichen Ton aus, breiteten ihre prächtigen, langen Fluͤgel aus und flo- 

gen von der £alten Gegend fort nach wärmern Ländern, nach offenen 

Seen! Sie ftiegen fo Hoch, fo hoch, und dem häßlichen jungen Ent- 

fein wurde jo fonderbar zu Muthe. Es drehte fih im Wafjer wie ein 

Rad rund herum, ſtreckte ven Hals hoch in die Luft nach ihnen aus und 

jtieß einen fo lauten und fonderbaren Schrei aus, Daß es fich felbft da— 

vor fürchtete. O, es konnte die fchönen, glücklichen Vögel nicht ver- 
gefjen; und fobald e8 fie nicht mehr erblickte, tauchte es gerade bis auf 

den Grund; und als e3 wieder herauffam, war e8 wie außer fi. Es 

wußte nicht, wie die Vögel hießen, auch nicht, wohin fie flügen; aber 

doch war es ihnen gut, wie es nie Semanden gemwefen. Es beneidete 

fie durchaus nicht. Wie fonnte es ihm einfallen, fich jolche Tieblichfeit 

zu wuͤnſchen? Es wäre fchon froh gewefen, wenn die Enten es nur 

unter fich geduldet hatten — das arıne häßliche Thier ! 

Und der Winter wurde fo Falt, fo falt! Das Entlein mußte im 

Waſſer Herumfchwimmen, um das völlige Zufrieren deffelben zu ver- 
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hindern; aber in jeder Nacht wurde das Loch, in dem e3 ſchwamm, 

tleiner und kleiner. Es fror, ſodaß es in der Eisdecke Enadte; das 

Entlein mußte fortwährend die Beine gebrauchen, damit das Loch fich 

nicht jchloß. Zuletzt wurde e8 matt, Tag ganz flille und fror fo im 

Eiſe feft. 

Des Morgens früh fam ein Bauer; da er dies ſah, ging er Hin, 

ſchlug mit feinem Holzſchuh das Eis in Stüde und trug das Entlein 

heim zu feiner rau. Da wurde e8 wieder belebt. 

Die Kinder wollten mit ihm fpielen; aber das Entlein glaubte, fie 

wollten ihn etwas zu Leide thun, und fuhr in ver Angſt gerade in den 

Milchnapf hinein, fodaß die Milch in die Stube fpriste. Die Frau 

fchlug die Hände zufammen, worauf es in dad Butterfaß, dann hin- 

unter in die Mehltonne und wieder herausflog. Wie fah es da aus! 

Die Frau jchrie und fchlug mit der Veuerzange danach; die Kinder 

rannten einander über den Haufen, um das Entlein zu fangen: fie 

Tachten und fchrieen! — Gut war e8, daß die Thür aufftand und e3 

zwifchen die Reifer in den frifchgefallenen Schnee fchlüpfen Eonnte ; — 

va lag ed, ganz ermattet. 

Aber al die Noth und das Elend, welches das Entlein in dem 

harten Winter erdulden mußte, zu erzählen, würde zu trübe fein. — — 

Es lag im Moore zwifchen dem Schilfe, ald die Sonne wieder warm 

zu fcheinen begann. Die Lerchen fangen; e3 war herrlicher Frühling. 

Da Eonnte auf einmaldas Entlein feine Flügel ſchwingen; fie brau- 

ften ftärfer als früher, und trugen e8 Fräftig davon; und ehe daſſelbe 

es recht wußte, befand es fich in einem großen Garten, mo die Xepfel- 

bäume in der Blüthe ftanden, wo der Flieder duftete und feine langen, 

grünen Zweige bi zu den gefrummten Kanälen hinunterneigte. D, 
hier war es fo ſchoͤn, fo frühlingsfrifch! Und vorn aus dem Dickicht 

famen drei prächtige, weiße Schwäne; je brauften mit den Federn und 
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ſchwammen fo Teicht auf dem Wafler. Das Entlein fannte die prächti= 

gen Thiere und wurde von einer eigenthümlichen Traurigkeit befangen. 

„Ich will zu ihnen hinfliegen, zu ven Föniglichen Vögeln! Und fie 
werden mich todtfchlagen, meil ich, der ich fo Haplich bin, mich ihnen zu 

nähern wage. Aber das ift einerlei! Beffer, von ihnen getödtet, ald 

von den Enten gezwackt, von den Hühnern gefchlagen, von dem Mäd- 

chen, welches ven Sühnerhof huͤtet, geftoßen zu werden und im Winter 

Mangel zu leiden!” Und es flog hinaus in das Waffer und ſchwamm 
den prächtigen Schwänen entgegen; dieſe erbliekten es und fchoffen mit 

braujenden Federn auf daſſelbe los. „Toͤdtet mich nur!” fagte das 

arme Thier, neigte feinen Kopf der Wafferfläche zu und erwartete den 

Tod. — Uber was erblidte e3 in dem Klaren Waſſer? Es fah fein 

eigened Bild unter fich, das fein plumper, ſchwarzgrauer Vogel mehr, 

haͤßlich und garftig, ſondern felbft ein Schwan war. 

Es ſchadet nicht3, in einem Entenhofe geboren zu fein, wenn man 

nur in einem Schmwanenei gelegen hat! 

&3 fühlte fich ordentlich erfreut über al’ die Noth und die Drang- 

fal, welche es erduldet. Nun erkannte e8 erft recht fein Glüd an all’ 

der Herrlichkeit, die es begrüßte. — Und die großen Schwäne um— 
ſchwammen e3 und ftreichelten e8 mit dem Schnabel. 

In den Garten famen einige Eleine Kinder, die warfen Brod und 

Korn in das Waffer; und das Hleinfte rief: „Da ift ein neuer!” Und 

die andern Kinder jubelten mit: „Sa, e8 ift ein neuer angekommen!“ 

Und fie klatſchten mit den Händen und tanzten umher, Tiefen zu dem 

Bater und der Mutter, und es wurde Brod und Kuchen in das Waſſer 

geworfen, und fte fagten Alle: „Der neue ift ver fehönfte! So jung 

und fo prächtig!” Und die alten Schwäne neigten fi} vor ihm. 
Da fühlte er fich fo befehämt und fteckte ven Kopf unter feine Fluͤ— 

gel; er wußte felbft nicht, was er beginnen follte; er war allzu glüdf= 
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lich, aber durchaus nicht ftolz, denn ein gutes Herz wird nie ftolg! Er- 

dachte daran, wie er verfolgt und verhöhnt worden war, und hörte nun 

Alle jagen, daß er der Ichönfte aller fchönen Vögel fei. Selbft der 

Flieder bog fich mit den Zweigen gerade zu ihm in das Waffer hin— 

unter, und die Sonne fchien fo warm und fo mild! Da brauften feine 

Federn, der fchlanfe Hals hob fich, und aus vollem Herzen jubelte er: 

„So viel Slüd habe ich mir nicht träumen laſſen, als ich noch das 

häßliche Entlein war!‘ 

\ 
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Die Störde. 

Auf dem letzten Hauſe in einem kleinen Dorfe ſtand ein Storch— 

neſt. Die Storchmutter ſaß im Neſte bei ihren vier kleinen Jungen, 

welche den Kopf mit dem kleinen ſchwarzen Schnabel, denn der war 

noch nicht roth geworden, hervorſteckten. Eine kleine Strecke davon ent— 

fernt, ſtand auf dem Dachruͤcken ganz ſtramm und ſteif der Storchvater; 
er hatte das eine Bein unter ſich aufgezogen, um doch nicht gang mü= 

Big zu fein, während er Schilowache ftände. Man ſollte glauben, er 

wäre aus Holz gefchnigt geweſen, fo ftilfe fand er. „Es fteht gewiß 

recht vornehm aus, daß meine Frau eine Schildwache beim Nefte hat!" 

dachte er. „Sie koͤnnen ja nicht wiffen, daß ich ihr Mann bin. Sie 
glauben ficher, daß ich commandirt worden bin, hier zu ftehen. Das 

ſieht fo nobel aus!” Und er fuhr fort, auf einem Beine zu ftehen. 



238 Die Störde. 

Unten auf der Straße fpielte eine ganze Schaar Kinder; und ala 

fie die Störche gewahr wurden, fang einer der muthigften Knaben, 

und fpäter alle zufammen, den alten Vers von den Störchen. Aber 

fie fangen ihn nun, wie er fich deſſen entfinnen konnte: 

„Storh, Storch, fliege heim, 

Stehe nicht auf einem Bein; 
Deine Frau im Nefte liegt, 
Wo fie ihre Jungen wiegt. 

Das eine wird gehängt, 
Das andre wird verfenat, 

Das dritte man erfchießt, 

Das vierte wird geſpießt.  - 

„Höre nur, was die Knaben fingen!“ fagten die Eleinen Storch— 
finder; „ſte fingen, wir follen gehängt und verfengt werden!” 

„Daran folt Ihr Euch nicht kehren!“ fagte die Storcjmutter. 

„Hört nur nicht darauf, fo ſchadet e8 gar nichts!“ 

Aber die Knaben fuhren fort zu fingen, und fte ätfchten den Storch 

mit den Vingern aus; nur ein Knabe, welcher Peter hieß, fagte, daß 

es eine Sünde fei, die Thiere zum beften zu haben, und wollte auch 
gar nicht mit dabei fein. Die Storchmutter tröftete ihre Jungen. 

„Kümmert Euch nicht darum, fagte fte; „Seht nur, wie ruhig Euer 

Vater fteht, und zwar auf einem Beine!” | 
„Bir fürchten uns ſehr!“ ſagten die Sungen und zogen die Köpfe 

tief in das Neft zurück. 
Am nächften Tage, als die Kinder wieder zum Spielen zufammen- 

famen und die Störche erblickten, fangen fle ihr Lied: 

„Das eine wird gehängt, 
Das andre wird verfengt.‘ — 

„Werden wir mohl gehängt und verfengt werden?“ fragten Die 

jungen Störche. 
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„Nein, ficher nicht!” fagte die Mutter. „Ihr ſollt fliegen Ier- 
nen; ich werde Euch ſchon erereiren! Dann fliegen wir hinaus auf: 

die Wiefe und fatten ven Fröfchen Beſuch ab; Die verneigen fich vor 

uns im Waffer und fingen: „„Koar! foar!”” Und dann efjen wir fie 
auf; das wird ein rechted Vergnügen abgeben!” 

„Und was dann?” fragten die Storchjungen. 

„Dann verfammeln fich alle Störche, die hier im ganzen Lande 

find, und es beginnt das Herbftmanöver; da muß man gut fliegen; 

das ift von großer Wichtigkeit. Denn wer dann nicht ordentlich fliegen 

fann, wird vom General mit dem Schnabel todtgeftochen, deshalb 

gebt wohl Acht, etwas zu lernen, wenn das Exerciren anfängt!” 

„Sp werden wir ja doch gefpießt, wie die Knaben fagten, und 

höre nur, jest fingen fie wieder.” 

„Hört auf mich und nicht auf fie,“ fagte die Storchmutter. „Nach 
dem großen Manöver fliegen wir nad) den warmen Ländern, weitvon 

bier, über Berge und Wälder. Nach Aegypten fliegen wir, mo es 

dreieckige Steinhäufer gibt, die, in eine Spike auslaufend, bis über 

die Wolfen ragen; fie werden Pyramiden genannt und find älter, als 

ein Storch es fich denfen fann. Dort ift ein Fluß, welcher aus feinem 

Bette tritt; dann wird das ganze Land zu Schlamm. Man geht in 

Schlamm und ißt Fröfche.” 

„O!“ fagten alle Sungen. 

„Sa! dort ift es herrlich! Man thut den ganzen Tag nichts An— 
deres als eſſen; und während wir e8 dort fo gut haben, ift in diefem 

Lande hier nicht ein grünes Blatt auf den Bäumen ; hier ift e8 fo kalt, 

daß die Molfen in Stüde frieren und in Heinen weißen Rappen her— 

unterfallen!“ Es war der Schnee, den fie meinte, aber fe Eonnte es 

ja nicht deutlicher erklären. 
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„tieren dann auch die unartigen Knaben in Stuͤcke?“ fragten 

die jungen Stördhe. 

„Nein, in Stüde frieren fte nicht; aber fie find nahe daran und 

müffen in der dunfeln Stube fiben und ducfmäufern. Ihr koͤnnt da— 

gegen in fremden Ländern herumfliegen, wo es Blumen und warmen 

Sonnenichein gibt.“ 
Nun war fehon einige Zeit verftrichen, und die Jungen waren jo 

groß geworden, daß fie im Nefte aufrechtftehen und meit umberfehen 

fonnten; und der Storchvater Fam jeden Tag mit fehönen Fröfchen, 

kleinen Schlangen und allen Storchledfereien, die er finden Eonnte. D, 

das ſah Iuftig aus, wie er ihnen Kunftftücfe vormachte! Den Kopf 

legte er gerade herum auf den Schwanz; mit dem Schnabel Elapperte 

er, ald wäre e8 eine Eleine Knarre; und dann — er ihnen Ge— 

ſchichten, alle insgefammt vom Sumpfe. 

„Hört, nun müßt Ihr fliegen lernen!” fagte eines Tages die 
Storchmutter; und dann mußten alle vier Junge hinaus auf den Dach— 

rüden. O, mie fte ſchwankten, wie fie mit den. Flügeln balaneirten; 

und doch waren fie nahe daran, herunterzufallen. 

„Seht nur auf mich!” fagte die Mutter. „So müßt Ihr den 
Kopf Halten! So müßt Ihr die Füße ftellen! Eins, zwei! Eins, zwei! 

Das ift es, was Euch in ver Welt forthelfen wird!” Dann flog fie 
ein Eleines Stuͤck, und die Jungen machten einen Eleinen, unbeholfenen 

Sprung. Bums! da lagen fie, denn ihr Körper war zu fchwerfällig. 

„Sch will nicht fliegen!‘ fagte daS eine Junge und kroch wieder 
in das Neft hinauf; „mir liegt nichtE daran, nad) den warmen Lan- 

dern zu kommen!“ 
„Willſt Du denn hier erfrieren, wenn e8 Winter wird? Sollen 

die Knaben kommen, Dich zu hängen, zu jengen und zu braten? Nun 

werde ich fie rufen!“ 
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BL 
„D nein!” fagte der junge Storch und hüpfte dann wieder auf 

dad Dach, wie Die andern. Am dritten Tage Eonnten fie ſchon ordent— 

lich ein bischen fliegen, und da glaubten fie, Daß jte auch ſchweben und 

auf der Luft ruhen koͤnnten; das wollten fie, aber bums! da purzelten 

fie: darum mußten fie fchnell die Flügel wieder rühren. Nun famen 

die Knaben unten auf der Straße und fangen ihr Lied: 
„Storh, Storch, fliege heim!’ 

„Wollen wir nicht hinunterfliegen und ihnen die Augen ausfte- 

hen?“ fragten die Jungen. 
„Nein, laßt das fein!” fagte die Mutter. „Hört nur auf mich, 

das ift weit wichtiger: Eins, zwei, drei! nun fliegen wir recht herum; 

Eins, zwei, drei! nun links um den Schornftein. — Seht, das war 

jehr gut! Der legte Schlag mit den Flügeln war jo niedlich und rich- 

tig, daß Ihr die Erlaubniß erhalten ſollt, morgen mit mir in ven 

Sumpf zu fliegen. Da Eommen mehrere nette Storchfamilien mit ih— 

ren Kindern hin; zeigt mir nun, daß die meinen die nieblichften ſind, 

und daß Ihr recht einherftolziert, das fieht gut aus und verfchafft 

Anſehen!“ 

„Aber ſollen wir denn nicht an den unartigen Buben Rache neh— 

men?“ fragten die jungen Stoͤrche. 

„Laßt ſte ſchreien, fo viel fie wollen! Ihr fliegt doch zu den Wol— 

ken auf und kommt nach dem Lande der Phramiden, wenn ſie frieren 

muͤſſen und kein gruͤnes Blatt, keinen ſuͤßen Apfel haben!“ 

„Ja, wir wollen uns raͤchen!“ ziſchelten ſie einander zu, und dann 

wurde wieder exercirt. 

Von allen Knaben auf der Straße war keiner aͤrger darauf erpicht, 

das Spottlied zu ſingen, als gerade der, welcher damit angefangen 

hatte, und das war ein ganz kleiner; er war wohl nicht mehr als ſechs 

Jahr alt. Die jungen Stoͤrche glaubten freilich, daß er hundert Jahr 

Anderfen’3 ſämmtl. Märchen, 3. Aufl. 16 
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zähle, denn er war ja fo viel größer, als ihre Mutter und ihr Vater, 

und was wußten fie davon, mie alt Kinder und große Menfchen fein 

fönnten! Ihre ganze Rache follte diefen Knaben treffen; er hatte ja 

zuerft begonnen und er blieb auch immer dabei. Die jungen Störche 

waren fehr aufgebracht, und als fie größer wurden, wollten fie es noch 

weniger dulden; die Mutter mußte ihnen zuletzt verfprechen, daß ſie 
gerächt werden follten, aber erft am lebten Tage ihres Aufenthalts. 

„Bir müffen ja erft fehen, wie Ihr Euch bei dem großen Manöver 

benehmen werdet! Beſteht Ihr fchlecht, fodaß der General Euch den 

Schnabel durch die Bruft rennt: dann haben ja die Knaben Recht, 

wenigftens in einer Weife! Laßt uns nun fehen! 
„Sa, das folft Du!“ fagten die Jungen, und fo gaben fte jich 

recht Mühe; fie übten fich jeden Tag und flogen fo niedlich und Leicht, 

daß es ordentlic) eine Luſt war. 

Nun Fam der Herbft: alle Störche begannen, fich zu fammeln und 

nach den warmen Ländern fortzuziehen, während wir Winter hatten. 

Das war ein Mandver! Ueber Wälder und Dörfer mußten fe, nur 

um zu fehen, wie gut fie fliegen fönnten, denn e8 war ja eine große 

Reife, die ihnen bevorftand. Die jungen Störche machten ihre Sachen 

fo brav, daß ſte „Ausgezeichnet gut, mit Froſch und Schlangen”, er— 
hielten. Das war das allerbejte Zeugniß, und den Froſch und die 

Schlange Eonnten fte ejfen; das thaten fie auch. 

‚Nun wollen wir ung rächen!” fagten fie. 
„Sa, gewiß!” jagte die Storchmutter. „Was ich mir ausgedacht, 

ift gerade das Nichtigfte! Ich weiß, mo der Teich ift, in nem alle die 

kleinen Menfchenfinder liegen, bi8 der Storch kommt und fte den Eltern 

bringt. Die niedlichen Eleinen Kinder fchlafen und träumen fo Tieblich, 

wie fie fpäter nie mehr traumen. Alle Eltern wollen gerne fol ein 

fleines Kind haben, und alfe Kinder mollen eine Schwefter oder einen 
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Bruder haben. Nun wollen wir nach dem Teiche hinfliegen und eins 

für jedes der Kinder holen, welche nicht das böfe Lied gefungen und die 

Störche zum beften gehabt haben!’ 

„Aber der, melcher zu fingen angefangen, der ſchlimme, haͤßliche 

Knabe!” fehrieen die jungen Störche; „was machen wir mit ihm?” 
„Da liegt im Teich ein kleines todtes Kind, das fich todt geträumt 

hat: das wollen wir für ihn nehmen; da wird er weinen, weil wir 

ihm einen todten Eleinen Bruder gebracht haben ; aber dem guten Kna— 

ben — ihn habt Ihr doch nicht vergeffen, ihn, der va fagte: Es fei 

Unrecht, die Thiere zum beften zu Haben! — ihm wollen wir fomohl 

einen Bruder als eine Schwefter bringen. Und da der Knabe Peter 

hieß, fo follt Ihr auch alfefammt Beter heißen!‘ 

Und es geſchah, wie fie ſagten; und e8 hießen alle Störche Beter, 
und fo werden fle noch genannt. 
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„Jedes Mal, wenn ein gutes Kind ſtirbt, kommt ein Engel 

Gottes zur Erde hernieder, nimmt das todte Kind auf ſeine Arme, 

breitet die großen weißen Fluͤgel aus, fliegt hin uͤber alle die Plaͤtze, 

welche das Kind lieb gehabt hat, und pfluͤckt eine ganze Hand voll 

Blumen, welche er zu Gott hinaufbringt, damit ſie dort noch ſchoͤner, 

als auf der Erde bluͤhen. Der liebe Gott druͤckt alle Blumen an ſein 

Herz, aber derjenigen Blume, welche ihm die liebſte iſt, gibt er einen 

Kuß, und dann bekommt ſie eine Stimme und kann in der großen 

Gluͤckſeligkeit mitſtngen!“ 

Sieh, alles Dieſes erzaͤhlte ein Engel Gottes, indem er ein todtes 

Kind zum Himmel forttrug, und das Kind hörte gleichwie im Traume; 
und fie fuhren hin über die Stätten in der Heimath, wo der Kleine 
gefpielt Hatte, und fte kamen durch Gärten mit herrlichen Blumen. 

„Welche wollen wir nun mitnehmen und in den Simmel pflan- 

zen?” fragte der Engel. | 
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Und da ftand ein fchlanfer, herrlicher Roſenſtock, aber eine böfe 

Hand hatte den Stamm zerbrochen, ſodaß alle Zweige, voll von gro= 

Ben, halbaufgefprungenen Knospen, rund herum vertrocnet hingen. 

„Der arme Roſenſtock!“ fagte das Kind. „Nimm ihn, damit er 

dort oben bei Gott zum Blühen fommen kann!“ 
Und der Engel nahm ihn, Füßte das Kind dafür, und der Kleine 

öffnete halb feine Augen. Sie pflücdten von den reichen Prachtblumen, 

nahmen aber auch die verachtete Butterblume und das wilde Stiefmüt= 

terchen. 

„Nun haben wir Blumen!” fagte das Kind, und der Engel nickte, 

aber er flog noch nicht zu Öott empor. Es war Nacht, e8 war ganz 

ftilfe; te blieben in der großen Stadt, fte ſchwebten in einer der ſchma— 

len Gaſſen umher, wo ganze Saufen von Stroh, Aſche und Ausfeh- 

richt lagen: e8 war Umziehetag gewefen. Da lagen Scherben von 

Tellern, Gypsſtuͤcke, Lumpen und alte Hüte, was Alles nicht gut 

ausfah. 

Und der Engel zeigte in al? diefem Mirrwar hinunter auf einige 

Scherben eines Blumentopfes und auf einen Klumpen Erde, der her— 

ausgefallen war und von den Wurzeln einer großen vertrocneten 

Feldblume, welche nichts taugte und die man deshalb auf die Gajfe 

geworfen hatte, zufammengehalten wurde. 

„Die nehmen wir mit!” jagte der Engel. „Sch werde Dir erzaͤh— 
len, warum, während wir weiter fliegen!” 

Und fo flogen fte, und der Engel erzählte: 

„Dort unten in der fchmalen Gaffe, in dem niedrigen Keller, 

wohnte ein armer, Eranfer Knabe; von Kindheit an war er immer bett= 

lägerig gemwefen; wenn er am gefundeften war, fonnte er auf Krüden in 

der Eleinen Stube ein paar Mal auf und nieder gehen; das war Alles. 

Un einigen Tagen im Sommer drangen die Sonnenftrahlen während 
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einer halben Stunde bis auf die Flur des Kellers; und wenn dann der 

arme Knabe dafaß und ſich von der warmen Sonne befcheinen ließ, und 

das rothe Blut durch feine feinen Finger ſah, Die er vor das Antlig 

hielt, dann hieß es: „„Ja, heute ift er ausgeweſen!““ — Er Eannte den 

Wald in feinem herrlichen Frühlingsgrün nur dadurch, Daß ihm des 

Nachbars Sohn den erften Buchenzweig brachte, und den hielt er über 

feinem Saupte und träumte dann, unter Buchen zu fein, wo die Sonne 

fehiene und Vögel ſaͤngen. An einem Frühlingstage brachte ihm des 

Nachbars Knabe auch Feldblumen, und unter diefen war zufällig eine 

mit der Wurzel, und deshalb wurde fe in einen Blumentopf gepflanzt 

und dicht am Bett an das Fenſter geftellt. Und die Blume war mit ei— 

ner glücklichen Hand gepflanzt: fie wuchs, trieb neue Schößlinge und 

trug jedes Sahr ihre Blumen. Sie wurde des Eranfen Knaben herr- 

lichfter Blumengarten, jein Eleiner Schaß hier auf Erden; er begoß und 

pflegte fie, und forgte dafür, daß fie jeden Sonnenftrahl bis zum Ießten, 

welcher durch dad niedrige Venfter hinunterglitt, erhielt; und die Blume 

felbft verwuchs in feine Träume, denn für ihn blühte fie, verbreitete fte 

ihren Duft und erfreute fie das Auge; zu ihr wendete er fich im Tode, 

als der Herr ihn rief. — Ein Jahr ift er nun bei Gott geweſen; ein 
Sahr hat die Blume vergefjen im Fenfter geftanden und ift verdorrt; 

ſie wurde deshalb beim Umziehen in den Kehricht hinaus auf die Straße 

geworfen. Und dies iſt die Blume, die arme vertrocknete Blume, welche 

wir mit in unſern Blumenſtrauß genommen haben, denn dieſe Blume hat 

mehr Freude gewährt, als die reichſte Blume im Garten einer Königin!" 

‚Aber woher weißt Du das Alles?” fragte das Kind, welches der 

Engel gen Simmel trug. 

„Sch weiß es!“ fagte der Engel. „Denn ich war felbft der Kleine 
franfe Knabe, welcher auf Kruͤcken ging! Meine Blume kenne ich 

wohl!“ 
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Und das Kind öffnete feine Augen ganz und fah in des Engela 

herrliches, frohes Antliß hinein; und in demſelben Augenblicke befanden 

fie fich in Gottes Simmel, wo Freude und Seligkeit war. Und Gott 
drückte das todte Kind an fein Herz, und da befam es Flügel, wie der 

andere Engel und flog Sand in Hand mit ihm. Und Gott drückte alle 

Blumen an jein Herz; aber die arme verborrte Feldblume füßte er; und 

fie erhielt eine Stimme und fang mit allen Engeln, welche Gott um— 

ſchwebten: einige ganz nahe, andere um diefe herum in großen Krei- 

fen, und innmer weiter und weiter, in das Unendliche, aber alle gleich 

glücklich. Und alle fangen fie: Feine und große, das gute, gefegnete 

Kind und die arme Feldblume, welche verdorrt dagelegen hatie, hinge— 

worfen in den Kehricht, unter dem Unrathe des Umziehetages, in der 

ſchmalen, dunfeln Gaffe. 
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Die Galoſchen des Glücks. 

I. Ein Anfang. 

In einem Hauſe in Kopenhagen, nicht weit vom Koͤnigs-Neu— 

markt, hatte man eine Gefellfchaft, eine ſehr große Gefelljchaft ver- 

jammelt, um von den Eingeladenen wieder Einladungen zu erhalten. 

Die eine Hälfte der Gefellichaft ſaß ſchon an den Spieltifchen, die an- 

dere Hälfte erwartete das Nejultat von dem „Was wollen wir-denn 

nun anfangen?” der Wirthin. So weit war man, und die Unterhal- 

tung fing an, einigermaßen in Gang zu fommen. Unter Anderm fiel 

auch die Rede auf das Mittelalter ; Einzelne hielten es für weit inter- 

ejjanter als unfere Zeit; ja, Juſtizrath Knap vertheidigte dieſe 
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Meinung fo eifrig, daß die Frau vom Haufe jogleich zu feiner Partei 

übertrat; und Beide eiferten nun gegen Derftev’3 Abhandlung im Al— 

manach über alte und neue Zeiten, worin unferm Zeitalter im We- 

fentlichen ver Vorzug gegeben wird. Der Juftizrath betrachtete die 

Zeit des Daͤnenkoͤnigs Sans *) als die evelfte und glücklichfte. 

Waͤhrend dies der Stoff der Unterhaltung war und diejelbe nur 

augenblicklich durch die Ankunft einer Zeitung unterbrochen wurde, 

welche nichts enthielt, was zu lefen der Mühe werth gemefen wäre, 

wollen wir ung in das Vorzimmer Hinausbegeben, wo die Mäntel, 

Stöcke und Galoſchen Plab gefunden hatten. Hier faßen zwei Maͤd— 

chen, ein junges und ein altes; man Fonnte glauben, fie feien gekom— 

men, um ihre weibliche Herrſchaft nach Haufe zu geleiten; betrachtete 

man ſie aber etwas genauer, jo begriff man bald, daß fte feine ge= 

wöhnlichen Dienftboten waren: dazu waren die Formen gar zu edel, 

die Haut zu fein und der Schnitt der Kleider zu kuͤhn. Es waren zwei 

Veen. Die Jüngfte war zwar nicht das Glück felbjt, aber ein Kam- 

mermaͤdchen einer feiner Kammerfrauen, welche die geringeren Ga— 

ben des Glücks umhertragen. Die Ueltere ſah etwas finfter aus; es 

war die Sorge; fie geht immer felbft, im höchfteigener Perſon ihre 

Gejchäfte zu beforgen; dann weiß fie, daß felbige gut ausgeführt 

werden. 

Sie erzählten einander, wo fie an diefem Tage gemwefen waren. 

Die Abgefandte des Gluͤcks hatte nur einige unbedeutende Handlun— 

gen ausgeführt, wie einen neuen Hut vom Negenguß zu erretten, 

*) Geftorben 1513. Mit Chriftine, Tochter des Kurfürften Ernft von 
Sachſen, vermählt. 
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einem ehrlichen Dann einen Gruß von einer vornehmen Null zu ver- 
ichaffen u. |. w.; aber was ihr noch übrig blieb, war etwas ganz 

Ungemwöhnliches. 

‚Sch kann auch erzählen,” fagte fte, „daß heute mein Geburt3- 
tag ift, umd zur Ehre deffelben find mir ein Paar Galofchen an- 
vertraut, die ich der Menfchheit bringen ſoll. Diefe Galofchen ha- 

ben die Eigenfchaft, daß ein Jeder, der fie anzieht, augenblicklich 

an die Stelle und in die Zeit verfeßt wird, wo er am liebiten 

fein will; ein jever Wunfch in Bezug auf Zeit, Drt oder Eriftenz 

wird fogleich erfüllt, und der Menfch fo endlich einmal glüdlich hie— 

nieden!“ 

„Ja, das magſt Du glauben!“ ſagte die Sorge. „Er wird ſehr 
ungluͤcklich und ſegnet den Augenblick, wo er die Galoſchen wieder 

los wird!“ 

„Bo denkſt Du hin?‘ ſagte die Andere. „Nun ſtelle ich fte an 

die Thüre; Einer vergreift ſich und wird der Gluͤckliche!“ 

Sieh, das war das Zwiegefpräc. 



U. Wie es dem Suftizrath erging. 

Es war ſpaͤt; Juſtizrath Knap, in die Zeit des Koͤnigs Hans 

vertieft, wollte heimkehren, und das Schickſal lenkte es ſo, daß er 

anftatt ſeiner Galoſchen die des Gluͤcks anzog und nun auf die Oſt— 

ſtraße hinaustrat. Aber er war durch die Zauberkraft der Galoſchen 

in die Zeit des Koͤnigs Hans zuruͤckverſetzt, und deshalb ſetzte er den 

Fuß geradezu in Koth und Moraſt auf die Straße, weil es zu jener 

Zeit noch kein Steinpflaſter gab. 
„Es iſt ja erſchrecklich, wie ſchmuzig es hier iſt!“ ſagte der Ju— 

ſtizrath. „Das ganze Trottoir iſt fort und alle Laternen ſind aus— 

geloͤſcht!“ 

Der Mond ſtand noch nicht hoch genug und die Luft war uͤberdies 

ziemlich dick, ſodaß alle Gegenſtaͤnde rings umher bei dieſer Dunkelheit 

in einander verſchwammen. An der naͤchſten Ecke hing inzwiſchen eine 

Laterne vor einem Madonnenbilde, aber die Beleuchtung war ſo gut 

wie keine; er bemerkte ſie erſt, als er gerade darunter ſtand, und ſeine 

Augen fielen auf das gemalte Kind mit der Mutter. 

„Das iſt vermuthlich,“ dachte er, „ein Kunſtkabinet, wo man ver— 
geſſen hat, das Schild einzunehmen.“ 
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Ein paar Menfchen in der Tracht des Zeitalters gingen an ihm 

vorbei. 

„ie fahen die doch aus! Sie kamen wohl von einer Maskerade?“ 

Prlöglich ertönten Trommeln und Pfeifen; Fackeln leuchteten hell. 

Der Juſtizrath ftußte und fah nun einen fonderbaren Zug vorbeiziehen. 

Zuerft Fam ein ganzer Trupp Trommelſchlaͤger, die ihre Inſtrumente 

recht artig bearbeiteten; ihnen folgten Trabanten mit Bogen und Arm= 

brüften. Der Bornehmfte im Zuge war ein geiftlicher Herr. Erftaunt 

fragte der Juſtizrath, was das zu bedeuten Habe und wer der 

Mann fei? 

„Das ift der Bifchof von Seeland!” 

„Mein Gott, was fällt dem Bifchof ein?” feufzte der Juſtizrath 
und fehüttelte mit dem Kopf. Der Bifchof Eonnte es doch unmöglich; 

fein! Darüber grübelnd, und ohne zur Rechten oder Linken zu fehen, 

ging der Suftigrath durch die Oftftraße und über den Hohenbruͤckenplatz. 

Die Brücke, die nach dem Schloßplage führt, war nicht zu finden; er 

wurde das Ufer eines jeichten Waſſers gewahr und ftieß endlich hier 

auf zwei Zeute, die in einem Boote waren. 

„Will der Herr nad) dem Holm übergefebt werden?” fragten fie. 

„Nach vem Holm hinüber?” fragte ver Juſtizrath, der ja nicht 

wußte, in welchem Zeitalter er ſich befand. „Ich will nach Chriſtians— 

hafen in die Kleine Torfftraße! 
Die Leute fahen ihn an. 

„Sagt mir nur, wo die Brücke ift!” fagte er. „Es ift jchandlich, 

daß bier feine — * —— angezuͤndet ſind; auch iſt ein Schmuz, als 

ginge man in einem Sumpf!“ 
Je laͤnger er mit den Bootsmaͤnnern ſprach, * unverſtaͤndlicher 

waren ſie ihm. 

„Ich verſtehe Euer Bornholmiſch nicht!“ ſagte er zuletzt aͤrgerlich 
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und Eehrte ihnen ven Rücken. Die Brüde konnte er nicht finden, ein 

Geländer war auch nicht da. „Es ift ein Skandal, wie e8 hier aus— 

ſieht!“ fagte er. Nie hatte er fein Zeitalter elender gefunden, als an 

diefem Abend. „Ich glaube, ich werde am beften thun, eine Drofchke 

zu nehmen,” dachte. er. Uber wo waren die Drofchfen? Keine ließ 

fich fehen. „Ich werde nach dem Königs-Neumarft zurückgehen müf- 

fen, dort halten wohl Wagen, jonft fomme ich nie nach Chriftians- 

Hafen hinaus.“ 

Nun ging er nach der Oftftraße und war faft hindurch gekommen, 

als der Mond hervorbrach. 

„Mein Gott, was ift das für ein Gerüft, dad man hier errichtet 
hat!” rief er aus, als er das Oſtthor erblickte, welches zu jener Zeit 

am Ende der Oſtſtraße ftand. 

Sngwifchen fand er doch einen Durchgang offen, und durch diefen 

kam er nach unferm Neumarkt hinaus; aber dad war ein großer Wie— 

fengrund; einzelne Büfche ragten hervor und quer durch die Wiefe z0g 

fich ein breiter Canal oder Strom. Einige erbärmliche Holzbuden für 

hollaͤndiſche Schiffer lagen auf dem entgegengefegten Ufer. 

„Entweder erblicfe ich eine fata morgana, oder ich bin betrun— 

fen!“ jammerte der Juftizrath. „Was ift das nur? Was ift das 
nur?“ 

Er fehrte wieder um, in der feſten Ueberzeugung, daß er krank fei. 

Indem er in die Straße zuruͤckkam, betrachtete er die Haͤuſer etwas ge— 

nauer; die meiften waren blos von Fachwerk und viele hatten nur ein 

Strohdach. 

„Nein, mir iſt gar nicht wohl!“ ſeufzte er. „Und ich trank doch 
nur ein Glas Punſch! Aber ich kann ihn nicht vertragen, und es war 

auch ganz und gar verkehrt, uns Punſch und warmen Lachs zu geben; 

das werde ich der Frau Agentin auch ſagen! Ob ich wohl wieder zu— 
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rücffehre und fage, wie mir zuMuthe ift? Aber das fteht fo ee 

aus, und es ift die Frage, ob fte noch auf find.“ 

Er fuchte nad) dem Haufe, aber ed war gar nicht zu finden. 

„Es ift doch erſchrecklich: ich Fann die Dftftraße nicht wieder er- 

fennen! Nicht ein Laden ift da; alte, elende, verfallene Häufer er— 

blicke ich, als ob ich in Roeskilde oder Ringſtedt wäre. Ach, ich bin 

frank! Es nüßt nichts, fich zu geniren. Aber wo in aller Welt ift des 

Ugenten Haus? Es iſt nicht mehr daffelbe, aber dort drinnen find 

noch Leute auf; ach, ich bin ficher krank!“ 

Nun ftieß er auf eine halb offene Thüre, wo das Licht durch eine 

Spalte fill. Es war eine Herberge jener Zeit, eine Art von Bier- 

haus. Die Stube hatte das Anfehen einer Holfandifchen Diele; eine 

Anzahl Xeute, beftehend aus Schiffern, Kopenhagener Bürgern und ein 

paar Gelehrten, faßen hier im tiefften Gefprach bei ihren Kruͤgen und 

beachteten den Eintretenden nur wenig. 

„Am Entſchuldigung,“ fagte ver Suftizrath zur Wirthin; „mir ift 

jehr unwohl geworden ; wollen Sie mir nicht eine Drofchfe nach Ehri- 

ftianshafen hinaus beforgen laſſen?“ 

Die Frau fah ihn an und fehüttelte mit Dem Kopfe; Darauf redete 

fte ihm im deutfcher Sprache an. Der Suftizrath nahm an, daß fte der 

dänischen Zunge nicht mächtig fei, und brachte deshalb feinen Wunfch 

auf Deutfch vor; dies, im Verein mit feiner Kleidung, beftärkte die 

Frau darin, daß er ein Ausländer fei; daß er fich unwohl befinde, be- 

griff fte bald und brachte ihm deshalb einen Krug Wafler; freilich 

hatte e8 etwas vom Seewaſſer, wiewohl e8 draußen aus dem Brun- 

nen gefchöpft war. 

Der Juſtizrath ftüßte feinen Kopf auf die Hand, holte tief —— 

und gruͤbelte uͤber alles Seltſame rings um ihn her nach. 
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„Sit das die heutige Nummer vom „ „„Tag?““*) fragte er ganz 
mechanifh, indem er fah, wie die Frau ein großes Stüd Papier 

weglegte. 

Sie verſtand nicht, was er damit meinte, reichte ihm aber das 

Blatt; es war ein Holzſchnitt, welcher eine Lufterſcheinung darſtellte, 

die in der Stadt Koͤln geſehen worden war. 

„Das iſt ſehr alt!“ ſagte der Juſtizrath und wurde durch dieſe 

Antiquitaͤt ganz heiter. „Wie ſind Sie denn zu dieſem ſeltenen 

Blatte gelangt? Das iſt hoͤchſt intereſſant, obgleich das Ganze eine 

Fabel iſt! Man erklaͤrt dergleichen Lufterſcheinungen dadurch, daß es 

Nordlichter find, die man erblickt hat; wahrſcheinlich entſtehen ſie durch 

die Elektricitaͤt!“ 

Die, welche ihm zunächft faßen und feine Rede hörten, fahen ihn 

erftaunt an, und Einer von ihnen erhob ſich, nahm ehrerbietig den 

Hut ab und fagte mit der ernfthafteften Miene: „Ihr feid ficher ein 

böchft gelehrter Mann, Monfteur!‘ 

„O nein!” erwiderte der Juſtizrath; „ich kann nur von dem Ei- 

nen und dem Andern mitfprechen, mas man ja verftehen muß!“ 

„Modestia ift eine fchöne Tugend!” fagte der Mann. „Uebrigens 

muß ich zu Eurer Rede fagen: mihi secus videtur; doch fuspendire 

ich hier gern mein Judicium !” 
„Darf ich wohl fragen, mit wen ich das Vergnügen habe zu ſpre— 

chen?” erwiderte der Juftizrath. 
„Sch Bin Baccalaureus der heiligen Schrift,” ſagte der Mann. 

Diefe Antwort war dem Suftizrath genügend, der Titel entſprach 

bier der Tracht. Das ift ficher, dachte er, ein alter Dorffchulmeifter, 

*) Eine Abendzeitung in Kopenhagen. 
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ein origineller Batron, wie man ſie noch zumeilen oben in Iütland 

treffen Fann. 

„Hier ift zwar fein locus docendi,“ begann der Mann, „Doch 
bitte ich, daß Ihr Euch bemüht, zu fprechen! Ihr feid ficher in den 

Alten ſehr belefen?‘ 

„O ja!” antwortete der Juſtizrath; „ich leſe gern alte nüßliche 
Schriften, habe aber auch die neuern recht gern, mit Ausnahme der 

„„Alltagsgeſchichten““, deren wir in der Wirklichkeit genug haben!“ 

„Alltagsgeſchichten?“ fragte unfer Baccalaureus. 

„Sa, ich meine die neuen Romane, die man jebt hat.” 
„D, lächelte ver Mann; „fie enthalten doch vielen Witz und 

werben bei Hofe gelefen; der König liebt befonders den Roman von 

Herrn Sffven und Gaudian, welcher vom König Artus und feinen 

Rittern der Tafelrunde handelt. Er hat mit feinen hohen Herren dar— 

über geſcherzt.“ 

„Sa, den habe ich noch nicht geleſen!“ fagte der Juſtizrath; „Das 
muß ein gang neuer fein, den Heiberg herausgegeben hat!” 

„Nein, erwiderte ver Mann, „er ift nicht bei Seiberg, fondern 

bei Godfred von Gehmen*) herausgefommen!“ | 
„Sp, ift das der Verfaſſer?“ fagte der Iuflizrath. „Das ift ein 

fehr alter Name; fo hieß ja wohl der erfte Buchdruder, der in Däne- 

mark gemefen iſt?“ 
„Ja, das iſt unſer erſter Buchdrucker!“ ſagte der Mann. 

So weit ging es ganz gut; nun ſprach einer der Buͤrgersleute 

von der ſchweren Peſtilenz, Die vor ein paar Jahren graſſtrt Hatte, 

und meinte die im Jahre 1484. Der Juftizrath nahm an, daß eg Die 

Cholera fei, von der die Rede war, und fo ging die Unterhaltung 

*) Erfter Buchdruder und Verleger in Dänemark unter König Hans. 
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ganz gut. Der Freibeuterfrieg von 1490 lag jo nahe, daß er berührt 

werden mußte; die englijchen Sreibeuter hätten Schiffe auf der Rhede 

genommen, fagten fie; und der Juſtizrath, der ſich in die Begebenhei— 

ten von 1801 recht hineingelebt hatte, ſtimmte vwortrefflich gegen Die 

Engländer mit ein. Das übrige Gefpräd hingegen ging nicht fo gut; 

jeden Augenblick verfiel man gegenfeitig in den Leichenbitterſtyl; der 

gute Baccalaureus war gar zu unmwifjend, und die einfachiten Aeuße— 

rungen des Juſtizraths klangen ihm wieder zu dreift und zu phanta= 

ftifh. Sie fahen einander an, und wurde es gar zu arg, dann fprach 

der Baccalaureus Latein, in der Hoffnung, beffer verftanden zu wer— 

den; aber es half doch nichts. 

„Wie geht es Ihnen?” fragte die Wirthin und zog den Suftizrath 
bein Uermel. Nun kam feine Befinnung zurüd; im Laufe der Unter- 

haltung Hatte er Alles rein vergefien, was vorgegangen war. 

„Dein Gott, wo bin ich?" fagte er, und es ſchwindelte ihm, wie 
er daran dachte. 

„Claret wollen wir trinfen! Meth und Bremerbier!” rief einer 

der Säfte. „Und Ihr ſollt mittrinfen!” 

Zwei Mädchen kamen herein; die eine hatte eine zmeifarbige 

Haube*) auf. Sie ſchenkten ein und verneigten ſich; dem Suftizrath 

riefelte es eiskalt über ven Rücken hinab. 

„as ift denn das! Was ift denn das!” fagte er. Aber er 

mußte mit ihnen trinken; fie bemächtigten ſich ganz artig des guten 

Mannes; er war Höchft verzweifelt, und als der Eine fagte, daß er 

betrunfen fei, zweifelte er durchaus nicht an des Mannes Wort, fon- 

*) Nach König Hans’ Geſetz ee Srauenzimmer von zweideu— 
figem Ruf folche tragen. 

Anderfen’3 fämmtl. Märchen. 3. Aufl. 17 
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dern bat fie nur, ihm eine Droſchke zu verschaffen. Nun glaubten fie, 

er ſpraͤche moskowitiſch. 

Nie war er in ſo roher und gemeiner Geſellſchaft geweſen. „Man 

ſollte glauben, das Land waͤre zum Heidenthume zuruͤckgekehrt!“ 

meinte er. „Das iſt der ſchrecklichſte Augenblick in meinem Leben!“ 

Aber zu gleicher Zeit kam ihm der Gedanke, ſich unter den Tiſch hinab— 

zubuͤcken und dann nach der Thuͤre zu kriechen. Das that er auch, aber 

indem er beim Ausgange war, bemerkten die Andern, was er vor— 

hatte; fie ergriffen ihn bei den Süßen, und nun gingen die Galoſchen 

zu feinem guten Glüdfe ab, und — mit diefen fchwand die ganze Be— 

zauberung. 

Der Juſtizrath fah ganz deutlich vor fich eine Laterne brennen, und 

hinter diejer ein großes Gebäude; Alles ſah befannt und prächtig aus. 

Es war die DOftftraße, wie wir fie fennen; er lag mit den Beinen 

einer Pforte zugefehrt, und gerade gegenüber ſaß der Wächter und 

ſchlief. 

„Du mein Schoͤpfer, habe ich hier auf der Straße gelegen und 

geträumt! " jagte er. „Ja, das ift die Oftftrage! Wie prächtig heil 

und bunt! Es ift doch erfchrecklich, wie daS Glas Punſch auf mich ge= 

wirft haben muß!” | 
Zwei Minuten fpäter ſaß er in einer Drofchke, die mit ihm nad) 

Ehriftianshafen fuhr. Er gedachte der Angſt und Noth, die er aus— 

geftanden, und pries von Kerzen die glückliche Wirklichkeit, unfere Zeit, 

die mit allen ihren Mängeln doch meit beffer fei, als die, in der er vor 

Kurzem gemefen war. | 



VTHE GER I, — — 
CHE, 

IM. Des Wächters Abenteuer. 

‚Da liegen ja wahrlich ein Paar Galofchen!” ſagte ver 

Wächter. „Die gehören ficher dem Lieutenant, der dort oben wohnt. 

Sie liegen gerade neben der Thür!” 
Gern Hätte der ehrliche Mann geflingelt und fie abgeliefert, denn 

oben war noch Richt; aber er wollte nicht die übrigen Keute im Haufe 

wecken, und deöhalb lief er e8 fein. 

„pas muß recht warm fein, ein Paar folcher Dinger anzu= 

haben!“ fagte er. „Sie find fo weich im Leber.” Sie paßten 
gut an feine Füße. „Wie ift e8 doch droffig in der Welt! Nun 

Eönnte er fich in fein warmes Bett Yegen, doch fieh, ob er es 

thut! Da geht er im Zimmer auf und nieder! Das ift ein glüd- 

licher Menſch! Er Hat weder eine Frau, noch Kinder; jeden Abend 

ift er in Gefellfchaft. D, wäre ich doch er; ja, dann wäre ich ein 

glücklicher Mann!” 
lei 
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Indem er ven Wunfch ausfprach, wirkten die Galofchen, die er 

angezogen hatte: der Wächter ging in des Lieutenants Sein und 

Weſen über. Da ftand er oben im Zimmer und hielt ein kleines 

rofenrothes Papier zwijchen den Fingern, worauf ein Gedicht ftand, 

ein Gedicht des Herrn Lieutenants felbft. Denn wer hat in feinem 

Leben nicht einmal einen lyriſchen Augenblick gehabt, und fchreibt 

man dann den Gedanken nieder, jo hat man Poefte. Hier ftand ge= 

fchrieben: 

SD a ee 
„D, wär ich reich!“ fo wünfcht” ich mir fehon oft, 
Als ich kaum ellengroß auf Biel gehofft. 

D, wär’ ich reich! fo wird’ ich Dffizier, 
Mit Säbel, Uniform und Bandelier. 
Die Zeit kam auch, und ich ward Offizier; 

Doch nun und nimmer ward ich reich, ich Armer; 

Hilf mir, Erbarmer! 

Einft ſaß ich Abends lebensfroh und jung, 
Ein Fleines Mädchen kuͤßte meinen Mund, 

Denn ich war reich an Märchenvoefte, 
An Gold dagegen, ach! fo arm wie nie —; 
Das Kind nur wollte diefe Poeſie; 
Da war ich reich, Doch nicht an Go, ich Armer; 

Du weißt’s, Erbarmer! 

„D , wär’ ich reich!‘ fo tönt zu Gott mein Fleh'n, 

Das Kind hab’ ich zur Jungfrau reifen feh’n; 
Sie ift fo Elug, fo huͤbſch, fo feelengut: 
D, wüßte fie, was mir im Herzen ruht: 
Das große Märchen — — wäre fie mir gut! 
Doch bin zum Schweigen ich verdammt, ich Armer; 

Du willft’s, Erbarmer! 
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D, wär’ ich reich an Troft und Ruhe hier, 
Dann kaͤme all’ mein Leid nicht auf’s Papier. 

Verſtehſt Du mich, Du, der ich mich geweiht: 

So lies dies Blatt aus meiner Sugendzeit, 
Ein dunkles Märchen, dunfler Nacht geweiht. 
Nur finftre Zufunft feh’ ich; ach, ich Armer! 

Dich fegne der Erbarmer! 

Sa, folche Gedichte fchreibt man, wenn man verliebt ift, aber 

ein befonnener Mann Iaßt fie nicht drucken. Lieutenant, Liebe, 

Mangel: das ift ein Dreieck oder ebenfo gut die Hälfte des zerbroche- 

nen Würfeld des Gluͤcks. Das fühlte der Lieutenant recht Lebendig, 

und deshalb Iegte er das Haupt an die Fenfterrahmen und feufzte 

ganz tief. 

„Der arme Wächter draußen auf der Straße ift weit glücklicher 

als ich! Er kennt nicht, mas ich Mangel nenne! Er hat eine Seimath, 

rau und Kinder, die bei feiner Trauer weinen, fich bei feiner Luft 

freuen! D, ich wäre glücklicher als ich bin, Eönnte ich in fein Weſen 
und Sein übergehen, mit feinen Forderungen und Hoffnungen durch 

das Leben wandeln! Ja, er ift glücklicher als ih!” 

In demfelben Augenblick war der Wächter wieder Wächter, denn 
durch die Galofchen des Gluͤcks war er in das Wefen und Sein des 

Lieutenants übergegangen; aber da, wie wir fehen, fühlte er ftch noch 

weit weniger zufrieden und z0g gerade Das vor, was er vor Kurzem 

verworfen hatte. Alfo ver Wächter war wieder Wächter. 

„Das war ein häßlicher Traum, fagte er, „aber drollig genug. 

Es war mir, ald ob ich der Rieutenant dort oben jei, und dad war 

durchaus Fein Vergnügen. Ich entbehrte die Frau und die Buben, Die 

bereit find, mich halb todt zu kuͤſſen!“ 
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Er ſaß wieder und nickte; der Traum wollte ihm nicht recht aus 

den Gedanken; die Galofchen hatte er noch an ven Füßen. Eine 

Sternfchnuppe glitt über ven Himmel. 

“ 
„Da ging Die!“ ſagte er. „Deſſenungeachtet ſind dort genug! 

Ich haͤtte wohl Luſt, die Dinger etwas naͤher zu betrachten, beſonders 

den Mond, denn der kommt Einem doch nicht unter den Haͤnden fort. 

Wenn wir ſterben, ſagte der Student, fuͤr den meine Frau waͤſcht, 

fliegen wir von dem Einen zu dem Andern. Das iſt eine Luͤge, 

wuͤrde aber recht huͤbſch ſein. Koͤnnte ich doch einen kleinen Sprung 

da hinauf machen, dann moͤchte der Koͤrper hier auf der Treppe 

liegen bleiben!“ 

Es gibt nun gewiſſe Dinge in der Welt, die man ee... 

ſehr vorfichtig fein muß; aber doppelt vorfichtig jein muß, wenn man 

die Galofchen des Glücks an den Füßen hat. Höre nur, wie e3 dem 
Waͤchter erging. 

Mas uns betrifft, fo kennen wir faft Alle die — der 

Dampfbefoͤrderung; wir haben fie entweder auf Eiſenbahnen oder mit 

Schiffen über das Meer hin erprobt. Doch diefer Flug ift wie die 

Manderung des Faulthiers oder der Marfch ver Schnede im Verhält- 

niß zu der Schnelligkeit, Die dag Kicht hat. Das fliegt neunzehn Mil- 

lionen Mal fchneller als der befte Wettrenner, und doch ift die Elek— 

trieität noch fchneller. Der Tod ift ein elektrifcher Stoß, den wir indas 

Herz erhalten; auf den Fluͤgeln der Elektricität fliegt die befreite Geele. 

Acht Minuten und wenige Secunden gebraucht dad Sonnenlicht zu 

einer Reife von mehr als zwanzig Millionen Meilen; mit der Schnell- 

poft der Gleftrieität bedarf die Seele noch weniger Minuten, um den- 

felben Flug zu vollbringen. Der Raum zmifchen ven Weltkörpern ift 

für fie nicht größer als es für uns in einer und derfelben Stadt die 
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Entfernungen zwifchen den Säufern unferer Sreunde find, jelbft wenn 

diefe ziemlich nahe bei einander liegen. Inzwiſchen Eoftet dieſer 

eleftrifche Serzensftoß und den Gebrauch des Körpers hienieven, im 

Fall wir nicht gerade, wie der Wächter, die Galofchen des Glücks 

anhaben. 

In wenigen Secunden hatte der Wächter die 52,000 Meilen big 

zum Monde zurücigelegt, welcher, wie man weiß, von einem weit 

Yeichtern Stoff, als unfere Erde, gefchaffen und weich wie frijch ge= 

fallener Schnee ift, wie wir jagen würden. Er befand jich auf einem 

der unzähligen Ninggebirge, die wir aus Dr. Maͤdler's großer 

Karte des Mondes fennen. Innerhalb ging e3 in einen Keſſel, unge- 

fahr eine halbe Meile fenkrecht Hinab. Dort unten lag eine Stadt, 

von deren Anfehen wir nur einen Begriff befommen koͤnnen, wenn 

wir Eiweiß in ein Glas Waſſer ausfchlagen; die Materie hier war 

ebenfo weich und bildete ähnliche Thürme mit Kuppeln und fegelfür- 

migen Altanen, durchfichtig und in der dünnen Luft ſchwimmend. 

Unſere Erde ſchwebte wie eine große, dunfelrothe Kugel über feinem 

Kopfe. 

Er wurde gleich eine Menge Gefchöpfe gewahr, vie ficherlich das 

waren, was wir „Menfchen‘ nennen; aber fte fahen ganz anders aus 

als wir. Eine weit reichere Bhantafte, als die Pfeudo=Herfchel’3, hatte 

fie gefchaffen. Würden fie in Reihe und Glied aufgeftellt und fo abge- 

malt, fo würde man fagen: Das ift eine fchöne Arabeske! Sie hatten 

auch eine Sprache; aber es kann ja Niemand verlangen, daß die Seele 

des Wächters die verftehen follte. Deffenungeachtet Eonnte fie es, denn 

unfere Seele hat weit größere Fähigkeiten, al3 wir glauben. Zeigt fie 

und nicht in unfern Träumen ihr erftaunliches dramatifches Talent? 

Ein jeder Befannter tritt da fprechend auf, fo völlig im Charakter und 
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mit demfelben Organ, in einem Grade, daß Niemand von uns wachend 

es nachahmen kann. Wie weiß fle nicht ung Perfonen zurückzurufen, 

an die wir in vielen Jahren nicht gedacht haben; plößlich treten fte 

in unferer Seele fo lebendig, bis auf die feinften Züge, hervor. Sm 

Grunde fieht es mit unferm Geelengedächtniß aͤngſtlich aus; jede 

Sünde, jeden böfen Gedanken wird fie ja wiederholen koͤnnen; dann 

wird es darauf anfommen, ob wir Hechenfchaft von jedem ungebuͤhr— 

lichen Worte im Herzen und auf der Lippe werden zu geben im Stande 

fein. 

Die Seele des Mächters verftand demgemäß die Sprache der 

Mondbemohner fehr gut. Sie disputirten über unfere Erde und be= 

zweifelten, daß fte bewohnt fein koͤnne; die Luft müßte dort zu Dick fein, 

als daß ein vernünftiges Mondgefchöpf darin leben Eönnte. Sie hiel- 

ten den Mond allein für bewohnt; er fer der eigentliche Weltförper, 
wo die alten Weltbewohner Tebten. 

Sie fprachen auch von Politik; doch wir begeben und nach der 

Dftftraße hinab, und fehen da, wie e8 dem Körper des — er⸗ 

geht. 
Leblos ſaß er auf der Treppe; der Morgenſtern war ihm aus der 

Hand gefallen und die Augen blickten zum Monde empor, auf dem die 

ehrliche Seele herumwandelte. 

„Was iſt die Uhr, Waͤchter?“ fragte ein Voruͤbergehender. Wer 
aber nicht antwortete, das war der Waͤchter. Da knipſte der Mann 

ihn ganz ſacht an die Naſe, und nun verlor er das Gleichgewicht. Da 

lag der Koͤrper, ſo lang er war: der Menſch war todt. Alle ſeine 

Kameraden erſchraken ſehr; todt war und blieb er; es wurde gemeldet 

und es wurde beſprochen, und in der Morgenſtunde trug man ben 

Körper nach dem Hoſpital hinaus. 
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Das Eonnte nun einen ganz hübfchen Spaß für die Seele ab- 

geben, im Falle fte zurücfehrte und aller Wahrfcheinlichkeit nach den 

Körper auf der Oftftraße fuchen, aber nicht finven würde. Wahr— 

ſcheinlich würde fie dann erft auf die Polizei, fpater nach dem Adreß— 

eomptoir laufen, damit von dort aus Nachfrage unter den weggekom— 

menen Sachen darüber angeftellt werben Eönnte, und dann nach dem 

Hofpitale hinauswandern. Doch wir fönnen uns damit tröften, daß 

die Seele am Flügften ift, wenn fie auf ihre eigene Sand agirt: nur 

der Körper macht fie dumm. 

Wie gefagt, des Wächters Körper Fam nach dem Sofpitale, wurde 

dort in die Reinigungsftube gebracht, und das Erfte, was man hier 

that, war natürlichermeife, daß man die Galofchen abnahm, und da 

mußte die Seele zuruͤck. Sie nahm fogleich die Richtung gerade nach 

dem Körper zu, und ein paar Secunden darauf war wieder Leben im 

Manne. Er verficherte, daß es die ſchrecklichſte Nacht feines Lebens 

geweſen wäre; nicht für acht Grofchen wolle er folche Empfindungen 

wieder haben; aber nun war e3 ja überftanven. 

An demfelben Tage wurde er wieder entlaffen, aber die Galofchen 

blieben in dem Sofpital. 
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IV. Ein Sauptmoment. Eine hböhft ungewöhnliche Reife. 

Ein jeder Kopenhagener weiß, wie der Eingang zum Friedrichs— 

Hofpital in Kopenhagen ausfieht, aber da wahrfcheinlich auch einige 

Nichtkopenhagener diefe Fleine Schrift Iefen, müffen wir eine Eurze 
Beichreibung davon geben. 

Das Hoſpital ift von der Straße durch ein ziemlich Hohes Gitter 

gefchieden, in welchem die dicken Eifenftäbe fo weit von einander ab— 

ftehen, daß, wie man erzählt, fch fehr dünne famuli Hindurchgeflemmt 

und fo ihre Kleinen Befuche außerhalb abgeftattet Haben follen. Der 

Theil des Körpers, der am fchwierigften hinauszubringen, war der 

Kopf: Hier, wie oft in der Welt, waren alfo die Eleinen Köpfe die 

gluͤcklichſten. Diejes wird als Einleitung genug fein. 

Einer der jungen Volontaire, von dem man nur in körperlicher 

Hinficht jagen konnte, daß er einen großen Kopf habe, hatte gerade 
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die Wache an diefem Abend; der Regen ftrömte herab; Doch unge- 

achtet Diefer beiden Hinderniffe mußte er hinaus. Nur eine Viertel- 

funde: das war ja nichts, was dem Pförtner zu vertrauen nöthig 

fei, meinte er, wenn man durch die Eifenftangen fchlüpfen Eünne. 

Da lagen die Galoſchen, die der Wächter vergeffen hatte; es fiel ihm 

nicht im mindeften ein, daß e8 die des Gluͤcks feien; fie konnten in die— 

ſem Wetter recht gute Dienfte leiften, er z0g fie an. Nun kam es 

darauf an, ob er fich würde durchklemmen koͤnnen; er hatte es bisher 

nie verfucht. Da ftand er nun. 

„Wollte Gott, ich hätte ven Kopf draußen!” fagte er, und ſo— 
fort, obgleich derfelbe fehr dick und groß war, glitt er leicht und glüd- 

lich Hindurh. Das mußten die Galofchen verftehen; aber nun follte 

der Körper mit hinaus; das ging nicht. 

„Ich bin zu dick!” fagte er. „Der Kopf, dachte ich, fei das 
Schlimmfte! Ich komme nicht hindurch.“ 

Nun wollte er rafch den Kopf zurückziehen, aber dad ging auch 

nicht. Den Hals Eonnte er bequem bewegen, aber das war auch Al— 

led. Das erfte Gefühl war, daß er ärgerlich wurde, das zweite, daß 

feine Laune unter Null fanf. Die Galoſchen des Gluͤcks hatten ihn 

in dieſe fchreckliche Lage gebracht, und unglücklichermeife fiel es ihm 

nicht ein, fich frei zu wünfchen. Nein, ftatt zu wünfchen, handelte 

er nur und Fam nicht von der Stelle. Der Negen ftrömte herab ; nicht 

Ein Menſch war auf der Straße zu erblicen ; die Pfortenklingel Eonnte 

er nicht erreichen: wie follte er nur Iosfommen? Er fah voraus, daß 

er hier bis zur Morgenftunde ftehen könne; dann mußte man nach 

einem Schloffer fenden, damit die Eifenftäbe zerfeiltt würden. Aber das 

geht nicht fo geſchwind; die ganze Armenfchule gerade gegenüber wuͤrde 

auf die Beine fommen; das ganze angrenzende Matrofenviertel an= 

langen, um ihn am Pranger zu fehen, das würde einen Zulauf ge- 
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ben! „Hui! das Blut fleigt mir zu Kopfe, ſodaß ich wahnftnnig 

werden muß! — Ja, ich werde verrückt! O, märe ich doch wieder 

108, dann ginge e8 wohl vorüber!” 

Das hätte er etwas eher fagen follen. Augenblicklich, ſowie der 

Gedanfe ausgefprochen war, hatte er den Kopf los und ftürzte nun 

hinein, ganz verwirrt über den Schreef, den ihm die Galofchen des 
Gluͤcks eingejagt hatten. 

Hiermit dürfen wir nicht glauben, daß das Ganze vorbei war; 

nein, e8 wird noch Ärger. 

Die Nacht verftrich und der folgende Tag mit, e8 wurde nicht 
nach den Galoſchen geſchickt. 

Am Abend follte eine declamatorifche Borftellung auf einem Lieb- 

habertheater in einer entlegenen Straße gegeben werden. Das Haus 

war gepfropft voll; unter den Zufchauern befand fich der VBolontair 

aus dem Hofpitale, der fein Abenteuer der vorhergehenden Nacht ver- 

gefien zu haben fchien. Die Galofchen Hatte er an, denn fie waren 

nicht abgeholt worden, und da es auf der Straße ſchmutzig war, konn— 

ten ſie ihm ja gute Dienfte leiften. Ein neues Gedicht: ‚Die Brille 

der Muhme,“ wurde reeitirt, das war eine Brille, wenn man die 
aufhatte und vor einer großen Verfammlung von Menfchen ſaß, jo 

fahen die Menfchen wie Karten aus, und man Eonnte aus ihnen Alles, 

mas im fommenden Jahre gefchehen würde, prophezeien. 

Die Fvee bejchäftigte ihn; er hatte wohl eine ſolche Brilfe haben 

mögen. Wenn man fte richtig gebrauchte, konnte man vielleicht den 

Leuten gerade in die Herzen hineinfchauen; das wäre eigentlich noch 

interefjanter, meinte er, als zu fehen, was im nächften Jahre gejche- 

ben würde, denn das erführe man doch, das Andere dagegen nie. 

„Ich denke mir nun die ganze Reihe von Herren und Damen auf der 

erften Banf: Eönnte man ihnen gerade in das Herz fehen — ja, da 
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müßte fo eine Deffnung eine Art von Laden fein — wie follten meine 

Augen im Laden herumfchweifen! Bei jener Dame dort würde ich 

ficher einen großen Modehandel finden ; bei diefer da ift der Laden leer, 

doch würde es ihm nicht fehaden, gereinigt zu werden. Doch würden 

auch ſolide Läden da fein? Ach ja!” feufzte er. „Ich Eenne einen, in 

dem ift Alles folide, aber es ift ſchon ein Diener darin: das ift das 

einzige Uebel im ganzen Laden! Aus dem einen und dem andern 

würde es fchallen: Treten Sie gefalligft näher! Ja, Eönnte ich nur 
wie ein Eleiner, nieblicher Gedanfe hineintreten und durch die Herzen 

ſchluͤpfen!“ 
Das war das Stichwort fuͤr die Galoſchen; der ganze Volontair 

ſchrumpfte zuſammen, und eine hoͤchſt ungewoͤhnliche Reiſe begann 
mitten durch die Herzen der vorderſten Reihe der Zuſchauer. Das 

erſte Herz, durch welches er kam, war das einer Dame; doch glaubte 

er augenblicklich, im orthopaͤdiſchen Inſtitute, in dem Zimmer zu ſein, 

wo die Gypsabguͤſſe der verwachſenen Glieder an den Waͤnden haͤn— 

gen: nur war hier der Unterſchied der, daß fe im Inſtitut geformt 

werden, wenn der Patient hineinfommt, aber hier im Herzen waren 

fie geformt und aufbewahrt, nachdem die guten PBerfonen Hinausge- 

gangen waren. Es waren Abguͤſſe von Freundinnen, deren Eörperliche 

und geiftige Fehler hier aufbewahrt wurden. 

Schnell war er in einem andern weiblichen Herzen. Allein Diefes 

erjchien ihm wie eine große heilige Kirche, die weiße Taube der Un- 

fehuld flatterte über dem Socaltar. Wie gern wäre er nicht auf die 

Knie niedergefunfen; aber fort mußte er in dag nächfte Herz hinein. 

Doch hörte er noch die Drgeltöne, und er felbft Fam ſich vor, als wäre 

er ein neuer und befjerer Menfch geworden. Er fühlte ftch nicht un— 

würdig, Das nächfte Heiligthum zu betreten, welches ihm eine aͤrm— 

fihe Dachkammer mit einer Franken Mutter zeigte. Aber durch das 
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offene Senfter ftrahlte Gottes warme Sonne, herrliche Roſen nickten 

von dem kleinen Holzkaften auf dem Dache, und zwei himmelblaue 

Dögel fangen von Eindlicher Freude, während die Franfe Mutter um 

Segen für die Tochter flehte. 

Nun kroch er auf Haͤnden und Füßen durch einen überfüllten 

Schlächterladen; da war Fleiſch und nur Fleiſch, worauf er ftieß. 

Das war dad Herz in. einem reichen, refpectablen Manne, veffen 

Name ficher im Adreßbuche fteht. | 

Nun war er in dem Herzen der Gemahlin dejjelben: dag war ein 

alter, verfallener Taubenfchlag. Das Portrait des Mannes wurde 

als Wetterfahne benußt; dieſe ftand in Verbindung mit den Thüren, 

und jo gingen diefelben auf und zu, fowie fich der Mann drehte. 

Darauf Fam er in ein Spiegelfabinet, gleich dem, welches wir 

auf dem Roſenburger Schloffe Haben. Uber die Spiegel vergrößerten 

in einem unglaublichen Grade. Mitten auf dem Fußboden faß, wie 

ein Dalai- Lama, dad unbedeutende Sch der Perfon, erjtaunt, feine 

eigene Größe zu betrachten. 

Hierauf glaubte er ſich in eine enge Nadelbuͤchſe voller fpiber 

Nadeln verfeßt zu fehen; er mußte venfen: „Das iſt ficher das Herz 

einer alten unverheiratheten Jungfrau!” Aber das war nicht der 

Tall; e8 war ein ganz junger Militair mit mehreren Orden, von dem 

man gerade fagte: Ein Mann von Geift und Herz. 

Ganz betäubt fam der arme Volontair aus dem legten Herzen in 

der Reihe; er verniochte feine Gedanken nicht zu orbnen, fondern 

meinte, daß es feine allzu ftarfe Phantafte fei, die mit ihm durchge— 

gangen wäre. 

„Mein Gott!” feufzte er; „ich habe gewiß Anlage, verrückt zu 
werden! Hier drinnen ift e8 auch unverzeihlich heiß; das Blut fleigt 
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mir zu Kopfe!“ Und nun erinnerte er fich der großen Begebenheit 

des vorhergehenden Abends, wie fein Kopf zwifchen den Eifenftäben 

des Hofpitald feitgefeflen Hatte. „Da habe ich e8 gewiß befom- 

men!” meinte er. „Sch muß bei Zeiten etwas thun. Ein ruſſi— 
jches Bad koͤnnte recht gut fein. Läge ich nur erft auf dem höchften 

Brette!‘ 

Und da lag er auf dem oberften Brette im Dampfbade; aber er 

lag da mit allen Kleidern, mit Stiefeln und Galofchen; die gelben 

Waſſertropfen von der Dede fielen ihm in das Antlis. 

„Hui! “ſchrie er und fuhr herab, um ein Sturzbad zu nehmen. 

Der Aufwärter ftieß auch einen lauten Schrei aus, wie er den ange— 

kleideten Menfchen darin erblickte. 

Der Volontair hatte indeß fo viel Faſſung, daß er ihm zus" 

flüfterte: „Es gilt eine Wette! Aber das Erfte, was er that, ala 

er jein eigenes Zimmer erreichte, war, daß er fich ein großes ſpa— 

nifches Sliegenpflafter in ven Naden und eins den Rüden hinab legte, 

damit die Verrücktheit hinausziehen koͤnne. 

Am nächften Morgen hatte er einen blutigen Rüden: das war 

es, was er durch die Galofchen des Gluͤcks gewonnen hatte. 



V. Die Berwandlung des Copiiten. 

Der Mächte, den wir ficher noch nicht vergeffen haben, ge- 

dachte ingwifchen der Galofchen, die er gefunden und mit nach dem 

Hoſpital hinausgebracht hatte. Er holte fie ab, aber da weder der 

Lieutenant noch jonft Jemand in der Straße fie als die feinigen aner- 

fennen wollte, wurden fie auf die Polizei abgeliefert. 

„Es fteht aus, als wären es meine eigenen Galofchen,” fagte 
einer der Herren Gopiften, indem er das Findelgut betrachtete und an 

die Seite der feinigen ftellte. „Es gehört mehr al3 ein Schuhmacher- 

auge dazu, um fie von einander unterfcheiden zu koͤnnen!“ 
„Herr Copiſt!“ jagte ein Bedienter, der mit einigen Papieren 

hereintrat. 

Der Eopijt wendete fih um und fprach mit dem Manne; nach— 

dem dies aber gefchehen war und er wieder die Galoſchen anjah, war 

er in großer Ungewißheit darüber, ob es die zur Linken oder die zur 

Rechten wären, die ihm gehörten. 
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„&3 müfjen die fein, die naß find!” dachte er. Allein das war 

gerade verkehrt gedacht, denn das waren die des Glücks; aber weshalb 

folfte nicht auch die Polizei fehlen Eönnen? Er zog fie an, ftecfte feine 

Papiere in die Tafche und nahın einige Manuferipte unter den Arm 

(zu Hauſe follten fie durchgelefen und Goncepte davon genommen wer= 

den); aber nur war es gerade Sonntag Vormittag und das Wetter 

gut. „Eine Tour nach Friedrichsberg Eönnte mir mohlthun,” dachte 

er; und jo ging er da hinaus. 

Es konnte feinen ftillern und folidern Menfchen geben, als dieſen 

jungen Dann. Wir gönnen ihm den Fleinen Spaziergang von gan— 

gem Herzen; er wird nach dem vielen Sigen ficher recht wohlthuend 

auf ihn wirken. Anfangs ging er nur wie ein vegetirender Menſch; 

deshalb Hatten die Galofchen Feine Gelegenheit, ihre Zauberfraft zu 

bethätigen. 

In der Alfee begegnete er einem Bekannten, einem unferer jüngern 

Dichter, der ihm erzählte, daß er am folgenden Tage feine Sommer— 

reife beginnen würde. 

„Wollen Sie fchon wieder fort?” fagte der Copiſt. „Sie find 

doch ein glücklicher, freier Menjch. Sie fünnen fliegen, wohin Sie 

wollen; wir Andern haben eine Kette am Fuß!” 

„Aber fie ift an ven Brodbaum befeſtigt!“ ermiderte der Dichter. 

„Ste brauchen nicht für den morgenden Tag zu forgen, und werden 

Sie alt, fo befommen Sie Penſion!“ 

„Sie haben es doch am beſten,“ fagte der Copiſt. „Es ift ja ein 

Vergnügen, zu fißen und zu dichten. Die ganze Welt fagt Ihnen An— 

genehmes, und dann find Sie Ihr eigener Herr! Ja, Sie fellten e8 

nur probiren, im Gericht bei den trivialen Sachen zu kauzen!“ 
Der Dichter fehüttelte den Kopf; der Copift fehüttelte auch ven 

Kopf; jeder blieb bei jeiner Meinung, und dann trennten fie fich. 

Anderfen’3 fämmtl. Märchen. 3. Aufl. 18 
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„Es ift ein eigenes Volk, dieſe Poeten!“ dachte ver Copift. „Ich 

moͤchte wohl probiren, in eine ſolche Natur einzugehen, ſelbſt ein Poet zu 

werden; ich bin gewiß, daß ich nicht ſolche Klageverſe ſchreiben wuͤrde, 

wie die Andern! — — Das iſt ein rechter Fruͤhlingstag fuͤr einen 

Dichter! Die Luft iſt ſo ungewoͤhnlich klar, die Wolken ſind ſo ſchoͤn 

und das Gruͤne duftet ſo praͤchtig! Ja, in vielen Jahren habe ich es 

nicht ſo gefuͤhlt, wie in dieſem Augenblick.“ 

Wir bemerken ſchon, daß er ein Dichter geworden iſt. Dies anzu— 

deuten wuͤrde in den meiſten Faͤllen, wie der Deutſche ſagt, „abge— 

ſchmackt“ ſein; es iſt eine thoͤrichte Vorſtellung, ſich einen Dichter an— 

ders als andere Menſchen zu denken; es koͤnnen unter dieſen weit 

poetiſchere Naturen fein, als manche anerkannte Dichter es find. Der 

Unterfchied ift nur der, daß der Dichter ein beiferes geiftiges Gedacht- 

niß hat: er kann die Idee und das Gefühl feftihalten, bis fie Flar und 

deutlich durch das Wort verkörpert find; das Fönnen die Andern nicht. 

Uber der Mebergang von einer Alltagsnatur zu einer begabten ift im— 

mer ein Uebergang, und fo muß er bei dem Gopiften in das Auge 

fallen. 

„Der herrliche Duft!” fagte er. „Wie erinnert er mich an die 

Veilchen bei der Tante Lone! Sa, das war, als ich ein Eleiner Knabe 

war. Mein Gott, daran habe ich feit langer Zeit nicht gedacht! Das 

gute, alte Maͤdchen! Sie wohnt dort hinter der Börfe. Immer hatte 

fte einen Zweig oder ein paar grüne Schößlinge im Waffer, ver Win- 

ter mochte fo ftreng fein, wie er wollte. Die Veilchen dufteten, wäh- 

rend ich die erwaͤrmten Kupferſchillinge gegen die gefrorene Fenſter— 

fcheibe legte und Gucklöcher machte. Das war eine hübfche Verſpective. 

Draußen im Kanale lagen die Schiffe eingefroren und von der ganzen 

Mannfchaft verlafien; eine ſchreiende Kraͤhe bildete Die einzige Beman- 

nung. Wenn dann die Frühlingslüfte wehten, da wurde e8 Iebendig; 



Die Galofden des Glüks. 275 

unter Gefang und Surrahruf fägte man das Eis entzwei; die Schiffe 

wurden getheert und getafelt; dann fuhren ſie nach fremden Landen. 

Ich bin hier geblieben und muß immer bleiben, immer auf der Polizei 

figen und die Andern Päffe zu Reifen nach dem Auslandenehmen fehen. 

Das ift mein Loos! O ja!” feufzte er tief. Dann hielt er plößlich 
inne. „Mein Gott, wie ift mir denn! So habe ich früher nie gedacht 

oder gefühlt: das muß die Fruͤhlingsluft fein; das ift ebenfo ängftlich, 

wie angenehm!” Er griff in die Tafche nach feinen Papieren. „Dieſe 

geben mir etwas Anderes zu denken!” fagteer und ließ die Augen über 

das erfte Blatt hingleiten. „„Frau Sigbrith, Driginaltragödie 

in fünf Akten” ”, las er. „Was ift das? Und das ift ja meine eigene 

Hand. Habe ich diefe Tragödiegefchrieben?” „„Die Intrigue auf 

dem Walleoderder Bußtag, Vaudeville““. —,„Aber wo habe 

ich das herbefommen? Man muß mir das in die Tafche gefteckt Haben; 

hier ift ein Brief.” Ja, der war von der Theaterdireetion; die Stüdfe 

waren verworfen und der Brief war durchaus nicht höflich abgefaßt. 

„Sm! hm!” ſagte ver Copiſt und ſetzte fich auf eine Bank nieder; 
feine Gedanfen waren fo elaftifch, fein Herz fo weich. Unwillkuͤrlich 

ergriff er eine der nächften Blumen; e8 war eine gewöhnliche Fleine 

Gänfeblume. Was und die Botaniker erft durch manche Vorlefungen 

jagen, verkündet fie in einer Minute. Sie erzählte die Mythe von ihrer 
Geburt; fte erzählte von der Kraft des Sonnenlichtes, welches die fei- 

nen Blätter ausfpannte und jie zum Duften zwang. Da gedachte er 

der Kämpfe des Lebens, die gleichfall8 Gefühle in unferer Bruft er- 

wecken. Luft und Licht find die Liebhaber der Blume, aber das Licht 

ift der Begünjtigte. Nach dem Licht wendet ſte fich ; verſchwand dieſes, 

fo roffte fie ihre Blätter zufammen und fchlief in der Umarmung der 

Luft ein. „Das Licht ift es, mas mich ſchmuͤckt!“ ſagte die Blume. 
„Aber die Luft läßt Dich athmen!“ flüfterte die Dichterftimme. 

18* 
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Dicht dabei jtand ein Knabe und fchlug mit feinem Stode in einen 

moraftigen Graben; die Waffertropfen fpristen zwifchen den grünen 

Zweigen hinauf, und der Copiſt gedachte ver Millionen Infuftonsthier= 

chen, die in dem Tropfen in die Höhe gefchleudert wurden, was nad) 

ihrer Größe für fie ebenfo war, als es für ung fein würde, bis hoch 

über die Wolfenregion emporgewirbelt zu werden. Indem der Copiſt 

Daran dachte und an die ganze Veränderung, die mit ihm vorgegangen 

war, lächelte er. „Ich fchlafe und traume! Merkwuͤrdig ift es gleich- 

wohl, wie natürlich man träumen und doch wiffen kann, daß es nur 

ein Traum ift. Möchte ich mich doch morgen feiner entfinnen Eünnen, 

wenn ich erwache. Sch feheine ganz ungewöhnlich aufgelegt zu fein! 

ch Habe eine Hare Anfchauung von Allem, fühle mich fo aufgeweckt; 
aber ich bin ficher, daß, wenn ich morgen etwas davon behalten habe, 

es dummes Zeug ift: das ift mir fehon fonft begegnet! Es geht mit 

allem Klugen und Prächtigen, was man im Iraume jagt und hört, 

wie mit dem Gelde der Unterirdifchen: indem man es erhält, ift es reich 

und herrlich, aber bei Tage befehen, find es nur Steine und vertrod- 

nete Blätter. Ach!” feufzte er gang mwehmüthig und betrachtete die 

fingenden Voͤgel, die fröhlich von Zweig zu Zweig fprangen. „Die 

haben e3 weit beffer, als ich! Fliegen, das ift eine herrliche Kunft! 

Gluͤcklich Der, welcher damit geboren ift! Ia, Eönnte ich mich in etwas 

verwandeln, dann follte e8 in eine folche kleine Lerche fein!“ 

In demfelben Augenblic flogen Rockſchoͤße und Aermel in Flügel 

zufammen; die Kleider wurden zu Federn und die Galofchen zu Klauen; 

er bemerfte es ganz wohl und lachte innerlich: „Sp, nun kann id) doch 

fehen, daß ich träume! Aber fo närrifch habe ich e8 früher nie gethan!“ 

Und er flog in die grünen Zweige hinauf und fang; aber e8 war feine 

Voeſte im Gejange, denn die Dichternatur war fort. Die Galofchen 

konnten, wie Jeder, der etwas gründlich thun will, nur Eine Sache 
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auf einmal bejorgen. Er wollte Dichter jein: das wurde er. Nun 

wollte er ein Eleiner Vogel fein, und indem es dies wurde, hörte die 

vorige Eigenthümlichkeit auf. 

„Das ift allerliebft!” fagte er. „Bei Tage fiße ich auf der Poli- 

zei unter den folideften Actenſtuͤcken; Nachts kann ich träumen, als 

Lerche im Friedrichsberger Garten zu fliegen. Es fünnte wahrlich eine 

ganze Volkskomoͤdie davon gefchrieben werden!” 
Nun flog er in das Gras nieder, drehte den Kopf nach allen Sei— 

ten herum und jchlug mit dem Schnabel auf die gefchmeidigen Gras- 

halme, die, im Verhaͤltniß zu feiner gegenwärtigen Größe, ihm fo 

lang wie die Balmzmweige Nordafrikas erjchienen. 

Es war nur einen Augenbli jo, dann wurde es Eohlichwarze 

Nacht umihn. Ein, wiees ihm erjchien, ungeheurer Gegenjtand wurde 

über ihn hingeworfen: e8 war eine große Muͤtze, welche ein Matrofen- 

knabe über den Vogel warf. Eine Hand fam herein und ergriff den 

Copiſten um Rüden und Flügel, ſodaß er pfiff. Im erften Schred 

rief er laut: „Du unverjchämter Balg! Ich bin Eopift auf der Poli— 

zei!” Aber das Fang dem Knaben wie ein Viep-piep! Er ſchlug den 

Bogel auf den Schnabel und wanderte davon. 

In der Allee begegnete er zwei Schulfnaben der gebildeten Claſſe, 

das heißt, gejellfchaftlich betrachtet, als Geiiter waren fie in der nie= 

drigſten Claſſe der Schule; diefe Fauften den Vogel für acht Schillinge, 

und jo kam der Copiſt nach Kopenhagen zurüd. 

„Es ift gut, daß ich träume,‘ fagte der Copift, „ſonſt würde ich 

wahrlich böfe! Zuerft war ich Poet, nun bin ich eine Lerche! Ja, das 

war ficher die Poetennatur, die mich in das Kleine Thier verwandelte! 

Es ift doch eine jämmerliche Gefchichte, befonders wenn man Knaben 

in die Sande fällt. Ich möchte wohl wiffen, wie das abläuft!” 

Die Knaben brachten ihn in eine höchft elegante Stube hinein; eine 
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dicke, Lächelnde Dame empfing fte. Aber fie war durchaus nicht dar— 

über erfreut, daß der gemeine Feldvogel, wie jte die Lerche nannte, mit 

bereinfam. Nur für heute wollte fie es fich gefallen laſſen, doch mußten 

fie ven Vogel in den leeren Käfig fegen, der am Venfter ftand. „Das 

wird vielleicht dem Papchen Freude machen!” fügte fie hinzu und 

lachte einen großen grünen Papagei an, der fich vornehm in feinem 

King in dem prächtigen Meſſingkaͤfig fchaufelte. „Es ift Papchens 

Geburtstag!” fagte fie einfältiglich; „deshalb will’ der kleine Feldvogel 
gratuliren!“ 

VBapchen erwiderte nicht ein einziges Wort, ſondern ſchaukelte vor— 

nehm Hin und her; dagegen fing ein hübfcher Kanarienvogel, der im 

legten Sommer aus feinem warmen, duftenden Baterlande hierher ge= 

bracht war, laut zu fingen an. 

„Schreihals! ” fagte die Dame und warf ein weißes Tafchentuch 

über ven Käfig. 
„Piep-piep!“ feufzte er. „Das ift ein erſchreckliches Schneewet- 

ter!” Und mit diefem Seufzer fehwieg er. 
Der Copiſt oder, wie die Dame fagte, der Teldvogel Fam in einen 

kleinen Käfig, dicht neben dem Kanarienvogel, nicht weit vom Bapagei. 

Die einzige menjchliche Tirade, welche Bapchen plaudern Eonnte und die 

oft recht Eomifch lang, war die: „Nein, laßt und nun Men— 

ſchen ſein!“ Alles Uebrige, was er fehreie, war ebenfo unverjtänd- 

lich, wie dad Zwitfchern des Kanarienvogels, nur nicht für den Co— 

piften, der num jelbft ein Vogel war; er verftand feine Kameraden 

fehr gut. 

„Sch flog unter der grünen Balme und dem blühenden Mandel- 

baume!“ fang der Kanarienvogel. „Ich flog mit meinen Brüdern 

und Schweftern über die prächtigen Blumen und über den fpiegelflaren 

See hin, wo die Pflanzen fich auf dem Boden wiegten. Ich erblidte 
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auch viele ſchoͤne Papageien, welche die luſtigſten Geſchichten erzaͤhlten, 

ſo viele und ſo lange!“ 

„Das waren wilde Voͤgel,“ erwiderte der Papagei; „die beſaßen 

feine Bildung. Nein, laßt und nun Menſchen fein! — Weshalb lachſt 

Du nicht? Wenn die Dame und alle Fremden darüber lachen Eünnen, 

fo kannſt Du es auch. Es ift ein großer Fehler, das Ergögliche nicht 

goutiren zu koͤnnen. Nein, laßt ung nun Menfchen fein!‘ 
„O, entfinnft Du Dich der Hübfchen Mädchen, die unter dem aus— 

gefpannten Zelte bei den blühenden Bäumen tanzten? Entfinnft Du 

Dich der ſuͤßen Früchte und des kuͤhlenden Saftes in den wildwachfen- 

den Kräutern?” 

„O ja,” fagte der Papagei; ‚‚aber hier habe ich es weit beffer ! 

Sch habe gutes Eſſen und eine feine Behandlung ; ich weiß, ich bin ein 

guter Kopf, und mehr verlange ich nicht. Laßt uns nun Menfchen 

fein! Du bift eine Dichterfeele, wie die e8 nennen. Ich habe gründ- 

liche Kenntniffe und Witz; Du haft Genie, aber Feine Befonnenheit; 

Du fteigft in Diefe Hohen Naturtöne hinauf, und deshalb wirft Du zu- 

gedeckt. Das bietet man mir nicht; nein, denn ich habe ihnen 

etwas mehr gefoftet! Ich imponire mit meinem Schnabel und fann mit 

„„Witz““ um mich werfen. Nein, laßt und nun Menfchen fein!“ 
„D mein warmes, blühendes Vaterland!” fang ver Kanarien- 

vogel; „ich will Deine dunfelgrünen Bäume und Deine ftillen Meer- 

bufen befingen, wo die Zweige die Elare Waſſerflaͤche Füfjen; fingen 

von dem Jubel aller meiner fchimmernden Brüder und Schweftern, 

wo „„der Wüfte Quellenpflanzen““ *) wachen!“ 

„Laß doch nur diefe elegifchen Töne!” fagte ver Papagei. „Singe 

etwas, worüber man lachen kann! Gelächter ift das Zeichen des höch- 

*) Cactus. 
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jten geiftigen Standpunftes. Sieh, ob ein Hund oder ein Pferd lacht! 

Nein, weinen können fte, aber lachen — das ift allein dem Menfchen 

gegeben. Ho, bo, ho!” lachte das Papchen und fügte feinen Wis: 
„Laßt und nun Menfchen fein!‘ Hinzu. 

„Du Kleiner, grauer, dänischer Vogel,” fagte der Kanarienvogel! 
„Du bift auch Gefangener geworden! Es iſt ficher Falt in Deinen 

Mäldern, aber da ift doch Freiheit. Fliege hinaus! Man hat vergef- 

fen, Deinen Käfig zu ſchließen; das oberfte Fenſter fteht auf. Fliege, 

fliege!” 

Inftinetmäßig geborchte der Eopift und war aus dem Käfig: in 

demjelben Augenblick Enarrte die halb geöffnete Thür zum nächften Zim— 

mer, und gefchmeidig, mit grünen, funfelnden Uugen, fehlich fich die 

Hauskatze herein und machte Jagd auf ihn. Der Kanarienvogel flat- 

terte im Käfig, der Papagei fchlug mit den Flügeln und rief: „Laßt 

und nun Menfchen fein!” Der Copift fühlte den tödtlichften Schreck 

und flog durd) das Fenſter, über die Saufer und Straßen davon; zus 

lest mußte er etwas ausruhen. | 
Das gegenüberliegende Haus hatte etwas Heimifches. Ein Fenſter 

ſtand auf; er flog hinein; e8 war fein eigenes Zimmer; er ſetzte ſich 

auf den Tifch. 

„Laßt ung nun Menfchen fein!” fprach er unwillfürlich vem Pa- 

pagei nach, und in demfelben Augenblick war er der Copift; aber er 

faß auf dem Tifche. 

„Gott bewahre mich!“ fagte er? „Wie bin ich hier herauf ge= 

fommen und fo in Schlaf verfallen! Das war auch ein unruhiger 

Traum, den ich hatte. Dummes Zeug war doc) die ganze Gefchichte.” 
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VI. Das Beite, was die Galoſchen bradten. 

Am darauffolgenden Tage, in der fruͤhen Morgenſtunde, als 

der Copiſt noch im Bette lag, klopfte es an ſeine Thuͤr; es war 

ſein Nachbar in derſelben Etage, ein junger Theolog, er trat 

herein. 

„Leihe mir Deine Galoſchen,“ ſagte er; „es iſt ſo naß im Gar— 

ten, aber die Sonne ſcheint herrlich: ich moͤchte wohl eine Pfeife dort 

unten rauchen.“ 

Die Galoſchen zog er an und bald war er unten im Garten, wel— 

cher einen Pflaumen- und einen Apfelbaum enthielt. Selbſt ein fo 

fleiner Garten, wie diefer, gilt im Innern der Städte für eine große 

Herrlichkeit. 

Der Theolog wanderte im Gange auf und nieder ; die Uhr war 

erft ſechs; draußen auf der Straße ertönte ein Poſthorn. 
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„D, Reifen! Reifen!” rief er aus; „das ift doch das größte 
Gluͤck in der Welt! Das ift meiner Wünfche Höchftes Ziel! Da würde 

diefe Unruhe, die ich fühle, geftift werben. Aber weit fort müßte 

es fein! Ich möchte die herrliche Schweiz fehen, Italien bereifen 

und — " 

Sa, gut war e8, daß die Galofchen fugleich wirkten, fonft wäre 

er gar zu weit herumgefommen, fomohl für fich felbft, wie für uns 

Andere. Er reifte. Er war mitten in der Schweiz, aber mit acht 

Andern in das Innere einer Diligence gepadt. Er hatte Kopfichmer- 

zen, fühlte fich müde im Nacken, und das Blut war ihm in die Füße 

binabgefunfen, die angefchwollen waren und von den Stiefeln gedrückt 

murden. Er ſchwebte in einem Zuftande zwifchen Schlafen und Wa- 

chen. In feiner Tafche zur Rechten hatte er das Ucereditiv, in feiner 

Tafche zur Linfen den Paß und in einem Fleinen Xederbeutel auf der 

Bruft einige feftgenähte Louisd'or. Jeder Traum verkündete, daß er 

die eine oder die andere von diefen Koftbarfeiten verloren habe, und 

deshalb fuhr er fieberartig enıpor, und die erfte Bewegung, welche Die 

Hand machte, war ein Dreieck von der Rechten zur Linken und gegen 

die Bruft hinauf, um zu fühlen, ob er feine Sachen noch habe oder 

nicht. Schirme, Stöde und Hüte fcehaufelten im Netze über ihm und 

benahmen fo ziemlich die Ausficht, die höchft imponirend war; er 

fchielte Danach, während das Herz fang, was wenigſtens ſchon ein 

Dichter, den wir Fennen, in der Schweiz gefungen, bis jest aber noch 

nicht hat drucken laſſen: 

„Hier ift’s fo ſchoͤn, wie das Herz nur will, 

Montblanc feh’ ich, ven fteilen. 

Menn nur das Geld ausreichen will, 
Ach, dann ift hier gut weilen! “ 
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Groß, ernft und dunfel war die ganze Natur rings um ihn ber. 

Die Tannenwälder erfchienen wie Haidekraut auf den hohen Felfen, 

deren Gipfel im Wolfennebel verborgen waren: nun begann es zu 

fchneien, der kalte Wind blies. 

„uh!“ feufzte er, ‚wären wir doch auf der andern Geite 

der Alpen, dann wäre e8 Sommer und ich hätte Geld auf mein 

Accreditiv erhoben; die Angft, die ich für diefes fühle, macht, daß 

ich Die Schweiz nicht genieße. O, wäre ich doch erft auf der andern 

Seite!” 

Und da war er aufder andern Seite; tief hinein in Italien war er, 

zwifchen Slorenz und Nom. Der trafimenifche See lag in der Abend— 

beleuchtung wie flammendes Gold zwifchen den dunfelblauen Bergen. 

Hier, wo Hannibal den Flaminius ſchlug, hielten fih nun die Wein- 

ranfen friedlich an den grünen Fingern; Tiebliche, halbnackte Kinder 

hüteten eine Heerde kohlſchwarzer Schweine unter einer Gruppe duften= 

der Lorberbäume am Wege. Könnten wir diefes Gemälde richtig wies 

vergeben, jo würden Alfe jubeln: „Serrliches Italien!“ Aber das 

jagte keineswegs der Iheolog oder irgend einer von feinen Reiſege— 

fahrten im Wagen des Vetturins. 

Giftige Fliegen und Mücken flogen bei ihnen zu Tauſenden in den 

Magen hinein. Vergebens fchlugen fie mit einem Myrtenzweige um 

fih: die liegen jtachen deffenungeachtet. Es war nicht Ein Menfch 

im Wagen, deffen Geftcht nicht von blutigen Biffen angefchwollen ge— 

weien wäre. Die armen Pferde fahen wie Uefer aus; die Fliegen 

ſaßen in großen Schaaren auf denfelben, und nur augenblicklich half 

ed, daß der Kutfcher hinabftieg und die Thiere abfchabte. Nun fanf 

die Sonne unter; eine kurze, aber eifige Kälte ging durch die ganze 

Natur; es war wie des Grabgemwölbes Ealte Luft nach einem heißen 
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Sommertage; aber ringsumber erhielten Berge und Molfen den ſon— 

derbaren grünen Ton, welchen wir auf einzelnen alien Gemälden fin- 

den und, wenn wir ein folches Sarbenfpiel nicht im Süden erlebt ha— 

ben, für unnatürlich halten. Es war ein herrliches Schaufpiel, al- 

lein — der Magen war leer, der Körper ermüdet; alle Sehnfucht 

des Herzens drehte fih um ein Nachtquartier, aber wie wird das 

ausfallen! Man blickte weit inniger danach, als nach ver fchönen 

Natur. 

Der Weg ging durch einen Dlivenwald; es war, als führe er 

daheim zwifchen Enotigen Weiden. Hier lag das einfame Wirthshaus. 

Ein Dutzend bettelnder Kruͤppel hatte fich vor demfelben gelagert; der 

tafchefte derfelben fah aus, wie, um einen Marryat’jchen Ausdruck zu 

gebrauchen, „der ältefte Sohn des Hungers, der das Alter feiner 

Bolljährigkeit erreicht hat’ *) ; die Andern waren entweder blind over 

hatten vertrocdnete Beine und krochen auf den Händen, oder geſchwun— 

dene Urme mit fingerlofen Sanden. Das war das Elend recht aus 

den Lumpen gezogen. „Eccellenza, miserabili!“ feufzten fie und 

ftreeften die Franken Glieder vor. Die Wirthin ſelbſt, mit bloßen 

Füßen, mit ungeordneten Haaren und nur mit einer jchmußigen 

Bloufe bedeckt, empfing die Gäfte. Die Thüren waren mit Bind- 

faden zufammengebunden; der Fußboden in den Zimmern bot ein 

balbaufgewühltes Pflafter von Mauerfteinen dar; Fledermaͤuſe flogen 

unter der Decke Hin, und der Geftanf drinnen — — 

„Sa, decken Sie ven Tifch unten im Stall!” fagte einer der Rei— 

fenden. „Dort weiß man doch, mas man einathmet!” 

*) Snarleyyow. 
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Die Fenſter wurden geoͤffnet, damit etwas friſche Luft herein— 

dringen konnte; aber ſchneller, als dieſe, kamen die verdorrten Arme 

und das ewige Jammern: Miserabili, Eccellenza! herein. An den 

Wänden ftanden viele Infchriften: die Hälfte war gegen die bella 
Italia! 

Das Eſſen wurde aufgetragen; e8 war eine Suppe von Waffer, 

gewürzt mit Pfeffer und ranzigem Del. Letzteres fpielte die Sauptrolfe 

beim Salat; verdorbene Eier und gebratene Hahnenfämme waren Die 

beften Gerichte; felbft der Wein hatte einen Beigeſchmack: e3 war eine 

wahre Mirtur. 

Zur Nacht wurden die Koffer gegen die Thür geftellt; einer der 

Reiſenden Hatte die Wache, während die andern fchliefen; der Theolog 

war der Wachthabende; o, wie fchwül war es drinnen! Die Dite 

drückte, die Muͤcken fummten und flachen, die miserabili draußen jam— 

merten im Traume. 

„Sa, reifen ift fchon gut,“ fagte ver Theolog, „hätte man nur 

feinen Körper! Könnte diefer ruhen und der Geift dagegen fliegen! 

Wohin ih komme, fühle id) einen Mangel, der das Herz druͤckt; et= 

was Befjeres, als das Augenblickliche, ift e8, mas ich haben will; ja, 

etwas Beſſeres, das Beſte; aber wo und was ift e8? Im Grunde 

weiß ich wohl, was ich will: ich will zu einem glücklichen Ziel, dem 

gluͤcklichſten von allen!“ 

Und ſo wie das Wort ausgeſprochen war, befand er ſich in der 

Heimath. Die langen, weißen Gardinen hingen vor den Fenſtern 

herab und mitten auf dem Fußboden ſtand der ſchwarze Sarg; in die— 

ſem lag er in ſeinem ſtillen Todesſchlaf; ſein Wunſch war erfuͤllt: der 

Koͤrper ruhte, der Geiſt reiſte. Preiſe Niemanden gluͤcklich, bevor er 
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in feinem Grabe ifl, waren die Worte Solon’s; hier wurde ihre Be- 

fräftigung erneuert. 

Jede Leiche ift eine Sphinr der Unfterblichkeit; auch die Sphinr 

hier auf dem ſchwarzen Sarfophage beantwortete und, was der Le— 

bende zwei Tage vorher nievergefchrieben hatte: 

Du ftarfer Tod, Dein Schweigen machet Grau’n ; 

Du hinterläßt als Spur nur Kirchhofsgräber. 
Soll nicht der Geiſt die Sacobsleiter fchau’n ? 

Nur auferfteh’n als Todesgartengräfer ? 

Das größte Leiden fieht die Welt oft nicht! 
Du, der Du einfam warft bis an Dein Ende, 

Weit fchwerer drückt das Herz fo manche Pflicht, 
Als hier die Erde an des Sarges Wände! 

Zwei Öeftalten bewegten fich im Zimmer. Wir Eennen fie beide: 

es war die Bee der Sorge und die Ubgefandte des Gluͤcks. Sie 

beugten fich über den Todten Hin. 

„Siehft Du?‘ fagte die Sorge. „Welches Glück brachten Deine 
Galofchen wohl der Menfchheit?” 

„Sie brachten wenigftens ihm, der hier jchlummert, ein dauerndes 

Gut!“ antwortete die Freude. 

„D nein!” fagte die Sorge. „Selbft ging er fort, er wurde 
nicht gerufen! Seine geiftige Kraft war nicht flarf genug, um vie 

Schäße hier zu heben, die er feiner Beftimmung nad) heben muß! Ich 

will ihm eine Wohlthat ermeifen! 
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Und fte zog die Galofchen von feinen Füßen; da war der Todes— 

jchlaf geendet, der Wiederbelebte erhob fich. Die Sorge verſchwand, 

mit ihr aber auch die Galofchen; fie Hat ſte gewiß als ihr Eigen- 
thum betrachtet. 
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Die Hirtin und der Schornfleinfeger. 

Haft Du wohlje einen recht alten Holzfchranf, ganz fchwarz vor 

Alter und mit ausgejchnigten Schnörfeln und Laubwerk daran, gefe= 

ben? Gerade ein folcher ftand in einer Wohnftube; er war von der Ur- 

großmutter ererbt und mit ausgefchnigten Roſen und Tulpen von oben 

bis unten bedeckt. Da gab es die fonderbarften Schnörfel und aus die— 

fen ragten Heine Sirfchköpfe mit Geweihen hervor. Mitten auf dem 
Schranfe aber ftand ein ganzer Mann gefchnikt; er war freilic) lächer- 

lich anzufehen und grinfte auch, denn Lachen Eonnte man e3 nicht nen= 

nen; er hatte Ziegenbocföbeine, Kleine Hörner am Kopfe und einen 

langen Bart. Die Kinder im Zimmer nannten ihn immer den Ziegen- 

bodsbein-Dberunduntergeneralfrieggeommandirfergeant: dad war ein 
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Name, fehwer auszufprechen, und es gibt nicht Viele, die diefen Titel 

befommen; aber ihn ausjchnigen zu lajjen, daS mar auch etwas. Doch 

nun war er ja da! Immer fah er nach dem Tifche unter dem Spiegel, 

denn da ftand eine liebliche Eleine Hirtin aus VBorzellan. Die Schuhe 

waren vergoldet, das Kleid mit einer rothen Roſe geſchmuͤckt, und dazu 

Hatte fie einen Golohut und einen Sirtenftab; fie war wunderfchön. 

Dicht neben ihr ftand ein Kleiner Schornfteinfeger, jo ſchwarz wie eine 

Kohle, übrigens aber auch aus Porzellan; er war eben fo rein und fein, 

als irgend ein Anderer; daß er ein Schornfteinfeger war, das war ja 

nur etwas, was er vorftellte; der Borzellanarbeiter hätte eben fo gut 

einen Bringen aus ihm machen Eönnen, denn das war einerlei! 

Da ftand er jo niedlich mit jeiner Leiter und mit einem Antlitz, fo 

weiß und roth wie ein Mädchen; und das war eigentlich ein Fehler, 

denn etwas ſchwarz hätte er wohl fein jollen. Er ftand ganz nah bei - 

der Hirtin; fie waren beide hingeftellt, wo fte fanden ; da fie nun aber 

einmal hingeftellt waren, fo hatten jte fich verlobt. Sie paßten ja zu 

einander; fie waren junge Leute, fie waren von demfelben Porzellan 

und Beide waren gleich zerbrechlich. 

Dicht bei ihnen ftand noch eine Figur, die war dreimal größer. 

Es war ein alter Ehinefe, der nicken fonnte. Er war auch aus Por- 

zellan und fagte, er fei Großvater der Fleinen Hirtin; aber das fonnte 

er wohl nicht beweifen. Er behauptete, daß er Gewalt über fie habe, 

und deshalb Hatte er dem Ziegenbocksbein-Oberunduntergeneralfriegs- 

sommandirfergeanten, der um die kleine Sirtin freite, zugenict. 

„Da erhältft Du einen Mann,” fagte der alte Chinefe, „einen 

Mann, der, wie ich faft glaube, von Mahagoniholz ift. Er kann Dich 

zur Ziegenbodfsbein- Dberunduptergeneralfriegscommandirfergenntin 

machen; er hat den ganzen Schranf voll Silberzeug, ungerechnet, was 

er in den geheimen Fächern hat!“ 
Anderfen’s fimmtl. Märchen. 3. Aufl. 19 
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„Ich will nicht in den dunfeln Schrank hinein!” fagte die Heine 
Hirtin. „Ich Habe jagen Hören, daß er eilf Borzellanfrauen darin Hat!“ 

„Dann kannſt Du die zwölfte werden!” fagte ver Chinefe. „Dieſe 
Nacht, jobald es in dem alten Schranfe knackt, ſollt Ihr Hochzeit 

halten, fo wahr ich ein Ehinefe bin!” Und — nickte er mit dem 
Kopf und fiel in Schlaf. 

Aber die kleine Hirtin weinte und blickte ihren 

den Vorzellan-Schornfteinfeger, an. 

„Ich möchte Dich bitten,“ fagte fie, „mit mir in die weite Welt 
hinaus zu gehen, denn hier koͤnnen wir nicht bleiben!” 

„Ich will Alles, was Du willſt!“ fagte der Eleine Schornftein- 

feger. „Laß uns gleich gehen! Ich denke wohl, daß ich Dich mit der 

Profeſſion ernähren kann!“ | 
„Wenn wir nur glücklich vom Tifche hinunter wären!” fagte fte. 

„Ich werde nicht froh, bevor wir in die weite Welt hinaus find!” 
Und er tröftete fie und zeigte, wie fle ihren Eleinen Fuß auf die aus- 

gejchnittenen Ecken und das vergoldete Laubwerk am Tifchfuße hinab— 

jeßen follte; feine Leiter nahın er auch zu Hülfe, und da waren fie un— 

ten auf dem Fußboden. Uber als fte nach dem alten Schranke hinſa— 

ben, war jolche Unruhe darin ; alle die ausgefchnittenen Sirfche ſteckten 

die Köpfe weiter hervor, erhoben die Geweihe und drehten die Haͤlſe; 

der Biegenbodsbein - Dberunduntergeneralfrieggeommandirfergeant 

fprang hoch in die Höhe und rief zum alten Ehinefen hinüber: „Nun 

laufen ſie fort! Nun laufen fte fort!” 

Da erfchrafen fte etwas und fprangen gefchwind in den Schubka— 

ſten des Fenſtertrittes. 
Hier lagen drei bis vier Spiele Karten, die nicht vollſtaͤndig wa— 

ren, und ein kleines Puppen-Theater, welches, ſo gut es ſich thun 

ließ, aufgebaut war. Da wurde Komoͤdie geſpielt, und alle Damen, 
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carreau wie coeur, trefle wie pique, faßen in der erften Reihe und 

fächelten fich mit ihren Tulpen; und hinter ihnen ftanden alle Buben 

und zeigten, daß fie Kopf hatten, jowohl oben, als unten, wie Die 

Spielfarten es haben. Die Komödie handelte von zwei Berfonen, die 

einander nicht befommen follten, und die Sirtin meinte darüber, denn 

es war grade wie ihre eigene Gefchichte. 

„Das Fannn ich nicht aushalten!” jagte fe. „Sch muß aus dem 
Schubfaften heraus!“ Aber als fie auf vem Fußboden anlangten und 

nach dem Tifch hinaufblickten: da war der alte Ehinefe erwacht und 

jehuttelte den ganzen Körper; unten war er ja ein Klumpen! 

„Run fommt der alte Chineſe!“ ſchrie die Heine Sirtin und fiel 
auf ihre Porzellan-Knie nieder: fo betruͤbt war fie. 

„Es fällt mir etwas ein!” fagte ver Schornfteinfeger. „Wollen 
wir in die große Botpourrivafe, die in der Eee fteht, Friechen. Da 

fonnen wir auf Roſen und Lavendel Liegen und ihm Salz in die Au— 

gen werfen, wenn er fommt.” 

„Das fann nichts nuͤtzen!“ fagte fie. „Ueberdies meiß ich, daß 

der alte Chineſe und die Potpourrivafe mit einander verlobt gewefen 

find, und e3 bleibt immer etwas Wohlwollen zurüd, wenn man in 

folchen VBerhältniffen geftanden hat. Nein, es bleibt uns nichts übrig, 

als in die weite Welt hinauszugehen!“ 
„galt Du wirflih Muth, mit mir in die weite Melt hinauszu⸗ 

gehen?“ fragte der Schornſteinfeger. „Haſt Du bedacht, wie groß die 

iſt, und daß wir nie mehr hierher zuruͤckkommen koͤnnen?“ 

„Das habe ich!“ ſagte ſie. 
Und der Schornſteinfeger ſah ſie ganz feſt an und dann ſagte er: 

„Mein Weg geht durch den Schornſtein! Haft Du wirklich Muth, 

mit mir durch ten Dfen, fowohl durch den eifernen Kaſten, als durch 

die Röhre zu Friechen? Dann fommen wir hinaus in den Schornftein, 

19* 
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und da verftehe ich mich zu tummeln! Wir fteigen fo hoch, daß fie 

ung nicht erreichen fönnen, und ganz oben geht ein Loch in die weite 
Welt hinaus.” 

Und er führte fie zu der Ofenthür hin. 

„Da fieht e3 ſchwarz aus!” fagte fie, aber fie ging doch mit ihm, 

ſowohl durch den Kaften, wie durch die Röhre, wo die pechfinftere 
Nacht herrichte. 

„Run find wir im Schornftein!” fagte er. „Und ſieh! fieh! dort 
oben fcheint der Herrlichfte Stern!“ 

Und es war ein wirklicher Stern am Simmel, der gerade zu ihnen 

hinab jchien, als wollte er ihnen den Weg zeigen. Und fie Eletterten 

und frochen; ein gräulicher Weg war es, jo hoch, fo hoch; aber er 

hob und erleichterte; er hielt fie und zeigte die beften Stellen, wo fie 

ihre Eleinen Borzellan-Füße hinfegen koͤnne; und fo erreichten fte den 

Schornſtein-Rand und auf den festen fie ſich; denn ſie waren tüchtig 

ermüdet, und das Eonnten fie auch wohl fein. 

Der Simmel mit allen feinen Sternen war oben über ihnen, und 

alle Dächer der Stadt tief unten. Sie fahen jo weit umher, jo weit 

hinaus in die Welt. Die arme Sirtin hatte es fich nie jo gedacht; fie 

lehnte fich mit ihrem Eleinen Kopf an ihren Schornfteinfeger und dann 

meinte fie, daß das Gold von ihrem Leibgürtel abfprang. 

„Das ift allzuviel!” fagte fie. „Das kann ich nicht ertragen! 
Die Welt ift allzugroß! Wäre ich doch wieder auf dem Tiſch unter 

dem Spiegel! Ich werde nie froh, ehe ich wieder dort bin! Nun bin 

ich Dir in die weite Welt Hinaus gefolgt, nun kannſt Du mid) auch 

wieder zurückbegleiten, wenn Du mich wirflich lieb haft.“ 

Und der Schornfteinfeger ſprach vernünftig mit ihr, ſprach von 

dem alten Chinefen und vom Ziegenbodsbein - Oberunduntergeneral- 

Eriegseommandirfergeanten; aber fte fchluchzte fo gewaltig und kuͤßte 
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ihren Eleinen Schornfteinfeger, ſodaß er nicht anders konnte, als fi 

ihr fügen, obgleich e8 thöricht war. 

Und fo Eletterten fie mit vielen Befchwerden den Schornftein wie— 

der Binunter. Und fie Erochen durch die Röhre und den Kaften: das 

war gar nichts Schönes! Und dann ftanden fie in dem dunfeln Ofen; 

da horchten ſie hinter der Thür, um zu erfahren, wie e8 in der Stube 

ausſehe. Dort war e3 ganz ftille; fie jahen hinaus — ach, da lag 

der alte Ehinefe mitten auf dem Fußboden. Er war vom Tifch herun— 

tergefallen, al3 er hinter ihnen her wollte, und lag nun in drei Stücke 

zerichlagen: der ganze Rüden war in einem Stücde abgegangen und 

der Kopf war in eine Ecke gerollt. Der Ziegenbocksbein-Oberundun— 

tergeneralfrieggeommandirfergeant ftand, mo er immer geftanden hatte, 

und dachte nad). 

„Das ift graͤßlich!“ ſagte die Eleine Sirtin. „Der alte Großvater 
ift in Stuͤcke zerfchlagen, und wir find Schuld daran! Das werde ich 

nicht überleben!” Und dann rang fie die Eleinen Hände. 

„Er fann noch genietet werden!” fagte der Schornfteinfeger. „Er 

kann noch genietet werden! — Sei nur nicht fo heftig! Wenn fte ihn im 

Rüden fitten und ihm eine gute Niete im Nacken geben: jo wird er 

fo gut wie neu fein und kann und noch manche3 Unangenehme jagen!“ 

„Slaubft Du?” fagte fie. Und dann Frochen fte wieder auf den 

Tiſch hinauf, wo ſie früher geftanden hatten. 

„Sieb, jo weit famen wir!” fagte ver Schornfteinfeger. „Da hät- 

ten wir und alle Mühe erfparen koͤnnen!“ 
„Hätten wir nur den alten Großvater wieder genietet!“ fagte die 

Hirtin. „Ob das fehr theuer iſt?“ 
Und genietet wurde er. Die Familie ließ ihn im Ruͤcken kitten; er 

befam eine gute Niete im Salfe; er war fo gut wie neu: aber niden 

fonnte er nicht mehr. 
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„Sie find wohl hochmüthig geworden, feitdvem Sie in Stüde ge— 

ſchlagen find?” fagte der Ziegenbodsbein-Oberunduntergeneralfriegs- 

commandirfergeant. „Mir deucht nicht, daß Sie Urfache Hätten, fo ges 

fährlich zu thun. Soll ich fte haben oder ſoll ich ſie nicht haben?“ 

Und der Schornfteinfeger und die £leine Sirtin jahen den alten 

Chinefen jo rührend an; fie fürchteten, er möchte nicken. Aber das 

konnte er nicht; und e8 war ihm fatal, einem Fremden zu erzählen, 

daß er beftändig eine Niete im Naden habe. Und fo blieben die Por- 

zellan-Reute beifammen, und ſie fegneten des Großvaters Niete und 

liebten fich, bis fte zerbrachen. 
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Die Prinzeffin auf der Erbfe. 

Es war einmal ein Bring, der wollte eine Prinzeſſin heirathen; 

aber es follte eine wirkliche Prinzeſſin fein. Da reifte er in der ganzen 

Welt herum, um eine folche zu finden, aber überall war etwas im 

Wege. Pringeffinnen gab e3 genug, aber ob es wirkliche Prinzeffinnen 

waren, fonnte er nicht herausbringen. Immer war etwas, was nicht 

fo gang in der Ordnung war. Da fam er denn wieder nach Haufe 

und war ganz traurig, denn er wollte doch fo gern eine wirkliche Prin— 

zeifin Haben. 

Eines Abends z0g ein fchrecfliches Gewitter auf; es hligte und 

donnerte, der Regen ftrömte herunter, es war ganz entfeglih! Da 
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flopfte e8 an das Stadtthor, und der alte König ging hin, um auf- 
zumachen. 

Es war eine Prinzeſſin, die draußen vor dem Thore fland. 

Uber, o Gott! wie fah die von dem Regen und dem böfen Wet- 

ter aus! Das Waffer lief ihre von den Saaren und Kleidern her- 

unter; e3 lief in die Schnäbel der Schuhe hinein und an den Hak— 

fen wieder heraus. Und doch jagte fie, daß fie eine wirkliche Brin- 

zeſſin ſei. 

„Ja, das werden wir ſchon erfahren!” dachte die alte Koͤni— 
gin. Uber ſie jagte nichts, "ging in die Schlaffammer hinein, 

nahm alfe Betten ab und legte eine Erbſe auf den Boden der Bett- 

jtelfe, darauf nahm fie zwanzig Matragen und legte fie auf die Erbfe, 

und dann noch zwanzig Eiderdunen=Betten oben auf die Matragen. 

Da mußte nun die Pringeffin die ganze Nacht liegen. Am Mor— 

gen wurde fte gefragt, wie fte gefchlafen habe. 

„O, erichredlich fchlecht!” Tagte die Prinzeffin. „Ich habe meine 
Augen faft die ganze Nacht nicht geſchloſſen! Gott weiß, was da 

im Bette gemwefen ift! Ich habe auf etwas Hartem gelegen, ſodaß ich 

ganz braun und blau über meinen ganzen Körper bin! Es iſt ganz 

entjeglich.! 

Nun fahen fie ein, daß e3 eine wirkliche Bringeffin war, da fie- 

durch die zwanzig Matragen und die zwanzig Eiderdunen= Betten 

hindurch die Erbfe verfpürt Hatte. So empfindlich Eonnte Niemand 
fein, als eine wirkliche Prinzeſſin. 



Die Prinzeffin aufder Erbfe 297 

Da nahm der Prinz fie zur rau, denn nun wußte er, daß 

er eine wirkliche Prinzeffin befite; und die Erbſe fam auf die 

Kunftfammer, wo fe noch zu jehen ift, wenn Niemand ſie ge= 

jtohlen hat. 

Sieh, das war eine wahre Gefchichte. 



HEISS I: 

N N 

Das Senerzeng. 

Es kam ein Soldat auf der Landſtraße daher marſchirt: Eins, 

zwei! Eins, zwei! Er hatte ſeinen Torniſter auf dem Ruͤcken und 

einen Saͤbel an der Seite, denn er war im Kriege geweſen und wollte 

nun nach Hauſe. 

Da begegnete er einer alten Hexe auf der Landſtraße: die war 

ſo widerlich. Ihre Unterlippe hing ihr gerade bis auf die Bruſt 

herunter. Sie ſagte: „Guten Abend, Soldat! Was haſt Du doch 

fuͤr einen ſchoͤnen Saͤbel und großen Torniſter! Du biſt ein wah— 

rer Soldat! Nun ſollſt Du ſo viel Geld haben, als Du beſitzen 

magſt!“ 
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„Ich danfe Dir, Du alte Here!” fagte der Soldat. 

„Siehft Du den großen Baum dort?” fagte die Here und 

zeigte auf einen Baum, der ihnen zur Seite fand. „Er ift in— 

wendig ganz hohl. Da mußt Du den Gipfel erflettern, Dann er= 

bit Du ein Loch, durch welches Du Dich Hinablaffen und tief 

in den Baum gelangen Eannft! Ich werde Dir einen Strif um 

den Leib binden, damit ich Dich wieder heraufziehen fann, wenn 

Du mid) rufſt.“ 

„Bas fol ich venn da unten im Baume?“ fragte ver Soldat. 
„Geld holen!” fagte die Here. „Wiſſe, wenn Du auf den Boden 

de3 Baumes hinunterfommft, jo bift Du in einer großen Halle, da 

ift e8 ganz hell, denn da brennen über dreihundert Lampen. Dann 

erblickſt Du drei Thüren; Du Eannft ſie öffnen, der Schlüffel ſteckt 

daran. Geht Du in die erfte Kammer hinein, fo ſiehſt Du mitten 

auf dem Fußboden eine große Kifte; auf verjelben fit ein Hund; er 

bat ein Baar Augen, jo groß wie ein Baar Theetaffen. Doch daran 

braucht Du Dich nicht zu Fehren! Sch gebe Dir meine blaucarrirte 

Schürze, die kannſt Du auf dem Fußboden ausbreiten; geh’ dann 

raſch hin und nimm den Hund, fege ihn auf meine Schürze, öffne die 

Kifte, und nimm fo viele Schilfinge, als Du will. Sie find von 

Kupfer. Willſt Du lieber Silber haben, fo mußt Du in das nächite 

Zimmer hineingehen. Uber da fit ein Hund, der hat ein Paar Au- 

gen, jo groß wie Mühlrävder. Doch das laß Dich nicht kuͤmmern! 

Setze ihn auf meine Schürze und nimm von dem Gele! Wilfft Du 

hingegen Gold haben, fo fannft Du e8 auch befommen, und zwar fo 

viel, als Du tragen wilfft, wenn Du in die dritte Kammer hinein= 

geht. Aber der Hund, melcher dort auf dem Geldfaften fist, hat 

zwei Augen, jedes fo groß wie ein Thurm. Olaube mir, es ijt ein 

böfer Hund! Aber daran darfit Du Dich nicht kehren! Setze ihn nur 
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auf meine Schürze, fo thut er Dir nichts, und nimm aus der Kifte jo 
viel Gold, ald Du willſt!“ 

„Das ift fo übel nicht!” Fate der Soldat. ‚Aber was fol 
ich Dir geben, Du alte Here, denn umfonft wirft Du es wohl nicht 

thun?“ 
„Doch!“ fagte die Hexe. „Nicht einen einzigen Schilling will 

ich haben! Für mich folft Du nur ein altes Feuerzeug nehmen, mel- 

ches meine Großmutter vergaß, als fie das lebte Mal unten war. 

„Nun, fo binde mir den Strict um den Leib!” fagte ver Soldat. 
„Bier iſt er,“ ſagte die Here, „und hier ift meine blaucarrirte 

Schürze.‘ 

Da Eletterte der Soldat auf den Baum hinauf, ließ fich in das 

Loch hinuntergleiten und fland dann, wie die Here gefagt hatte, unten 

in der großen Salle, wo die vielen Hundert Lampen brannten. 

Nun öffnete er die erfte Thür. Uh! da faß der Sun mit den 

Augen, fo groß wie Tiheetaffen, und gloßte ihn an. 

„Du bift ein netter Kerl!” fagte der Soldat, feste ihn auf die 
Schürze der Here und nahm fo viele Kupferſchillinge, als feine Tafche 

faffen fonnte, fchloß dann die Kifte, fegte den Hund wieder darauf 

und ging in das andere Zimmer hinein. Richtig! da faß der Hund 

mit den Augen, fo groß wie Mühlräder. 

„Du ſollteſt mich Tieber nicht fo anſehen!“ fagte der Soldat. 

„Deine Augen koͤnnten Dir übergehen!” Und dann feste er den 

Hund auf die Schürze der Here. Aber als er das viele Silbergelo in 

der Kifte erblickte, warf er all das Kupfergeld, was er hatte, fort 

und fuͤllte fich die Tafchen und den Tornifter nur mit Silber. Dann 

ging er in die dritte Kammer. — Nein, das war haßlih! Der Hund 

darin Hatte wirklich zwei Augen, fo groß wie ein Thurm, und die 

drehten fich im Kopfe gerade wie Näder. 
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„Guten Abend!” fagte der Soldat und griff an die Muͤtze, denn 

einen folchen Hund hatte er früher nie gefehen. Als er ihn aber etwas 

genauer betrachtet hatte, dachte er, nun ift ed genug, hob ihn auf 

die Diele herunter und machte die Kifte auf. Gott bemahre! mas 

war da für eine Menge Gold! Er Eonnte dafür die ganze Stadt und 

die Zuckerferkel der Kuchenfrauen, alle Sinnfoldaten, Peitfchen und 

Schaufelpferde in der ganzen Welt faufen. Ja, das war einmal viel 

Gold! Nun warf der Soldat alles Silbergeld, womit er feine Tafchen 

und feinen Tornifter gefüllt hatte, fort und nahm dafür Gold; ja 

alle Tafchen, der Tornifter, die Müse und die Stiefeln wurden ge- 

füllt, fodaß er faum gehen fonnte. Nun hatte er Geld! Den Hund 

feßte er auf die Kifte, fchlug die Thür zu und rief dann durch den 

Baum hinauf: 

„Zieh mich jet in die Höhe, Du alte Here!” 
„Haft Du auch das Feuerzeug?” frug die Here. 
„Donnerwetter!“ fagte der Soldat, „das hatte ich rein wergefjen 

Und dann ging er und holte e8. Die Here zog ihn herauf, und da 

ftand er wieder auf der Landftraße, mit Taſchen, Stiefeln, Tornifter 

und Muͤtze voll Gold. 

„Was wilft Du mit dem Feuerzeuge machen?” frug der 

Soldat. . | 

„Das geht Dich nichts an!” fagte die Sere. „Du haft ja Gelo 

befommen! Gib mir nur das Feuerzeug!” 
„Ach was!” fagte der Soldat. „Willſt Du mir gleich jagen, was 

Du damit machen willft, oder ich ziehe meinen Säbel und fchlage Dir 

den Kopf ab!” 

„Nein!“ fagte die Here. 
Gleich fchlug der Soldat ihr den Kopf ab. Da lag fie! Er aber 

band all fein Geld in ihre Schürze, nahm e3 wie ein Bündel auf fei= 
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nen Rüden, ſteckte das Feuerzeug in die Tafche und ging geradeswegs 
nach der Stadt. 

Das mar eine prächtige Stadt! Und in dem prachtvollſten 
Wirths hauſe Eehrte er ein, verlangte die alferbeften Zimmer und 

jeine Lieblin g3= Speifen; denn nun war er ja reich, da er fo viel 

Geld hatte. 

Dem Diener, welcher feine Stiefeln pußen follte, kam es freilich 

vor, als wären e8 recht wunderbar alte Stiefeln für fo einen reichen 

Herrn. Aber er Hatte ſich noch Feine neuen gekauft; am naͤchſten Tage 

befam er anftändige Stiefeln und fchöne Kleider. Nun war er aus 

einem Soldaten ein vornehmer Herr geworden, und die Leute erzähl- 

ten ihm von all den Serrlichkeiten, die in ihrer Stadt wären, und 

von ihrem Könige, und was für eine niedliche Prinzeſſin feine Toch— 

ter jei. 

„Wo kann man fte zu fehen bekommen?“ frug der Soldat. 

„Ste ift gar nicht zu Geficht zu befommen!“ fagten Alle; „ſie 
wohnt in einem großen fupfernen Schloffe, von vielen Mauern und 

Thuͤrmen umgeben! Niemand außer dem Könige darf bei ihr ein- 
und ausgehen, denn e3 ift prophezeiet, daB fie an einen gemeinen 

Soldaten verheirathet wird, und das kann der König nicht zu— 

geben!“ * 
„Die moͤchte ich wohl ſehen!“ dachte der Soldat; aber dazu 

konnte er ja durchaus feine Erlaubniß erhalten. 

Nun Iebte er recht Iuftig, befuchte das Theater, fuhr in des Koͤ— 
nigs Garten und gab den Armen viel Geld; und das war hübjch von 

ihm; er wußte noch von früheren Zeiten ber, mie fehlimm es ift, 

nicht einen Schilling zu beſitzen! Er war nun reich, hatte ſchoͤne Klei— 

der, und befam fehr viele Freunde, die alle fagten, er ſei ein vor— 

trefflicher Menfch, ein wahrer Cavalier. Und das hatte der Soldat 
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gern. Aber da er jeden Tag Geld ausgab und nie etwas einnahm, 

jo blieben ihm zuleßt nicht mehr als zwei Schillinge übrig, und er 

mußte die fehönen Zimmer verlaffen, worin er gewohnt hatte, und 

oben in einer Kleinen Kammer unter dem Dach wohnen, feine Stiefeln 

felbft pußgen und fie mit einer Stopfnadel zufammennähen. Keiner 

jeiner Freunde Fam zu ihm, denn es waren fo viele Treppen hinauf- 

zufteigen. 

&3 war ein dunkler Abend, und er Eonnte fich nicht einmal ein 

Licht Faufen. Uber da fiel es ihm ein, daß ein Kleines Endchen in 

dem Veuerzeug liege, welches er aus dem hohlen Baume, in den die 

Here ihm hinuntergeholfen, genommen hatte. Er fuchte das Teuer- 

zeug und das Lichtendchen hervor; aber gerade indem er Feuer fchlug 

und die Tunfen aus dem Feuerfteine flogen, fprang die Thuͤr auf, 

und der Hund, welcher Augen, fo groß wie ein Baar Theetaffen, hatte 
und den er unten unter dem Baume gefehen, ftand vor ihm und fagte: 

„Was befiehlt mein Kerr?” 
„Was ift das?“ fragte der Soldat. „Das ift ja ein luſtiges 

Veuerzeug, wenn ich fo befommen Fann, was ich haben wilt!”” — 

„Schaffe mir etwas Geld!“ ſagte er zum Hunde, und wipps! war 
der Hund fort, wipps! war er wieder da, und hielt einen großen Beu— 

tel voller Schillinge in dem Maule. 

Nun wußte der Soldat, was fuͤr ein praͤchtiges Feuerzeug das 

war! Schlug er einmal, ſo kam der Hund, der auf der Kiſte mit 

Kupfergeld ſaß; ſchlug er zweimal, ſo kam der, welcher das Silber— 

geld hatte, und ſchlug er dreimal, ſo kam der, welcher das Gold 

bewachte. Jetzt zog der Soldat wieder in die ſchoͤnen Zimmer hin— 

unter und erſchien von Neuem in ſchoͤnen Kleidern. Da erkannten 

ihn gleich alle ſeine Freunde und hielten ſehr viel von ihm. 

Da dachte er einſt: es iſt doch etwas recht Sonderbares, daß 
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man die Brinzefjin nicht zu fehen befommen kann. Sie foll fo 

fehön fein, fagen Alle; aber was kann das helfen, wenn fte immer in 

dem großen Kupferfchloffe mit den vielen Thürmen jißen muß! — 

Kann ich fie denn gar nicht zu fehen befommen? — Wo ift nur mein 

Veuerzeug? Und fo ſchlug er Feuer, und wippd! da Fam der Hund 

nit den Augen, fo groß als Theetajjen. 

„Es ift freilich mitten in der Nacht,“ fagte ver Soldat, „aber ich 
möchte fo gern die Brinzeffin nur einen Augenblick ſehen!“ 

Der Hund war gleich aus der Thür, und ehe der Soldat ſich's 

verfahb, Fam er mit der Prinzeffin wieder. Sie ſaß und fchlief auf 

dem Rüden des Hundes und war fo lieblich, daß ein Jeder fehen 

fonnte, daß es eine wirkliche Brinzeffin war. Der Soldat Eonnte e3 

durchaus nicht unterlafjen, fte zu Eüffen, denn er war gang und gar 

Soldat. 

Darauf lief der Hund mit der Prinzeſſin wieder zuruͤck. Doch als 

es Morgen wurde und der Koͤnig und die Koͤnigin Thee tranken, ſagte 

die Prinzeſſin, ſie haͤtte in der vorigen Nacht einen ganz beſondern 

Traum von einem Hunde und einem Soldaten gehabt; ſie waͤre auf 

dem Hund geritten, und der Soldat haͤtte ſte gekuͤßt. 

„Das wäre wahrlich eine ſchoͤne Geſchichte!“ ſagte die Koͤ— 

nigin. 

Nun ſollte in der naͤchſten Nacht eine der alten Hofdamen am 

Bette der Prinzeſſin wachen, um zu ſehen, ob es ein wirklicher Traum 

fei, oder was es fonft fein möchte. I 
Der Soldat hatte eine außerordentliche Sehnfucht, die Prin- 

zeffin mwiederzufehen, und fo Fam denn der Sund in der Nacht, 

holte fie und Tief fo fehnell, ald er konnte. Aber die alte Hof- 
dame z0g Wafferftiefeln an und Tief eben fo fehnell hinterher. Als 

ftenun fah, daß fle in einem großen Haufe verfchwanden, Dachte 
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ſie, nun weiß ich, wo es iſt, und machte mit einem Stuͤck Kreide 

ein großes Kreuz an die Thüre. Dann ging fie nach Haufe und 

legte fich nieder, und der Hund Fam auch mit der Prinzeffin 

wieder. Aber als er ſah, dap ein Kreuz an die Thuͤre, wo der 

Soldat wohnte, gemacht war, nahm er auch ein Stud Kreide und 

machte Kreuze an alle Thüren in der ganzen Stadt, und dag war 

flug gethan, denn nun fonnte ja die Hofdame die richtige Thure nicht 

finden, da Kreuze auf ihnen allen waren. 

Fruͤh Morgens Famen der König und die Königin, die alte 

Hofdame und alle Offiziere, um zu jehen, wo die Prinzeffin gewe— 

fen war. 

„Da ift es!” fagte der König, als er die erfte Thüre mit einem 
Kreuze darauf erblickte. 

„Nein, dort ift e8, mein lieber Mann!” fagte die Königin, als 
fie Die zweite Thüre mit einem Kreuze Darauf gewahr wurde. 

„Uber da ift eind und dort ift eins!“ fagten Alle; wohin fie 
bliekten, waren Kreuze auf den Thüren. Da begriffen fie denn wohl, 

daß ihnen das Suchen nichts helfen würde. 

Aber die Königin war eine außerft Eluge Frau, die mehr Eonnte, 

al3 in einer Kutfche fahren. Sie nahm ihre große goldene Scheere, 

ſchnitt ein Stuͤck Seidenzeug in Stüde und nähete daraus einen 

Kleinen niedlichen Beutel; den füllte fie mit feiner Buchweizengruͤtze, 

band ihn der Pringeffin auf den Rüden, und als das gethan war, 

ſchnitt fie ein Eleines Loch in ven Beutel, fodaß die Grüße den ganzen 

Weg beftreuen mußte, den die Prinzeffin nahm. 

In der Nacht Fam nun der Hund wieder, nahm die Prinzeffin 

auf den Ruͤcken und lief mit ihr zum Soldaten Hin, ver fie fo lieb 
Anderfen’s ſämmtl. Märchen. 3. Aufl. 20 , 
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hatte und fo gern ein Prinz hätte fein mögen, um fte zur rau bes 

kommen zu fönnen. 

Der Hund merkte durchaus nicht, wie die Grüße gerade vom 

Schloffe bis zu dem Fenſter des Soldaten, wo er die Mauer 

mit der Prinzeſſin Hinauflief, fich augftreute. Am Morgen ſa— 

hen der König und die Königin nun wohl, wo ihre Tochter ge= 

weſen war, und da nahmen fie den Soldaten und festen ihn ins 

Gefaͤngniß. 

Da ſaß er nun. Hu, wie dunkel und langweilig war es dort! 

Und fie fagten ihm: ‚Morgen wirft Du gehängt werden.” Das 
zu hören, war eben nicht beluftigend, und fein Feuerzeug hatte 

er im Gafthofe gelaſſen. Am Morgen konnte er durch das Eifen- 

gitter vor dem Fleinen Fenſter fehen, wie fich das Volk beeilte, aus 

der Stadt zu fommen, um ihn hängen zu fehen. Er hörte die 
Trommeln und fah die Soldaten marfhiren. Alle Menjchen Tiefen 

hinaus; darunter war auch ein Schuhmacherjunge mit Schurzfell und 

Pantoffeln an; ver lief fo im Galopp, daß ein Pantoffel abflog, 

gerade gegen die Mauer an, wo der Soldat ſaß und — das Ei⸗ 

ſengitter hinausguckte. 

„Ei, Du Schuhmacherjunge! Du brauchſt nicht ſolche Eile zu 

haben!“ ſagte der Soldat zu ihm. „Es geht doch nicht an, be— 
vor ich da bin! Aber willſt Du hinlaufen, wo ich gewohnt habe, 

und mir mein Feuerzeug holen, ſo ſollſt Du vier Schillinge ha— 

ben! Aber Du mußt die Beine in die Hand nehmen!“ Der 

Schuhmacherjunge wollte gern die vier Schillinge haben und lief 

nach dem Feuerzeuge, gab es dem Soldaten, und — ja nun wer— 

den wir hören. 
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Außerhalb der Stadt war ein großer Öalgen gemauert; rings 

herum flanden die Soldaten und viele Hunderttaufend Menfchen. 

Der König und die Königin faßen auf einem prächtigen Thron, den 
Richtern und dem ganzen Rathe gegenüber. 

Der Soldat ftand jchon oben auf der Leiter; aber als fie ihm 

den Strick um den Hals legen wollten, fagte er, daß man ja im— 

mer einem armen Sünder, bevor er jeine Strafe erleide, die Er- 

füllung eines unfchuldigen Wunfches gemwähre. Er möchte fo gern 

eine Pfeife Tabak rauchen; es wäre ja die letzte Pfeife in die— 

fer Welt. 

Das wollte der König ihm denn auch nicht abfehlagen, und fo 

nahm der Soldat jein Feuerzeug und jchlug Feuer, eins, zwei, drei! 

Und da ftanden alle Sunde: der mit den Augen jo groß wie Thee- 

taffen, der mit den Augen wie Mühlrader und der, welcher Augen 

jo groß wie ein Thurm Hatte. 

„Helft mir nun, daß ich nicht gehängt werde!“ fagte der Sol- 
dat. Und da fielen die Hunde über den Richter und den ganzen Rath 

her, nahmen den Einen bei den Beinen und den Andern bei der Nafe 

und warfen fie viele Klafter Hoch in die Luft, ſodaß fe niederfielen 

und fich ganz in Stüdfe zerfchlugen. 

„Ich will nicht!” fagte ver König; aber der größte Hund 
nahın ſowohl ihn, wie die Königin und warf fie den Andern 

nah; da erfchrafen die Soldaten und alles Volk rief: „Guter 

Soldat, Du ſollſt unfer König fein und die fchöne Prinzeſſin 

haben!‘ 

Dann fetten fle den Soldaten in des Königs Kutfche, und — 

alfe drei Kunde tanzten voran und riefen „Hurrah!“ Und die 
| 20* 
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Knaben pfiffen auf den Fingern und die Soldaten praͤſentirten. 

Die Prinzeſſin kam aus dem kupfernen Schloſſe und wurde Koͤ— 

nigin, und das gefiel ihr wohl! Die Hochzeit waͤhrte acht Tage 

lang, und die Hunde ſaßen mit bei Tiſche und machten große 

Augen. 

* ı N Ü N E MAR zu 
ao Ya N 
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Die rothen Schuhe. 

Es war einmal ein kleines Maͤdchen, ſo fein und ſo niedlich! 

Aber im Sommer mußte ſie immer mit bloßen Fuͤßen gehen, denn ſie 

war arm, und im Winter mit großen Holzſchuhen, ſodaß die kleine 

Spanne ganz roth wurde, und das ganz und gar. 

Mitten im Dorfe wohnte die alte Schuhmacherfrau; ſie ſaß und 

naͤhte, ſo gut fie konnte, aus alten, rothen Tuchſtreifen ein Baar 

Eleine Schuhe; fie waren ganz plump, aber e8 war gut gemeint; 

die follte das kleine Mävchen haben. Das Eleine Mäpchen hieß 

Karen. i O« 
Gerade an dem Tage, als ihre Mutter begraben wurde, erhielt 

ſte die rothen Schuhe und hatte ſie dieſelben zum erſten Male an. 
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Sreilich war ed nichts, um damit zu trauern; aber fte hatte feine an— 

dern, und Daher ſteckte fte die bloßen Füße darein und ging hinter 

dem armlichen Strohfarge her. 

Da Fam auf einmal ein großer, alter Wagen, und darin jaß 

eine alte Dame; die betrachtete das Eleine Mädchen und fühlte Mit- 

leid mit ihr und fagte zum Prediger: „Hoͤrt, gebt mir das Fleine 

Mädchen, dann werde ich mich ihrer annehmen!” 
Und Karen glaubte, das gefchähe Alles nur der rothen Schuhe 

halber; aber die alte Dame meinte, die feien gräulich; und fie wur— 

den verbrannt. Uber Karen felbft wurde rein und nett angezogen; 

fie mußte lefen und nähen lernen, und die Leute fagten, fte ſei nied— 

lich. Der Spiegel aber jagte: „Du bift weit mehr, als niedlich, Du 

bift ſchoͤn!“ | 
Da reifte die Königin einft durd) das Land und hatte ihre Kleine 

Tochter bei ſich: das war eine Prinzefjin. Und die Leute ſtroͤmten 

nah dem Schlofje hin, und unter ihnen war Karen denn auch, und 

die Fleine Pringeffin fland in feinen, weißen Kleidern in einem Fen— 

fter und ließ fich anftaunen. Sie hatte weder Schleppe, noch Gold— 

frone, aber herrliche rothe Saffian- Schuhe; die waren freilich weit 

fhöner, als die, melche die Schuhmacherfrau der kleinen Karen ge- 

näht hatte. Nichts in der Welt kann doch mit rothen Schuhen vergli- 

chen werden ! 

Nun war Karen fo alt, daß fie eingefegnet werden follte; fte 

befam neue Kleider, und neue Schuhe follte fie auch haben.- Der 

reiche Schuhmacher in der Stadt nahm Maß zu ihrem Eleinen Fuße; 

das gefchah zu Haufe in feinem eigenen Zimmer, und da flanden 

> große Glasſchraͤnke mit niedlichen Schuhen und blanken Gtiefeln. 

Das fah alferliebft aus, aber die alte Dame Fonnte nicht gut fehen, 

und da hatte fie Fein Vergnügen daran. Mitten unter den Schuhen 
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ſtanden ein Paar rothe, ganz wie die, welche die Prinzeſſin getra— 

gen hatte. Wie fehön waren die! Der Schuhmacher fagte auch, 

daß fie für ein Grafen- Kind gemacht waren; fie hatten aber nicht 

gepaßt. 

„Das ift wohl Glanzleder?“ fragte die alte Dame. „Sie glän- 

zen ſo! 
„Ja, ſie glaͤnzen!“ ſagte Karen; und fie paßten und wurden 

gefauft. Uber die alte Dame wußte nichts davon, daß fie roth wa— 

ren, denn fie hätte Karen nie erlaubt, in rothen Schuhen zur Ein- 

jegnung zu gehen; aber das that jte num. 

Alle Menfchen betrachteten ihre Füße. Und als fie zur Chor- 

thuͤre über die Kirchendiele hinfchritt, Fam e8 ihr vor, als wenn 

jelbft die alten Bilder auf ven Grabmälern, die Portraits von Predi- 

gern und Predigerfrauen mit fleifen Kragen und langen ſchwarzen 

Kleidern Die Augen auf ihre rothen Schuhe hefteten. Und nur an 

diefe Dachte fie, ald der Prediger feine Sand auf ihr Haupt legte 

und von Der heiligen Taufe, vom Bunde mit Gott, und daß fie 

nun eine erwachjene Chriftin fein follte, fprach. Und die Orgel 

fpielte fo feierlich, die Kinderfiimmen fangen und der alte Gantor 

fang; aber Karen dachte nur an die rothen Schuhe. 

Am Nachmittage erfuhr die alte Dame von allen Menfchen, daß 

die Schuhe roth geweſen; und fie fagte, daß es häßlich ware, daß 

ed fich nicht paffe, und daß Karen fpäter, wenn fie zur Kirche 

ginge, immer mit ſchwarzen Schuhen gehen follte, felbjt wenn fte 

alt fein. 
Am nächften Sonntage war Abendmahl. Und Karen betrach- 

tete die fchwarzen Schuhe, bejah die rothen — beſah fie wieder und 

zog die rothen an. 

Es war herrlicher Sonnenfchein; Karen und die alte Dame 
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gingen den Fußſteig durch das Korn entlang; da fläubte es ein 

wenig. 

An der Kirchenthüre ftand ein alter Invalide mit einem Kruͤck— 

jtocfe und mit einem wunderbar langen Bart; der war mehr roth, als 

weiß, denn er war roth; und er neigte jich bis zur Erde und fragte 

die alte Dame, ob er ihre Schuhe abmwifchen dürfe. Und Karen 

ftrecfte auch ihren Eleinen Fuß aus. „Sieh, was für fchöne Tanz— 

ſchuhe!“ fagte der Soldat. „Sitzt feft, wenn ihr tanzt!” Und 
darauf fchlug er mit der Hand gegen die Sohlen. 

Und die alte Dame gab dem Soldaten ein Almofen und dann 

ging ſie mit Karen in die Kirche. 

Und alle Menfchen darin ſahen nach Karens rothen Schuhen, 

und alle Bilder fahen danach, und als Karen vor dem Altar fniete 

und den goldenen Kelch an ihren Mund jebte, dachte fie nur an 

die rothen Schuhe; und es war ihr, als ob ſie im Kelche herum— 

ſchwaͤmmen; und ſie vergaß ihren Pfalm zu fingen, fie vergaß ihr 

„Vater unfer” zu beten. 

Nun gingen alle Leute aus der Kirche, und die alte Dame Hieg 

in ihren Wagen. Karen erhob den Buß, um nachzufteigen; da 

ſagte ver alte Soldat: „Sieh, was für fchöne Tanzſchuhe!“ Und 

Karen konnte nicht umhin: fie mußte einige Tanztritte machen; 

und als fie anfing, fuhren die Beine fort, zu tanzen. Es war ge— 

rade, als hätten die Schuhe Macht über fie erhalten. Sie tanzte 

um die Kirchenecke, fie Eonnte e8 nicht laffen, der Kutfcher mußte 

hinterher laufen und fie greifen; und er hob fie in ven Wagen, aber 

die Fuße fuhren fort zu tanzen, ſodaß fte die gute alte Dame ge- 

waltig trat. Endlich nahmen fie die Schuhe ab und die Beine er- 

hielten Ruhe. 
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Daheim wurden die Schuhe in einen Schranf geftellt, aber Ka = 

ren fonnte nicht unterlaffen, fie zu betrachten. 

Nun lag die alte Dame frank danieder; e8 hieß, fie mürde es 

nicht überleben. Gepflegt und gewartet mußte fie werden und Kei— 

ner war näher dazu, ald Karen. ber in der Stadt war ein 

großer Ball; Karen war eingeladen; — fie betrachtete die alte 

Dame, die doch nicht genefen Fonnte; ſie befah die rothen Schuhe, 

und fie meinte, es wäre Feine Sünde dabei; — fie zug die rothen 
Schuhe an, das Fonnte fie ja auch wohl; — aber dann ging ſie 

zum Ball und fing an zu tanzen. 

Als fie aber zur Rechten wollte, tanzten die Schuhe zur Linfen, 

und als jte die Diele hinauf wollte, tanzten die Schuhe diefelbe 

hinunter, die Treppe hinab, durch die Straße und aus dem Stadt- 

thore hinaus. Sie tanzte und mußte tanzen, gerade hinaus in den 

finftern Wald. 

Da leuchtete e8 oben zwifchen den Bäumen; und fte glaubte, e3 

jei der Mond, denn e3 war ein Geficht. Aber es war der alte Sol- 

dat mit dem rothen Bart; er ſaß und nickte und fagte: „Sieh, was 

für ſchoͤne Tanzſchuhe!“ 

| Da erfchraf fie und wollte die rothen Schuhe abwerfen; aber die 

Dingen feſt. Und fie fehleuderte ihre Strümpfe ab; aber die Schuhe 

waren an den Füßen feſtgewachſen. Und fie tanzte und mußte über 

Veld und Wiefe, im Regen und Sonnenfchein, bei Nacht und bei 

Tage tanzen; allein Nachts war e8 am gräulichften. 

Sie tanzte auf den offenen Kirchhof hinauf; aber die Todten 

dort tanzten nicht: die hatten etwas viel Befferes zu thun, als zu 

tanzen. Sie wollte fih auf de8 Armen Grab fegen, wo das bit— 

tere Farrenfraut wächft; aber für fie war weder Ruhe, noch Raft. 

Und als fie gegen die offene Kirchenthüre Hintanzte, fah fle dort einen 
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Engel in langen, weißen Kleidern, mit Flügeln, die ihm von den 

Sthultern bis zur Erde reichten; fein Antlitz war ftreng und ernft, 

und in der Hand hielt er ein Schwert, breit und glängenv. 

„Zangen folft Du!‘ fagte er; „tanzen auf Deinen rothen 

Schuhen, bis Du bleich und kalt wirft, bis Deine Haut zu ei- 

nem Gerippe zufammenfchrumpft! Tanzen foljt Du von Thuͤre zu 

Thüre; und mo ftolge, hochmüthige Kinder wohnen, folft Du 

anflopfen, jodaß fie Dich hören und fürchten! Tanzen ſollſt Du, 
tanzen — —!“ 

„Gnade!“ rief Karen. Aber ſie hoͤrte nicht, was der 
Engel erwiderte, denn die Schuhe trugen ſie durch die Thuͤr 
auf das Feld, uͤber Weg und uͤber Steg, und immer mußte ſie 

tanzen. 

Eines Morgens tanzte ſie an einer Thuͤre vorbei, die ſte gut 

kannte; drinnen toͤnte Pſalmengeſang; ein Sarg wurde herausge— 

tragen, der mit Blumen geſchmuͤckt war: da wußte ſie, daß die alte 

Dame geſtorben war, und nun fuͤhlte ſie, daß ſie von allen verlaſſen 

und von Gottes Engel verdammt ſei. 

Sie tanzte und mußte tanzen, tanzen in der finſtern Nacht. 

Die Schuhe trugen fie über Dorn und Stumpf davon; fie riß ſich 

blutig; fie tanzte über die Haide dahin nach einem kleinen, einfamen 

Haufe. Bier, wußte fie, wohne der Scharfrichter; und fie Flopfte 

mit den Fingern an die Scheiben und fagte: 

„Komm heraus! — Komm heraus! Ich kann nicht hineinfom-= 

men, denn ich muß tanzen!” 
Und der Scharfrichter fagte: „Du weißt wohl nicht, wer ich bin? 

Sch fchlage den böfen Menfchen die Köpfe ab, und ich merke, meine 

Art Eingt!” 
„Schlage mir nicht den Kopf ab!” jagte Karen, „venn dann 
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fann ich meine Sünde nicht bereuen! Aber fchlage meine Füße mit 

den rothen Schuhen ab!” 
Und darauf befannte fie ihre ganze Sünde, und der Scharf- 

richter hieb ihr die Füße mit den rothen Schuhen ab; aber Die 

Schuhe tanzten mit den Kleinen Füßen über das Feld dahin in den 

tiefen Wald hinein. 

Und er ſchnitzte ihr Holzfuͤße und Krüden, lehrte fie einen Pſalm, 

den Die Sünder immer fingen, und fte füßte die Sand, die das Beil 

geführt hatte, und ging über die Haide fort. 

„Nun habe ich genug für die rothen Schuhe gelitten!” fagte 
fie. „Nun will ich in die Kirche gehen, damit fte mic) fehen koͤnnen!“ 
Und fie ging rafch auf die Kirchthüre zu; als fie aber dahin 

fam, tanzten die rothen Schuhe vor ihr her, und fie erfchraf und 

fehrte um. 

Die ganze Woche hindurch war fie Ketrübt und meinte viele bit— 
tere Thränen; aber ald es Sonntag wurde, fagte fie: „Nun habe 

ich genug gelitten und geftritten! Sch glaube wohl, daß ich eben fo 

gut bin, als Manche von Denen, die da in der Kirche fen und 

fih brüften!” Und dann ging fie muthig hin; aber fie Fam nicht 

weiter, als bis zur Kirchhofsthüre: da fah fie die rothen Schuhe vor 

ſich Her tanzen; und fie entfeßte fich und kehrte um und bereute recht 

von Herzen ihre Sünde. 

Und fie ging zur Pfarrwohnung und bat, daß man fie dort 

in Dienft nehmen möge; fleißig wolle fie fein und Alfes thun, 

was fie koͤnne; auf den Lohn fähe fle nicht, nur daß fie unter 

Dach Fame und hei guten Menfchen wäre. Die Predigerfrau 

hatte Mitleid mit ihr und nahm fie in ihren Dienft. Und fie 

war fleißig und nachdenfend. Stilfe faß fie und horchte zu, 

wenn der Prediger des Abends aus der Bibel laut vorlas. Alle 
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die Kleinen hielten viel von ihr; wenn fie aber von Putz und 

Pracht und von Schönheit fprachen, dann fchüttelte fie mit dem 

Kopfe. 

Am nächften Sonntage gingen Alle zur Kirche; und man fragte 

fie, ob fie mit wolle; aber fie blickte betruͤbt, mit Thranen in 

den Augen, auf ihre Krüden. Und dann gingen die Andern hin, 

Gottes Wort zu hören, ſie aber ging allein in ihre Kleine Kammer ; 

die war nicht größer, als daß das Bett und ein Stuhl darin ftehen 

fonnten. Und hier feste fie fich mit ihrem Gefangbuche hin; und als 

ſie mit frommem Sinn darin las, trug der Wind die Orgeltöne von 

der Kirche zu ihr heruͤber; und fie erhob ihr Antlig mit Thaͤnen und 

fagte: „O Gott, Hilf mir!” 

Da fchien die Sonne jo klar; und gerade vor ihr ſtand Gottes 

Engel in den weißen Kleidern: derſelbe, den fie in jener Nacht in 

der Kirchthür erblickt Hatte. Aber er hielt nicht mehr das fcharfe 

Schwert, fondern einen herrlichen grünen Zweig, der voller Ro— 

jen war; und er berührte damit die Dede, und fie erhob fich fo 

hoch; und wo er fie berührt Hatte, glänzte ein goldener Stern. 

Und er berührte die Wände, und die erweiterten fih, und fie er— 

blickte die Orgel, welche fpielte; fie fah die alten Bilder mit Pre— 

digern und Predigerfrauen, die Gemeinde jaß in den gepußten 

Stühlen und fang aus ihren Gefangbüchern. — Denn die Kirche 

war felbft zu dem armen Mädchen in die enge Kammer hingefon- 

men, oder aud) fie war dahin gefommen. Sie ſaß im Stuhle 

bei den übrigen Leuten des Predigers; und als fie den Pſalm ge— 

endet Hatten und aufbliekten, nicdten fie und fagten: „Das war 

recht, daß Du kamſt, Karen!” 
„Das war Gnade!” fagte fie. 
Und die Orgel klang, und die Kinderftimmen im Chor tönten 
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fo meich und lieblich! Der klare Sonnenfchein firömte fo warm 

durch das Venfter in den Kirchenftuhl, wo Karen faß, hinein; 

ihr Herz wurde jo voller Sonnenfchein, Frieden und Freude, daß 

es brach; ihre Seele flog auf Sonnenftrahlen zu Gott; und dort 

war Niemand, der nach ven rothben Schuhen fragte. 
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Der Reiſekamerad. 

Der arme Johannes war tief betrübt, denn fein Bater war 

jehr krank und fonnte nicht genefen. Außer den Beiden war durch— 

aus Niemand in dem Eleinen Zimmer; die Lampe auf dem Tifche war 

dem Erlöfchen nahe, und es war ganz fpat Abends. 

„Du warft ein guter Sohn, Johannes!“ fagte der kranke Va— 

ter. „Der liebe Gott wird Dir fchon in der Welt forthelfen!” Und 

er fah ihn mit ernften, milden Augen an, holte ganz tief Athem und 

ftarb; es war gerade als ob er fchliefe. Uber Sohannes meinte; 

nun hatte er gar Niemanden in der ganzen Welt, weder Vater, noch 

Mutter, weder Schwefter, noch Bruder. Der arme Johannes! Er 

Yag vor dem Bette auf feinen Knieen, Füßte des todten Vaters 

Hand und meinte fo viele bittere Thranen; aber zulegt jchloffen ſich 
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feine Augen, und er fehlief ein mit dem Kopfe auf dem harten Bett- 

pfoften. 
Da träumte er einen fonderbaren Traum: er fah, wie Sonne und 

Mond fi vor ihm neigten ; und er erblickte feinen Vater wieder frifch 

und gefund und hörte ihn lachen, wie er immer lachte, wenn er recht 

froh war. Ein fchönes Mädchen, mit einer goldenen Krone auf ihrem 

langen glänzenden Saar, reichte ihm die Sand; und fein Vater jagte: 

„Sieht Du, was für eine Braut Du erhalten haft? Sie ift die 

Schönfte in der ganzen Welt. Da erwachte er, und alle Herrlichkei— 
‚ten waren vorbei; fein Vater lag todt und falt im Bette; es war gar 

Niemand bei ihnen. Der arme Johannes! 

In der folgenden Woche wurde der Todte begraben; der Sohn 

ging dicht hinter dem Sarg und fonnte nun den guten Vater nicht 

mehr zu fehen befommen, der ihn fo fehr geliebt Hatte. Er hörte, 

wie fie die Erde auf den Sarg hinunterwarfen, und fah noch die letzte 

Ecke deſſelben; aber bei der nächften Schaufel Erde, welche hinabge- 

worfen wurde, war auch die verfchwunden; da war e8 gerade, als 

wolle fein Herz in Stüde zerfpringen, fo betrübt war er. Rings 

herum fangen fie einen Pſalm; es klang fo ſchoͤn, und die Ihränen 

traten Johannes in die Augen: er meinte, und das that feiner 

Trauer wohl. Die Sonne fchien herrlich auf die grünen Bäume, ge= 

rade als wolle fie fagen: „Du mußt nicht fo betrübt fein, Sohan- 

nes! GSiehft Du, wie fchon blau der Simmel iſt? Dort oben ift 

nun Dein Bater und bittet den lieben Gott, daß es Dir allezeit wohl 

ergehen möge!” 

„Sch will auch immer gut fein,” fagte Sohannes; „dann 
fomnte ich in den Simmel zu meinem Vater; und was wird das für 

eine Freude werden, wenn wir einander wiederfehen! Wie viel werde 

ich ihm dann nicht erzählen können ; und er wird mir ſo viele Sachen 
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zeigen, mich fo viel von der Herrlichkeit inn Simmel Iehren, gerade wie 

er mid) hier auf Erden unterrichtete. D, was wird das für eine 

Freude werden!“ 
Er dachte fich das fo deutlich, Daß er dabei Yächelte, während die 

Thränen ihm noch über die Wangen liefen. Die Kleinen Vögel faßen 

oben in den Kaftanienbäumen und zwitfcherten: „Quivit, quivit!“ 

Sie waren fo munter, obgleich fie mit bei dem Begräbniffe geweſen; 

aber fie wußten wohl, daß der todte Mann nun oben im Simmel 

wäre, Flügel hätte, weit fehöner und größer, als die ihrigen; daß er 

nun glücklich, weil er hier auf Erden gut gewefen, und darüber waren 

fie vergnügt. Johannes fah, wie fie von den grünen Bäumen meit 

in die Welt hHinausflogen, und da befam er auch Luft, mitzufliegen. 

Aber zuerft fehnitt er ein großes Holzkreuz, um es auf feines Vaters 

Grab zu feßen; und ald er e8 am Abend dahin brachte, war das 

Grab mit Sand und Blumen gefchmüct: das hatten fremde Leute 

gethan, denn fie hielten Alle viel von dem Tieben Vater, der nun 

todt war. 

Fruͤh am nächften Morgen packte Johannes fein kleines Bündel 

zufammen und verwahrte in feinem Gürtel fein ganzes Erbtheil, wel- 

ches funfzig Thaler und ein paar Silberfchillinge betrug; damit wollte 

er in die Welt hinauswandern. Über zuerft ging er nach dem Kirch- 

hofe zu feines Vaters Grab, betete jein Vaterunfer und fagte: „Lebe 

wohl!“ 

Draußen auf dem Felde, wo er ging, ftanden alle Blumen fo 

frifch und fehön in dem warmen Sonnenfchein; und fie nickten im 
Winde, gerade ald wollten fie jagen: „Willfommen im Grünen! Iſt 

es hier nicht ſchͤn?“ Aber Johannes wendete fich noch einmal zu- 

ruͤck, um die alte Kirche zu betrachten, in der er als kleines Kind 

getauft worden, und wo er jeden Sonntag mit feinem Vater zum 
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Gottesdienft gewefen war und feinen Pſalm geſungen hatte, da fah 

er hoch oben in einer der Deffnungen des Thurmes den Kirchen- 

£obold mit feiner Eleinen, rothen, jpisen Müge ſtehen, wie er fein 

Antliß mit dem gebogenen Arm befchattete, da ihm fonft die Sonne 

in die Augen fchien. Johannes nidte ihn Lebewohl zu, und 

der Eleine Kobold ſchwenkte feine rothe Muͤtze, legte die Hand auf 

das Herz und warf ihm viele Kußhändchen zu, um zu zeigen, wie 

gut er e3 mit ihm meine, und daß er ihm eine recht glückliche Reife 

wuͤnſche. 

Johannes dachte daran, wie viel Schoͤnes er nun in der großen, 

praͤchtigen Welt zu ſehen bekommen wuͤrde, und ging weiter und wei— 

ter fort, ſo weit, als er fruͤher nie geweſen war. Er kannte die Orte 

gar nicht, durch die er Fam, oder die Menſchen, denen er begegnete. — 

Nun war er weit draußen in der Fremde. 

Die erſte Nacht mußte er fich auf einem Heufchober auf dem Felde 

Ichlafen legen: ein anderes Bett Hatte er nicht. Aber das war gerade 

huͤbſch, meinte er; der König Eünnte es nicht bejfer haben. Das ganze 

Feld mit dem Bache, der Heufchober und dann der blaue Simmel dar- 

über: das war gerade eine fehöne Schlafkammer. Das grüne Gras 

mit den Eleinen rothen und weißen Blumen war die Fußdecke; Die 

Sliederbüfche und die wilden Roſenhecken waren Blumenftrauße; und 

zum Waſchbecken diente ihn der ganze Bach mit dem Flaren, friichen 

Waſſer, wo das Schilf fich neigte und ihm guten Abend und guten 

Morgen bot. Der Mond war wahrhaft eine große Nachtlampe, Hoch 

oben unter der blauen Dede; und der zündete die Gardinen nicht an 

mit feinem Feuer. Johannes fonnte ganz ruhig jchlafen, und er 

that e8 auch und ermachte erjt wieder, als die Sonne aufging und alle 

die kleinen Bögel rings umber fangen: „Guten Morgen! Guten Mor— 

gen! Bift Du noch nicht auf?” 

Anderfen’3 ſämmtl. Märchen. 3. Aufl. 21 
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Die Glocken läuteten zur Kirche: e8 war Sonntag. Die Leute 

gingen hin, den Prediger zu hören, und Johannes folgte ihnen, 

fang einen Pſalm und hörte Gottes Wort. Es war ihm gerade, als 

wäre er in feiner eigenen Kirche, in der er getauft worden war, und 

wo er Pfalmen mit feinem Vater gefungen hatte. 

Draußen auf dem Kirchhofe waren viele Gräber, und auf einigen 

wuchs hohes Gras. Da dachte er an ſeines Vaters Grab, welches am 

Ende auch fo ausfehen würde wie dieſe, da er e8 nicht jäten und 

ſchmuͤcken fonnte. Er feste fich alfo nieder und riß das Gras ab, 

richtete die Holzfreuze auf, welche umgefallen waren, und legte die 

Kraͤnze, die ver Wind vom Grabe fortgeriffen hatte, wieder auf ihre 

Stelle, indem er dachte: Vielleicht thut Jemand daſſelbe an meines 

Vaters Grab, da ich es nicht thun kann! 

Draußen vor der Kirchhofsthuͤre ftand ein alter Bettler und jtügte 

fich auf feine Krüdfe. Johannes gab ihm die Silberfchillinge, die 

er hatte, und ging dann glücklich und vergnügt weiter fort, indie weite 

Melt hinein. 

Gegen Abend wurde ein erfchrecklich böfes Wetter ; er jputete fich, 

unter Dach und ach zu gelangen; aber es wurde bald finjtere Nacht; 

da erreichte er endlich eine Fleine Kirche, die ganz einſam auf einem klei— 

nen Sügel lag. 

„Hier will ich mid) in einen Winkel ſetzen!“ fagte er und ging 

hinein. „Ich bin ganz ermüdet und habe es wohl nöthig, mich ein 

wenig auszuruhen. Dunn febte er fich nieder, faltete feine Sande 

und betete fein Ubendgebet; und ehe er e8 wußte, fehlief und träumte 

er, während es draußen bligte und donnerte. 

Als er wieder erwachte, war e3 mitten in der Nacht; aber das 

böfe Wetter war vorübergezogen und der Mond fchien durch die Fen— 

fter zu ihm herein. Mitten in der Kirche ftand ein offener Sarg mit 
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einem todten Mann darin, denn er war noch nicht begraben. Jo— 

hannes war durchaus nicht furchtfam, denn er hatte ein gutes Ge- 

wiſſen; und er wußte wohl, daß die Todten Niemand etwas zu Leibe 

thun. Es find lebende boͤſe Menfchen, die Uebles thun. Solche 

zwei lebende ſchlimme Leute ftanden dicht bei dem todten Manne, der 

hier in die Kirche hineingefeßt war, bevor er beerdigt wurde; ihm 

wollten fie Uebles erweifen, ihn nicht in feinem Sarge liegen laſſen, 

fondern ihn vor die Kirchthuͤr hinauswerfen, den armen todten 

Mann. 

„Weshalb wollt Ihr das thun?” fragte Johannes. „Das ift 

böfe und fchlimm ; laßt ihn in Sefu Namen ruhen!” 
„O, Schnickſchnack!“ fagten die beiden Häßlichen Menfchen. „Er 

hat und angeführt! Er fchuldet ung Geld: das fonnte er nicht bezah— 

fen; und num ift er obendrein todt, nun befommen wir vollends kei— 

nen Pfennig! Deshalb wollen wir ung ordentlich rächen: er foll wie 

ein Hund draußen vor der Kirchthuͤre liegen!” 

„Ich Habe nicht mehr als funfzig Thaler!” fagte Sohannes. 
„Das ift mein ganzes Erbtheil, aber das will ich Euch gern geben, 

wenn Ihr mir ehrlich verfprechen wollt, den armen todten Mann in 

Ruhe zu laffen. Ich werde fchon durchfommen ohne das Geld; ich 

habe gefunde, ftarfe Gliedmaßen, und der liebe Gott wird mir alfezeit 

helfen.“ 

’ „Ja,“ fagten die haßlichen Menfchen; „wenn Du feine Schuld 

bezahlen willft, wollen wir Beide ihm nichts thun, darauf fannft Du 

Dich verlaffen!” Und fomit nahmen fie das Geld, welches er ihnen 

gab, Lachten laut auf über feine Gutmüthigfeit und gingen ihres We— 

ges. Er aber legte die Xeiche wieder im Sarge zurecht und faltete de— 

ven Sande, nahm Abſchied von ihr und ging dann durch den großen 

Wald zufrieden meiter. 
a‘ 
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Rings umher, wo der Mond durch die Bäume hereinfcheinen 

fonnte, ſah er die niedlichen, Heinen Elfen luftig fpielen. Sie liegen 

fich nicht ftören: fie wußten wohl, daß er ein guter, unfchuldiger 

Menſch ſei; und e3 find nur die böfen Leute, welche die Elfen nicht zu 

fehen befommen. Einige von ihnen waren nicht größer, ala ein Fin— 

ger breit ift, und hatten ihre langen, gelben Saare mit Goldfanmen 

aufgeheftet; zwei und zwei fchaufelten fie jich auf den großen Thau— 

tropfen, Die auf den Blättern und dem hohen Gras lagen; zumeilen 

entrollte der Tropfen, dann fielen jte nieder zwifchen den langen Gras— 

Halmen, und das verurfachte ein Gelächter und Laͤrmen unter den an- 

dern Kleinen. Es was alferliebjt! Sie fangen, und Johannes er- 

fannte ganz deutlich alle hübfchen Lieder, Die er als Kleiner Knabe 

gelernt hatte. Große, bunte Spinnen mit Silberfronen auf dem Kopfe 

mußten von der einen Hede zur andern lange Sängebrüden und Pa— 

laͤſte ſpinnen, welche, da der feine Thau darauffiel, wie fchimmerndes 

Glas im Mondfcheine ausfahen. Sp währte es fort, gerade bis Die 

Sonne aufging. Die Fleinen Elfen frochen dann in die Blumenfnofpen, 

und der Wind erfaßte ihre Brüden und Schlöffer, die ald Spinnmweben 

durch die Luft dahinflogen. 

Johannes war eben aus dem Walde herausgefommen, al3 eine 

ftarfe Mannsftimme Hinter ihm rief: „Holla, Kamerad, wohin geht 

die Reife?” 

„Sn die weite Welt hinaus!“ ſagte er. „Ich habe weder Va— 

ter, noch Mutter, bin ein armer Burfche, aber der Herr Hilft mir 

wohl.” 

44 

Ich will auch in die weite Melt hinaus,‘ fagte der fremde Mann. 

„Wolfen wir Beide einander Gefelffchaft Leiften? 
„Sa wohl!” fagte er, und fo gingen fie mit einander. Bald ge- 

wannen fte fich recht Lieb, denn fie waren Beide gute Menfchen. Aber 



Der Reiſekamerad. 325 

Johannes merkte wohl, daß der Fremde viel Elüger war, als er. Der 

Hatte faft die ganze Welt durchreift und wußte von allem Möglichen, 

was eriftirte, zu erzählen. 

Die Sonne ftand ſchon hoch, als fie fich unter einen großen Baum 

jegten, ihr Srühftück zu genießen; zu derſelben Zeit fam eine alte 

drau. D, die war jo alt und ging ganz krumm, fügte fich auf einen 

Kruͤckſtock und Hatte auf ihrem Rüden ein Buͤndel Brennholz, welches 

ſie fih im Walde gefammelt hatte. Ihre Schürze war aufgebunden, 

und Johannes jah, dag drei große Ruthen von Farrenkraut und 

Weidenreiſern daraus hervorſahen. Indem fie ihnen ganz nahe war, 

glitt ihr der eine Fuß aus; ie fiel und that einen lauten Schrei, denn 

jie hatte daS Bein gebrochen, die arme alte Frau! 

Sobannes meinte fogleich, daß fie die alte Frau nach Haufe tra= 

gen wollten, wo fie wohnte; aber der Fremde machte fein Raͤnzel auf, 

nahm eine Büchje hervor und fagte, daß er hier eine Salbe habe, 

welche jogleich ihr Bein wieder ganz und Eraftig machen würde, jodaß 

fie jelbjt nach Haufe gehen könne, und zwar ala ob fie nie das Bein 

gebrochen hätte. Allein dafür verlange er auch, daß fie ihm die drei 

Ruthen jchenfe, die ſie in ihrer Schürze habe. 

„Das wäre gut bezahlt!” fagte die Alte und nickte ganz eigen mit 

dem Kopfe. Sie wollte die Ruthen nicht gern hergeben, aber es war 

auch nicht angenehm, mit gebrochenem Beine dazuliegen. So gab jte 

ihm denn die Ruthen, und fowie er nur die Salbe auf das Bein ge- 

rieben hatte, erhob fich auch) die alte Mutter und ging viel befjer, denn 

zuvor. Solches fonnte die Salbe bewirfen. Uber die war auch nicht 

in der Apotheke zu haben. 

„Bas wiltft Du mit den Ruthen?“ fragte Johannes nun ſei— 
nen Reifefameraden. 
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„Das find drei ſchoͤne Kraͤuterbeſen,“ fagte der, „Die liebe ich 

jehr, denn ich bin ein närrifcher Patron!“ 

Dann gingen jte noch ein gutes Stud. 

„Sieh, wie der Himmel fich umzieht!” jagte Johannes umd 

zeigte gerade aus. „Das find erfchrecklich dicke Wolfen!“ 

„Mein,“ jagte der NReifefamerad, „das find Feine Wolfen, das 

find Berge — die herrlichen, großen Berge, mo man ganz hinauf über 

die Wolken und in die frifche Luft gelangt! Glaube mir, da ift es 

herrlich! Morgen find wir ficher meit in die Welt hinaus!“ 

Das war aber nicht fo nahe, wie e8 ausfah; fie hatten einen gan— 

zen Tag zu gehen, bevor fie Die Berge erreichten, wo die ſchwarzen 

Waͤlder gerade gegen ven Simmel aufwuchfen, und wo es Steine gab, 

gerade jo groß als eine ganze Stadt. Das mochte wahrlich eine 

ſchwere Anftrengung werden, da ganz hinüberzufommen; aber darum 

gingen auch Johannes und fein Reifefamerad in das Wirthshaus 

hinein, um fich gut auszuruhen und Kräfte zum morgenden Marche 

zu fanmeln. 

Unten in der großen Schenkftube im Wirthshauſe waren viele 

Menfchen verfammelt, denn dort war ein Mann, der gab Buppen- 

komoͤdie. Er hatte gerade fein Eleines Theater aufgeftellt, und die 

Leute faßen rings umher, um die Komödie zu fehen. Aber ganz vorn 

hatte ein dicker Schlächter Plag genommen und zwar den allerbeften; 

fein großer Bullenbeißer — der ſah fo biſſig aus! — ſaß an jeiner 

Seite und machte große Augen, gerade wie alle die Andern. 

Nun begann die Komödie, und das war eine nierliche Komoͤdie 
mit einem Könige und einer Königin; die jaßen auf dem fchönften 

Throne, hatten goldene Kronen auf dem Saupte und lange Schleppen 

an den Kleidern, denn ihre Mittel erlaubten das. Die niedlichiten 
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Holzpuppen mit Olasaugen und großen Schnurrbärten ftanden an al- 

Yen Thüren und machten auf und zu, damit frifche Luft in dag Zimmer 

fommen Eonnte! Es war eine recht niedliche Komödie, und fie war 

gar nicht traurig. Uber gerade als die Königin aufjtand und über ven 

Tußboden hinging, da — Gott mag wilfen, was der große Bullen— 

beiger fich dachte, aber da der dicke Schlächter ihn nicht hielt, machte 

er einen Sprung gerade hinein in das Theater und packte die Königin 

mitten um ihre jchlanfe Taille, ſodaß es knackte. Es war ganz er— 

ſchrecklich. 

Der arme Mann, der die ganze Komoͤdie gab, war ſo erſchrocken 

und betruͤbt uͤber ſeine Koͤnigin! Denn es war die allerniedlichſte 

Puppe, die er hatte; und nun hatte ihr der haͤßliche Bullenbeißer den 

Kopf abgebiſſen. Aber als die Leute ſpaͤter fortgingen, ſagte der 

Fremde, der mit Johannes gekommen war, daß er ſie ſchon wieder 

zurecht machen wuͤrde; und dann nahm er ſeine Buͤchſe hervor und 

ſchmierte die Puppe mit der Salbe, womit er der alten Frau geholfen, 

als ſie das Bein gebrochen hatte. Sowie die Puppe geſchmiert wor— 

den, war fte gleich wieder ganz; ja fte konnte fogar alle ihre Glieder 

ſelbſt bewegen ; man brauchte gar nicht mehr an der Schnur zu ziehen. 

Die Buppe war wie ein lebendiger Menjch, nur dag fte nicht fprechen 

fonnte. Der Mann, der daS Fleine Puppentheater hatte, war fehr 

froh; nun brauchte er diefe Puppe gar nicht mehr zu Halten: die 

fonnte ja von felbft tanzen. Das Eonnte feine der andern. 

Als es fpäter Nacht wurde und alle Leuteim Wirthshaufe zu Bett 

gegangen waren, war Jemand da, der fo erjchreclich tief jeufzte und 

jo lange damit fortfuhr, daß Alle aufftanden, um zu fehen, wer es 

fein koͤnnte. Der Mann, der die Komödie gegeben hatte, ging nach 

feinem Fleinen Theater hin, denn dort war es, wo Jemand feufzte. 
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Alle Holgpuppen lagen untereinander: der König und alle Trabanten ; 

und die waren e8, die fo jammerlich feufzten und mit ihren Ölasaugen 

jtierten, denn fie wollten fo gern, gleich der Königin, ein wenig ge= 

jchmiert werden, damit fie fich auch von felbft bewegen koͤnnten. Die 

Königin legte ſich gerade hin auf die Kniee und ſtreckte ihre prächtige 

Krone in die Höhe, während fie bat: ‚Nimm mir diefe, aber fchmiere 

meinen Gemahl und meine Hofleute!“ Da Eonnte der arme Mann, 

der die Komödie und alle Buppen befaß, nicht unterlaffen, zu meinen; 

denn e8 that ihm wirklich ihretwegen leid. Er verfprach fogleich dem 

Reiſekameraden, ihm alles Geld zu geben, mas er am nächften Abend 

für feine Komödie erhalten würde, wenn er nur vier big fünf von fei- 

nen niedlichften Buppen fchmieren wolle. Uber der Reifefamerad fagte, 

daß er durchaus nichts weiter verlange, als den großen Säbel, ven 

Sener an feiner Seite habe; und als er den erhielt, befchmierte er ſechs 

Puppen, die jogleich tanzten, und zwar jo niedlich, daß alle Maͤd— 

chen, Die lebenden Menjchenmänchen, die es fahen, alsbald mittangten. 

Der Kutjcher und die Köchin tanzten, der Diener und das Stuben- 

mädchen, alle die Fremden, und die Feuerjchaufel und die Feuerzange; 

aber die fielen um, gerade als fie die erften Sprünge machten. — Sa, 

das war eine luſtige Nacht! 

Am näachften Morgen ging Johannes mit feinem Reiſekamera— 

den von ihnen Allen fort, auf die hohen Berge hinauf und durd) die 

großen Tannenwälder. Sie famen ſo hoch hinauf, dag die Kirch— 

thürme tief unter ihnen zuleßt wie Eleine blaue Beeren unten in all 

dem Grünen ausſahen; und fie fonnten jo weit ſehen, viele, viele 

Meilen weit, wo fie nie gemefen waren! So viel Schönes der präch- 

tigen Welt Hatte Sohannes früher nie auf einmal gefehen! Und vie 

Sonne ſchien fo warm aus der frifchen blauen Luft, er hörte auch zwi— 

jchen ven Bergen die Jäger das Waldhorn ſo ſchoͤn und lieblich blafen, 
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daß ihm vor Freuden die Thränen in die Augen traten und er nicht 

unterlaffen konnte, auszurufen: „Du guter, lieber Gott! Ich möchte 

Dich Eüffen, weil Du fo gut gegen uns Alle bift und uns all die Serr- 

lichkeit, die in der Welt ift, gegeben haft!“ 

Der Reiſekamerad ftand auch mit gefalteten Haͤnden da und jah 

über den Wald und die Städte in den warmen Sonnenfchein hinaus. 

Zu gleicher Zeit ertönte es wunderbar Tieblich über ihren Haͤuptern; 

fie blieften in die Höhe, ein großer weißer Schwan ſchwebte in der 

Luft und fang, wie fte früher nie einen Vogel hatten fingen hören ! 

Uber der Gefang wurde ſchwaͤcher und fchmwächer; er neigte feinen Kopf 

und fanf langfam zu ihren Füßen nieder, wo er tobt liegen blieb, 

der Schöne Vogel! 

„Zwei fo herrliche Flügel,” fagte der Reifefamerad, „ſo weiß 

und groß, wie die, welche der Vogel hat, find Geldes werth: die will 

ich mit mir nehmen! Siehft Du nun wohl, daß e8 gut war, daß ich ei- 

nen Säbel befam?” Und fo hieb er mit einen Schlage beide Flügel 

des todten Schwanes ab: die wollte er behalten. 

Sie reiften nun viele, viele Meilen weit fort über die Berge, bis 

ſie zuleßt eine große Stadt vor fich fahen, mit Hunderten von Thür- 

men, die wie Silber in der Sonne erglänzten. Mitten in der Stadt 

war ein prächtiges Marmorfchloß, mit purem rothen Gold gevedt. 

Und bier wohnte der König. 

Johannes und der Neifefamerad wollten nicht fogleich in die 

Stadt gehen, fondern blieben im Wirthshaufe draußen vor der Stadt, 

damit fie ſich pußen Eonnten ; denn fie wollten nett ausſehen, wenn fe 

auf die Straße kaͤmen. Der Wirth erzählte ihnen, daß der König ein - 

jo guter Mann fei, der nie einem Menfchen etwas zu Keide thäte; aber 

jeine Tochter, ja, Gott behüte uns! das fei eine fchlimme Prinzeſſin. 
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Schönheit beſaß fie genug ; Keine Eonnte jo huͤbſch und niedlich fein, 

als fie war; aber was half das? Sie war eine böfe Here, die Schuld 

daran war, daß jo viele herrliche Bringen ihr Leben verloren hatten. — 

Allen Menfchen Hatte fie die Erlaubniß ertheilt, um fie freien zu duͤr— 

‚fen. Ein Jeder Eonnte fommen, er mochte ein Bring oder ein Bettler 

fein: das fei ihr gleich. Er follte nur drei Sachen rathen, an die fie 

gerade gedacht Hätte und um die fie ihn befragte. Konnte er das, fo 

wollte fie fich niit ihm vermählen, und er follte König über das ganze 

Land fein, wenn ihr Bater ſtuͤrbe; Eonnte er aber die drei Sachen nicht 

rathen, jo ließ fie ihn aufhängen over ihm den Kopf abhauen! Ihr 

Pater, der alte König, war fo betrübt daruͤber! Aber er Eonnte ihr 

nicht verbieten, fo böfe zu fein, denn er hatte einmal gefagt, er wolle 

nie etwas mit ihren Liebhabern zu thun haben; fie Fünne jelbft thun, 

was fie wolle. Jedesmal, wenn ein Prinz Fam und rathen follte, 

um die Prinzeffin zu erhalten, fo Eonnte er e8 nicht, und dann wurde 

er gehängt oder gefüpft. Er war ja bei Zeiten gewarnt worden, er 

hätte daS Freien unterlaffen koͤnnen. Der alte König war fo betrübt 

über all die Trauer und das Elend, daß er einen ganzen Tag des Jah- 
res mit all feinen Soldaten auf den Kinieen lag und betete, die Prin- 

zeſſin möge gut werden; aber das wollte fie durchaus nicht. Die alten 

drauen, die Branntwein tranfen, färbten denfelben ganz ſchwarz, be= 

vor fie ihn tranfen: fo trauerten ſie. Und mehr Eonnten fie doch nicht 

thun! 

„Die haͤßliche Prinzeſſin!“ fagte Johannes. „Sie follte wirk- 

Yich die Ruthe befommen, das würde ihr gut thun. Wäre ich nur der 

alte König, fte follte fhon gegerbt werden !” 

Da hörten fie das Volk draußen Surrah rufen. Die Brinzeffin 

fam vorbei; und fie war mirflich fo ſchoͤn, daß alle Leute ver- 
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gaßen, wie böfe ſie war, deshalb riefen ſte Hurrah. Zwoͤlf fchöne 

Sungfrauen, alfe in weißfeidenen Kleidern und eine goldene Tulpe in 

der Hand, ritten auf Eohlichwarzen Pferden ihr zur Seite. Die Brin- 

zeffin felbft Hatte ein jchneeweißes Pferd, mit Diamanten und Rubinen 

geſchmuͤckt. Ihr Neitkleid war aus purem Goloftoff, und die Veitfche, 

die ſte inder Hand hatte, ſah aus, als wäre fe ein Sonnenftrahl. Die 

goldene Krone auf dem Haupte war gerade wie Fleine Sterne oben 

vom Simmel, und der Mantel war aus mehr al3 taufend fehönen 

Schmetterlingsflügeln zufammengenäht. iararuld war jte viel 

Schöner noch, al3 alle ihre Kleider. 

Als Sohannes fie zu fehen befam, wurde er fo roth in feinem 

Antlitz wie ein Blutstropfen und konnte Faum ein einziges Wort fa- 

gen. Die Prinzeſſin fah ja ganz fo aus wie das fchöne Mädchen mit 

der goldenen Krone, von dem er in der Nacht geträumt hatte, als fein 

Vater aeftorben war. Er fand fte fo ſchoͤn und konnte nicht unter- 

fajfen, fe recht zu lieben. Das wäre gewiß nicht wahr, daß fie eine 

böfe Here fei, welche die Leute hängen over koͤpfen ließe, wenn fte nicht 

rathen fünnten, was fie von ihnen verlangte. „Ein Jeder hat ja die 

Erlaubniß, um fie zu freien, fogar der ärmfte Bettler. Ich will wirf- 

lich nad) dem Schloffe gehen, denn ich kann e8 nicht unterlaffen! Sie 

fagten ihm Alle, er möge e8 nicht thun; es würde ihm beſtimmt wie 

all den Andern ergehen. Der Neijefamerad rieth ihm auch davon ab; 

aber Johannes meinte, es würde ſchon gut gehen. Er bürftete feine 

Schuhe und feinen Rock, wuſch fein Geftcht und feine Hände, kaͤmmte 

jein hübfches, blondes Haar und ging dann ganz allein in die Stadt 

hinein und nach dem Schloffe. 

rd 
„Herein!“ fagte ver alte König, als Johannes an die Thür 

pochte. Sohanne8 öffnete, und der alte König, in Schlafrod und 
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geftickten Bantoffeln, Fam ihm entgegen; die Krone hatte er auf dem 

Haupte, das Scepter in der einen Hand und den Reichsapfel in der 

andern. „Warte ein Bischen!” fagte er und nahm den Apfel unter 

den Arm, um Johannes die Hand reichen zu Eönnen. Aber fomwie 
er erfuhr, es jet ein Freier, finger jo an zu meinen, daß daß Scepter 

ſowohl, wie der Apfel auf den Fußboden fielen und er die Augen mit 

feinem Schlafrode trocfnen mußte. Der arme alte König! 

„Laß es fein!” fagte er. „Es geht Dir fchlecht, wie all den 

Andern. Nun, Du wirft e8 fehen!” Dann führte er ihn hinaus nach 

dem Lufigarten der Prinzeffin. Da ſah es erfchredilich aus! Oben an 

jevem Baum hingen drei, vier Königsfühne, die um die Prinzeſſin ge— 

freit hatten, aber die Sachen, die fte ihnen aufgegeben, nicht hatten 

errathen können.  Jedesmal, wenn e8 wehte, Elapperten alle Gerippe, 

jodaß die Eleinen Vögel erfchrafen und nie in den Garten zu kommen 

wagten. Alle Blumen waren an Menjchenfnochen aufgebunden, und 

in Blumentöpfen ſtanden Todtenföpfe und grinften. Das war wahr- 

lich ein fonderbarer Garten für eine Prinzeſſin. 

„Hier ftehft Du es!“ fagte der alte König. „Es wird Dir ebenſo, 

wie all den Andern ergehen, die Du bier gewahrft. Laß e3 deshalb 

Yieber fein. Du machft mich wirklich unglüdlich, denn ich nehme mir 

das fo zu Kerzen!” 

Sohannes Füßte dem guten, alten König die Sand und fagte, 

e3 würde ſchon gut gehen, denn er fet ganz entzuͤckt von der ſchoͤnen 

Prinzeſſin. 

Da kam die Prinzeſſin ſelbſt mit allen ihren Damen in den Schloß— 

hof geritten; ſie gingen deshalb zu ihr hinaus und ſagten ihr guten 

Tag. Sie war fo wunderſchoͤn anzuſchauen und reichte Johannes 

die Sand. Und er hielt noch viel mehr von ihr, als früher. Sie 
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konnte ficher feine böfe Here fein, wie alle Leute e3 ihr nachjagten. — 

Dann begaben ſie fich in den Saal, und die Eleinen Pagen praͤſentir— 

ten ihnen Eingemachtes und Pfeffernüfje. Aber der alte König war 

ſo betrüßt; er fonnte gar nichts eſſen. Und die Pfeffernuͤſſe waren 

ihm auch zu hart. 

&3 wurde bejtimmt, vagIohannes am nächjten Morgen wieder 

nach dem Schlofje kommen folle, dann würden die Richter und der 

ganze Rath verfammelt fein und hören, wie es beim Rathen ergebe. 

Würde er gut dabei fahren, jo follte er dann noch zweimal fommen; 

aber es war noch nie Jemand dagemejen, der das erfte Mal gerathen 

hatte, und dann mußte er daS Xeben verlieren. 

Sohannes war garnicht bekuͤmmert darum, wie esihm ergehen 

würde. Er war vielmehr vergnügt, gedachte nur der fchönen Prin- 

zejfin und glaubte ganz ficher, der liebe Gott werde ihm jchon helfen. 

_ Aber wie, das wußte er nicht und wollte lieber gar nicht daran denen. 

Er tanzte auf der Landſtraße dahin, als er nach dem Wirthshaufe zu= 

rücffehrte, wo der Reiſekamerad auf ihn wartete. 

Johannes fonnte nicht fertig Damit werden, zu erzählen, wie ar= 

tig die Brinzejjin gegen ihn geweſen und wie ſchoͤn fte fei. Er fehnte 

jich jchon fo jehr nach dem nächiten Tage, mo er in das Schloß follte, 

um jein Gluͤck mit Rathen zu verfuchen! 

Uber der Reiſekamerad jchüttelte mit dem Kopfe und war ganz be= 

trübt. ,,Sch bin Dir fo gut!” fagte er. „Wir Hätten noch lange 

beiſammen jein fönnen, und nun foll ich Dich fehon verlieren! Du 

armer, lieber Johannes! Sch möchte meinen, aber ich will am leß- 

ten Abend, den wir vielleicht beifammen find, Deine Freude nicht ſtoͤ— 

ven. Wir wollen luſtig fein, recht Iuftig! Morgen, wenn Du fort bift, 

kann ich ungeftört weinen.“ 
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Alle Leute drinnen in der Stadt hatten fogleich erfahren, daß ein 

neuer Freier der Prinzeſſin angefommen war, und deshalb Herrjchte 

große Betruͤbniß. Das Schaufpielhaus blieb gefchloffen ; alle Kuchen- 

frauen banden Flor um ihre Zuckermaͤnner; der König und die Brie- 

jter lagen auf ven Knieen in den Kirchen. Es war folche Betrübnig, 

denn 68 fonnte Sohannes ja nicht beffer ergehen, als es allen den 

übrigen Sreiern ergangen war. 

Gegen Abend bereitete der Reiſekamerad eine große Bowle Punſch 

und fagte zu Sohannes: ‚Nun wollen wir recht luftig fein und auf 

der Prinzeſſin Gefunpheit trinken!” Als aberIohanne8 zwei Ölafer 

voll getrunfen hatte, wurde er jo fchläfrig, daß es ihm unmöglich 

war, die Augen offen zu halten; er ſank in tiefen Schlaf. Der Reiſe— 

famerad bob ihn ganz fagte vom Stuhle auf und legte ihn in das 

Bett hinein, und als es dann dunfle Nacht wurde, nahm er die bei- 

den großen Vlügel, die er vem Schwane abgehauen hatte, und band 

fie an feine Schultern feſt. Die größte Ruthe, die er von der alten 

Frau erhalten, welche gefallen war und das Bein gebrochen Hatte, 

fteefte er in feine Tafche, öffnete das Fenſter und flog jo über die 

Stadt, gerade nachdem Schloffe hin, wo er fich in einem Winkel oben 

unter das Fenſter ſetzte, welches in die Schlafftube der Prinzeffin hin- 

einging. 

&3 war ganz ftille in der ganzen Stadt. Nun fehlug die Uhr drei 

Diertel auf zwölf, das Penfter ging auf, und die Bringeffin flog in 

einem langen weißen Mantel und mit ſchwarzen Fluͤgeln über die Stadt 

weg, hinaus zu einem großen Berge. Aber der Neifefamerad machte 

fich unfichtbar, ſodaß fte ihn gar nicht fehen Fonnte, flog hinterher und 

peitjchte die Prinzeſſin mit feiner Ruthe, ſodaß ordentlich Blut Fam, 

wo er fchlug. Ah, das mar eine Fahrt durch die Luft! Der Wind 
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faßte ihren Mantel, der jich nach allen Seiten ausbreitete, gleich einem 

großen Schiffsfegel, und der Mond jchien durch denjelben. 

„Wie es hagelt; wie es hagelt!“ jagte die Prinzeffin bei jedem 

Sclage, den fie von der Ruthe befam; und das war ihr fchon recht. 

Enplich Fam fie hinaus zum Berge und Flopfte an. Es rollte gleich 

dem Donner, indem der Berg fich öffnete, und die Prinzeſſin ging 

hinein. Der Reijefamerad folgte ihr, denn Niemand Eonnte ihn ſehen: 

er war unfichtbar. Sie gingen durch einen großen langen Gang, mo 

die Winde ganz befonders glängten; es waren über taufend glühende 

Spinnen, die an der Mauer auf und ab liefen und wie Feuer leuchtes 

ten. Dann Eamen fie in einen großen Sual, von Silber und Gold 

erbaut; Blumen, fo groß wie Sonnenblumen, rothe und blaue, glänz- 

ten an den Wänden ; aber Niemand Eonnte die Blumen pflüden, denn 

die Stengel waren häßliche, giftige Schlangen, und die Blumen waren 

Feuer, welches ihnen aus dem Nachen herausbrannte. Die ganze 

Dede war mit leuchtenden Johannismürmchen und himmelblauen Fle— 

dermäufen bedeckt, die mit den dünnen Flügeln fchlugen. Cs fah ganz 

jchauerlich aus! Mitten auf dem Fußboden war ein Thron, der von 

vier Pferdegerippen getragen wurde, welchen Zaumzeug von den ro— 

then Feuerfpinnen aufgelegt war; der Thron felbft war aus milchwei— 

Bem Glaſe, und die Kiffen waren Eleine, ſchwarze Mäufe, die einander 

in den Schwanz biffen. Ueber denſelben war ein Dach von rofenrotber 

Spinnwebe, mit den niedlichften Fleinen grünen liegen beſetzt, welche 

wie Epelfteine glänzten. Auf dem Throne faß ein alter Zauberer, mit 

einer Krone auf dem häßlichen Kopf und einem Scepter in der Hand. 

Er füßte die Prinzeſſin auf die Stirn, ließ fie fich zu feiner Seite auf 

den foftbaren Thron fegen, und dann begann die Muſik. Große, 

ſchwarze Heuſchrecken fpielten die Mundharmonifa, und die Eule ſchlug 

jich auf den Leib, denn fie Hatte Eeine Trommel. Das war ein poſſier— 
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liche8 Concert. Kleine, ſchwarze Kobolde mit einem Srrlichte auf der 

Müse tanzten im Saale herum. Niemand aber konnte den Reifefame- 

raden erblicken; er hatte fich gerade hinter den Thron geftellt und hörte 

und fah Alles. Die Hofleute, die nun hereinfamen, waren fo fein 

und vornehm! Aber Der, welcher ordentlich jehen Eonnte, merfte mohl, 

wie ed damit zufammenhing. Sie waren nicht3 weiter als Befenftiele 

mit Kohlföpfen darauf, in die der Zauberer Leben gehert und denen 

er geſtickte Kleider gegeben hatte. Uber dad machte nichts aus; fie 

wurden doch nur zum Prunk gebraucht. 

| Nachdem erft etwas getanzt worden war, erzählte die Prinzeſſin 

dem Zauberer, daß fie einen neuen Freier erhalten habe, und fragte 

deshalb, woran fie wohl denken folfe, um ihn am nächiten Morgen 

danach zu fragen, wenn er nach dem Schlofje Fame. 

„Hoͤre,“ fagte der Zauberer, „das willich Dir fagen! Du mußt 

etwas recht Leichtes wählen, denn dann fällt er gar nicht Darauf. 

Denke an Deinen einen Schuh. Das rath er nicht. Laß ihm dann 

den Kopf abbauen, doch vergiß nicht, wenn Du morgen Nacht wieder 

zu mir herausfommft, mir feine Augen zu bringen, denn die will ich 

eſſen!“ 

Die Prinzeſſin verneigte ſich ganz tief und ſagte, ſie wuͤrde die 

Augen nicht vergeſſen. Der Zauberer oͤffnete nun den Berg, und ſie 

flog wieder zuruͤck; aber der Reiſekamerad folgte ihr und pruͤgelte ſie 

wieder ſo ſtark mit der Ruthe, daß ſie ganz tief ſeufzte uͤber das ſtarke 

Hagelwetter, und ſich, ſo ſehr ſie konnte, beeilte, durch das Fenſter in 

ihre Schlafſtube zu gelangen. Der Reiſekamerad dagegen flog zum 

Wirthshauſe zuruͤck, wo Johannes noch ſchlief, loͤſte ſeine Fluͤgel 

ab, und legte ſich dann auch auf das Bett, denn er konnte wohl er⸗ 

muͤdet ſein. 
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Es war ganz früh am Morgen, als Johannes erwachte. Der 

Reiſekamerad fand auch auf und erzählte, daß er dieſe Nacht einen 

ganz fonderbaren Traum von der Prinzeſſin und ihrem Schuh gehabt 

babe, und bat ihn, Deshalb doch zu fragen, ob die Prinzeffin nicht an 

ihren Schuh gedacht haben follte. Denn das war es ja, was er von 

dem Zauberer im Berge gehört hatte. | 

„Ich Eann eben fo gut danach, ald nach etwas Anderem fragen!” 

fagte Johannes. „Vielleicht ift dag ganz richtig, was Du geträumt 

haft, denn ich vertraue auf den lieben Gott, der mir fchon helfen wird. 

Aber ich will Dir doch Lebewohl jagen, denn rathe ich falſch, jo be= 

komme ich Dich nie mehr zu jehen!” 

Dann füßten fte fih, und Johannes ging in die Stadt und nach 

dem Schloffe. Der ganze Saal war mit Menfchen angefüllt; die Rich— 

ter faßen in ihren Lehnftühlen und hatten Eiderdunenfiffen unter dem 

‚Kopfe, denn fte hatten jo viel zu denken. Der alte König fand auf 

und trocknete feine Augen mit einem weißen Tafchentuche. Nun trat 

die Bringefftin herein. Sie war noch viel fchöner als geftern, und 

grüßte Alle fo Lieblich,; aber dem Johannes gab fie die Sand und 

fagte: „Guten Morgen, Du!” 

Nun follte Sohannes rathen, woran fte gedacht Habe. Gott, 

wie ſah fie ihn freundlich an! Uber fowie fie ihn das eine Wort: 

Schuh ausfprechen hörte, wurde fie kreideweiß im Geftcht und zitterte 

am ganzen Körper. Allein das Eonnte ihr nichts helfen, denn er hatte 
richtig gerathen! 

Der Taufend! wie wurde der alte König vergnügt; er fchoß einen 

Purzelbaum, daß es eine Luft war. Und alle Leute Elatfchten in die 

Hände, ihm und Johannes zu Ehren, der das erſte Mal richtig ge- 

rathen hatte. 

Anderfen’3 ſämmtl. Märchen. 3. Aufl. 22 
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Der Reifefamerad war auch erfreut, als er erfuhr, wie gut 

e8 abgelaufen war. Aber Sohannes faltete feine Hände und 
dankte feinem Gott, der ihm ficher die beiden andern Male wie— 

der helfen würde. Am nachften Tage follte fehon wieder gerathen 

werden. 

Der Abend verging ebenjo, wie der geftrig. Als Johannes 

ichlief, flog der Neifefamerad Hinter der PBringeffin her zum Berge 

hinaus und prügelte fie noch ftärfer, als das vorige Mal; denn nun 

hatte er zwei Nuthen genommen. Niemand befam ihn zu fehen, und 

er hörte Alles. Die Pringeffin wollte an ihren Handſchuh denken, und 

das erzählte er wieder nem Sohannes, gerade als ob es ein Traum 

fei. Daher Fonnte derfelbe richtig rathen, und es verurfachte eine 

große Freude auf dem Schloffe. Der ganze Sof ſchoß Purzelbäume, 

gerade fo, wie fie e8 vom Könige das erfte Mal hatten machen fehen. 

Aber die Brinzeffin lag auf dem Sopha und wollte nicht ein einziges 

Wort fagen. Nun fam es darauf an, ob Johannes dad dritte Mal 

richtig rathen konnte. Gluͤckte es, fo follte er ja die ſchoͤne Prinzefjin 
haben und nach dem Tode des alten Königs das ganze Königreich er- 

ben. Nieth er falfch, fo jollte er fein Leben verlieren und der Zaube⸗ 

rer ſeine ſchoͤnen blauen Augen eſſen. 

Den Abend vorher ging Johannes zeitig zu Bett, betete ſein 

Abendgebet und ſchlief dann ganz ruhig. Aber der Reiſekamerad band 

ſeine Fluͤgel an den Ruͤcken, den Saͤbel aber an ſeine Seite, nahm 

alle drei Ruthen mit ſich und flog ſo nach dem Schloſſe. 

Es war ganz ſtockfinſtere Nacht. Es ſtuͤrmte ſo, daß die Dach— 

ſteine von den Haͤuſern flogen, und die Baͤume drinnen im Garten, 

wo die Gerippe hingen bogen ſich gleich dem Schilfe vor dem Sturm— 

wind. Es blitzte jeden Augenblick, und der Donner rollte gerade als 
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ob es nur ein einziger Schlag fei, der die ganze Nacht währte. Nun 

ging das Senfter auf, und die Prinzeſſin flog heraus. Sie war fo 

bleich wie der Tod, aber fe lachte über das böfe Wetter und meinte, 

es jei noch nicht arg genug. Und ihr weißer Mantel wirbelte in der 

Luft herum, gleich einem großen Schifföfegel; aber der Neifefamerad 

veitfchte fie mit feinen drei Ruthen, daß das Blut auf die Erde tröpfelte 

und fie zulegt Faum weiter fliegen Eonnte. Endlich Fam fie Doch nach 

dem Berge. 

„Es bagelt und ſtuͤrmt,“ fagte ſie; „nie bin ich in folchem Wetter 
ausgeweſen!“ 

„Man kann auch des Guten zu viel haben!“ ſagte der Zauberer. 

Kun erzählte ſie ihm, Daß Johannes auch das zweite Mal richtig 

gerathen habe; würde er daſſelbe morgen thun, fo hätte er gewonnen, 

und fe koͤnne nie mehr nach) vem Berge hinausfommen, vermoͤchte nie 
mehr folche Zauberfünfte wie früher zu machen ; deshalb war fie ganz 

betrübt. 
“ 

„Er ſoll es nicht errathen koͤnnen!“ ſagte der Zauberer. „Ich 
werde ſchon etwas erdenken, was er ſich nie gedacht hat, oder er muͤßte 

ein groͤßerer Zauberer ſein als ich. Aber nun wollen wir luſtig ſein!“ 

Und dann faßte er die Prinzejfin bei beiden Haͤnden, und fie tanzten 

mit allen den Eleinen Kobolden mit Irrlichtern herum, die in dem 

Zimmer waren. Die rothen Spinnen fprangen an den Wänden eben 

jo luftig auf und nieder; es fah aus, als ob Feuerblumen fprübeten. 

Die Eule jchlug auf die Trommel, die Heimchen pfiffen, und die 

ſchwarzen Heufchreefen bliefen die Mundharmonifa. Es war ein lu— 

fliger Ball! — 

Als fie nun lange genug getanzt hatten, mußte die Prinzeſſin nach 

Haufe, jonft möchte fie in Schloffe vermißt werden. Der Zauberer 
32 
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fagte, daß er fie begleiten wolle, da wären fie Doch unterwegs noch 

beifammen. 

"Dann flogen fte in vem böfen Wetter davon, und der Reifefamerad 

Ichlug feine drei Ruthen auf ihrem Ruͤcken entzwei. Nie war der Zau- 

berer in folchem Hagelwetter ausgeweſen. Draußen vor vem Schloffe 

fagte er der Prinzeſſin Lebewohl und flüfterte ihr zugleich zu: „Denke 

an meinen. Kopf!‘ Aber der Reifefamerad hörte e8 wohl, und gerade 

in dem Augenblick, als die Prinzeffin durch das Fenfter in ihr Schlaf- 

zimmer fchlüpfte und der Zauberer wieder umkehren wollte, ergriff er 

ihn an feinem langen ſchwarzen Bart, und hieb mit dem Saͤbel feinen 

bäßlichen Zauberfopf gerade bei den Schultern ab, ſodaß der Zauberer 

ihn nicht einmal felbft zu fehen befam. Den Körper warf er hinaus 

in den See zu den Fifchen, den Kopf aber tauchte er nur in das Waf- 

fer und band ihn dann in fein feidenes Tafchentuch, nahm ihn mit 

nad dem Wirthöhaufe und legte fich dann fchlafen. 

Am naͤchſten Morgen gab er Schannes das Taſchentuch und 

ſagte ihm dabei, daß er e3 nicht aufbinden dürfe, bevor die Prinzeffin 

frage, woran fte gedacht habe. 

&3 waren fo viele Menfchen in dem großen Saale auf dem Schloffe, 

daß fie jo dicht fanden, wie Radieschen, die in ein Bündel zufammen- 

gefnüpft find. Der Rath faß auf feinen Stühlen mit den weichen Kif- 

fen, und der alte König hatte neue Kleider an; die goldene Krone und 

das Scepter waren polirt: e8 fah ganz feierlich aus. Aber die Brin- 

zefftn war ganz bleich und hatte ein kohlſchwarzes Kleid an, als gehe 

fte zum Begrabniß. 

„Woran habe ich gedacht?” fragte fie Sohannes. Und fogleich 
Yöfte er das Tafchentuch auf, und war felbft ganz erſchrocken, als er das 

haͤßliche Zaubererhaupt erblickte. Es fehauderte allen Menfchen, denn e3 
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war erjchrecklich anzufehen; aber die Prinzeſſin ſaß gerade da wie ein 

Steinbild und fonnte nicht ein einziges Wort fagen. Endlich erhob fte 

fich und reichte Johannes die Hand, denn er hatte ja richtig gerathen. 

Sie jah weder auf den Einen, noch auf den Andern, fondern feufzte 

ganz laut: „Nun bift Du mein Herr! Diefen Abend wollen wir Hoch— 

zeit halten!” 

„Das gefällt mir!” fagte der alte König. „So will ich es ha— 
ben!” Alle Leute riefen Hurrah, die Wachtparade machte Muſik in 

den Straßen, die Glocken läuteten, und die Kuchenfrauen nahmen den 

ſchwarzen Flor von ihren Zuckermaͤnnern, denn nun herrfchte Freude. 

Drei ganze gebratene Ochfen, mit Enten und Hühnern gefüllt, wurden 

mitten auf den Marft gefebt; Jeder Eonnte ſich ein Stück abjchneiden ; 

in den Waſſerkuͤnſten fprudelte der fchönfte Wein, und kaufte man eine 

Schillingsbrezel beim Bäder, fo befam man ſechs große Zwieback als 

Zugabe, und den Zwieback mit Nofinen darin. 

Am Abend war die ganze Stadt erleuchtet; die Soldaten [hoffen 

mit Kanonen, die Knaben mit Knallerbfen; und e8 wurde gegejjen 

und getrunfen, angeftoßen und gefprungen oben im Schloffe. Alle die 

vornehmen Herren und fchönen Fräulein tanzten mit einander; man 

Fonnte in weiter Ferne hören, wie fte fangen: 

Hier find viele Hübfche Mädchen, 
Die gern tanzen rund herum, 

- Drehen fich wie Spinnerädchen; 
Huͤbſches Mädchen, ſchwenk' Dich um. 
Tanzt und fpringet immer zu, 

Bis die Sohle füllt vom Schuh. 

Uber die Brinzeffin war ja noch eine Here und mochte Johannes 

gar nicht leiden. Das fiel vem Reiſekameraden ein, und deshalb gab 

er Johannes drei Federn aus den Schwanenflügeln und eine kleine 
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Slafche mit einigen Tropfen darin, und jagte ihm dann, daß er ein 

großes Faß mitWaffer gefüllt vor das Bett ver Prinzeffin fegen laſſen 

ſolle; und wenn die Brinzeffin Hineinfteigen wolle, ſolle er ihr einen 

Eleinen Stoß geben, ſodaß fte in das Waſſer Hinunterfalle, wo er fie 

drei Mal untertauchen müffe, nachdem er vorher Die Federn und die 

Tropfen hineingefchüttet habe: dann würde fte ihre Zauberei verlieren 

und ihn recht lieb haben. 

Johannes that Alfes, was der Reifefamerad ihm gerathen hatte. 

Die Prinzeffin fchrie ganz laut, indem er fie unter das Waffer tauchte, 

und zappelte ihm unter den Händen als ein großer Tohlfchwarzer 

Schwan mit funfelnden Augen. Als fie das zweite Dial wieder über 

das Waſſer heraufkam, war der Schwan weiß bis auf einen ſchwarzen 

Ning um den Sale. Johannes betete fromm zu Gott und ließ das 

Waſſer das dritte Mal über den Vogel zufammenfchlagen, und in dem— 

jelben Augenblicke wurde diefer in die fehönfte Prinzeffin verwandelt. 

Sie war noch fehöner als zuvor, und dankte ihm mit Thranen in ihren 

herrlichen Augen, daß er ihre Bezauberung gehoben habe. 

Am naͤchſten Morgen Fam der alte König mit feinem ganzen Hof- 

ftaate, und da gab e8 ein Gratuliren big fpät in ven Tag hinein. Zu 

alferlegt Fam der Neifefamerad; er hatte feinen Stod in der Hand 
und das Nänzel auf dem Rüden. Joh annes Füßte ihn viele Dale 

und fagte, er dürfe nicht fortreifen, er folle bei ihm bleiben, denn er 

wäre ja die Urfache feines ganzen Gluͤckes. Uber der Neifefamerad 

fehuttelte mit dem Kopfe und fagte fo mild und freundlich: „Nein, nun 

ift meine Zeit um. Ich Habe nur meine Schuld bezahlt. Erinnerft Du 

- Dich des todten Mannes, dem die böfen Menfchen Uebles thun woll- 
ten? Du gabft Alles, was Du befaßeft, Damit er Ruhe in feinem 

Grabe haben Eönnte. - Der Todte bin ich!” 
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In demfelben Augenblide war er verfchwunden. — 

Die Hochzeit währte nun einen ganzen Monat. Johannes und 

die Prinzeſſin liebten einander innig, und der alte König erlebte manche 

frohe Tage und ließ ihre kleinen Kinderchen auf feinen Knieen reiten 

und mit feinem Scepter fpielen. Aber Sohannes ward König über 

das ganze Land. 
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Der Springer. 

Der Floh, die Heuſchrecke und ver Springbock wollten 

einmal fehen, wer von ihnen am höchften fpringen koͤnnte; und da lu— 

den fie die ganze Welt ein und wer fonft noch fommen wollte, die 

Pracht mit anzufehen. Und es waren drei tüchtige Springer, die fich 

im Zimmer verfammelten. 

„Sa, ich gebe meine Tochter Dem, der am höchften ſpringt!“ 
fagte der König. „Denn es wäre zu ärmlich, wenn diefe Berfonen 

umfonft fpringen follten.“ 

Der Floh fam zuerft vor; er hatte jo niedliche Manieren und 

grüßte nad) allen Seiten, denn er hatte Frauleinblut in den Adern 
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und war gewohnt, nur mit Menfchen umzugehen; und das macht fehr 

viel aus. 

Dann Fam die Heuſchrecke; die war freilich bedeutend ſchwe— 

rer, aber fie hatte doch eine ganz hübfche Figur und trug grüne 

Uniform, und die war ihr angeboren. Ueberdies behauptete diefe 

Berfon, daß fie im Lande Aegypten einer fehr alten Familie ange= 

höre, und daß fie dort hochgefchägt werde. Sie fei gerade vom 

Velde genommen und in ein Gartenhaus gefeßt worden, welches 

drei Etagen hoch war, alle aus Kartenfiguren, welche die bunte 

Seite einwärts kehrten, zufammengeflebt. Da feien ſowohl Thuͤ— 

ren als Fenfter, und zwar im Leibe der Coeurdame, ausgejchnit- 

ten. „Ich finge fo,” fagte fte, „Daß fechszehn eingeborene Heim— 

chen, die von Fein auf gepfiffen und doch fein Gartenhaus erhalten 

hatten, ſich noch dünner ärgerten, als fie fchon waren, wie ſte mich 
hörten!” 

Alle Beide, der Floh und die Heuſchrecke, thaten fo gehörig 

fund, mer ſie waren, und daß ſie glaubten, eine Bringeffin heirathen 

zu Eönnen. 

Der Springbock fagte nichts; aber man erzählte von ihm, 

daß er defto mehr dachte, und als der Hofhund ihn blos beſchnuͤf— 

felt hatte, haftete er dafür, daß der Springbod von guter Fa— 

milie und von dem Bruftfnochen einer achten Gans gemacht fei. Der 

alte Rathsherr, der drei Orden für das Stillfchweigen erhalten Hatte, 

verficherte, daß der Springbock mit Weiffagungsfraft begabt wäre; 

man fönnte an jeinen Knochen erfennen, ob man einen milden 

oder einen ftrengen Winter befäme; und das kann man nicht ein= 

mal aus den Bruftfnochen Desjenigen jehen, der den Kalender 

ſchreibt. 
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„Ja, ich fage nun gar nichts!“ fagte der alte König: „aber ich 
gehe nur immer fo und denke das Meine!” 

Nun war e3 um den Sprung zu thun. Der Floh fprang fo 

hoch, daß Niemand es fehen Eonnte; und da behaupteten fie, daß er 

gar nicht gefprungen hätte. Das war doch nichtswuͤrdig! 

Die Heuſchrecke fprang nur halb fo hoch, aber fie fprang 

dem Könige gerade ind Geficht, und da fagte diefer, das wäre 
haͤßlich. 

Der Springbock ſtand lange ſtill und bedachte ſich; am Ende 

glaubte man, daß er gar nicht ſpringen koͤnne. 

„Wenn ihm nur nicht unwohl geworden iſt!“ ſagte der Hofhund, 

und dann beſchnuͤffelte er ihn wieder. Rutſch! da ſprang er mit einem 

kleinen ſchiefen Sprung hin in den Schooß der Prinzeſſin, welche nie— 

drig auf einem goldenen Schemel ſaß. 

Da ſagte der Koͤnig: „Der hoͤchſte Sprung iſt der, zu meiner 
Tochter hinaufzuſpringen, denn darin liegt das Feine. Aber es gehoͤrt 

Kopf dazu, darauf zu kommen. Und der Springbock hat gezeigt, 

daß er Kopf hat.“ 

Und deshalb erhielt er die Prinzeſſin. 

„Sch fprang doch am höchften!” fagte der Floh. „Aber es ift 
einerlei! Laß ſie nur ven Gänfefnochen mit Stod und Pech Haben! Ich 

ſprang doch am höchften. Allein es gehört in dieſer Welt ein Körper 

dazu, damit man gefehen werden kann!“ 

Und darauf ging der Floh in fremde Kriegsdienfte, wo er, wie 

man fagt, erfchlagen worden fein fol. 
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Die Deufchrede ſetzte ſich draußen in den Graben und dachte 

darüber nach, wie e8 eigentlich in der Welt zugehe. Und fie jagte 

auch: „Körper gehört dazu! Körper gehört dazu!” Und dann 

fang fie ihr eigenes trübfeliges Lied, und daraus haben mir die 

Gefchichte entlehnt, die trogdem wohl erlogen fein Eönnte, wenn 
ſie auch gedruckt ift. 
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Die Nachtigall. 

In China, weißt Du wohl, iſt der Kaiſer ein Chineſe, und 

Alle, die er um ſich hat, ſind auch Chineſen. Es iſt nun viele Jahre 

her, aber gerade deshalb iſt es werth, die Geſchichte zu hoͤren, ehe ſie 

vergeſſen wird! Des Kaiſers Schloß war das praͤchtigſte der Welt: 

ganz und gar von feinem Porzellan, ſo koſtbar, aber ſo ſproͤde, ſo 

mißlich, daran zu ruͤhren, daß man ſich ordentlich in Acht nehmen 

mußte. Im Garten ſah man die wunderlichſten Blumen und an die 

allerpraͤchtigſten waren Silberglocken gebunden, welche erklangen, da— 

mit man nicht vorbeigehen moͤchte, ohne die Blumen zu bemerken. Ja, 

Alles war in des Kaiſers Garten ſo ausſpeculirt. Und er erſtreckte 
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fich fo weit, daß der Gärtner felbft das Ende deſſelben nicht kannte. 

Ging man immer weiter, jo fam man in den herrlichiten Wald mit 

hoben Bäumen und tiefen Seen. Der Wald ging gerade hinunter bis 

zum Meer, welches blau und tief war; große Schiffe fonnten bis un— 

ter die Zweige hinfegein, und in dieſen wohnte eine Nachtigall, die fo 

herrlich fang, daß felbft ver arme Fiſcher, der fo viel Anderes zu thun 

hatte, fill hielt und horchte, wenn er des Nachts ausgefahren war, 

um das Fiſchnetz aufzuziehen, und dann die Nachtigall hörte. „Ach 
Gott, wie ift das fchön!‘ fagte er; aber dann mußte er auf feine 
Sachen Acht geben und vergaß den Vogel. Doch wenn diefer in der 

naͤchſten Nacht wieder fang und der Fifcher dorthin Fam, fagte er 
dafjelbe: „Ach Gott, wie ift das doch ſchoͤn!“ 

Aus allen Ländern der Welt kamen Reiſende nach der Stadt des 

Kaifers und bemwunderten diefelbe, das Schloß und den arten. Doch 

wenn fie die Nachtigall zu hören befamen, fagten fie alle: „Das ift 

doch dag Beſte!“ 
Und die Reifenden erzählten davon, wenn fte nach Haufe Famen ; 

und die Gelehrten fchrieben viele Bücher über die Stadt, das Schloß 

und den Garten. Uber auch die Nachtigall vergaßen fie nicht; Die 

wurde am höchften geftellt; und Die, welche dichten Eonnten, fchries - 

ben die herrlichiten Gedichte über die Nachtigall im Walde bei dem tie= 

fen ©ee. ; 

Die Bücher durchliefen die Welt, und einige famen dann auch ein- 

mal zum Kaifer. Er faß in feinem goldenen Stuhle und las und las; 

jeden Augenblick nickte er mit dem Kopfe, denn es freute ihn, Die 

prächtigen Befchreibungen der Stadt, des Schlofjes und des Garten 

zu vernehmen. „Aber die Nachtigall ift doch das Allerbeſte!“ ftand da 
gejchrieben. 

„Bas ift das?“ fagte ver Kaifer. „Die Nachtigall Eenne ich ja 
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gar nicht! Iſt ein folcher Vogel hier in meinem Katferreiche und ſo— 

gar in meinem Garten? Das habe ich nie gehört! So etwas fol 
man erft aus Büchern erfahren?” 

Und dann rief er feinen Cavalier: der war fo vornehm, daß wenn 

Jemand, der geringer als er war, mit ihm zu fprechen oder ihn um 

etwas zu fragen wagte, er weiter nichts erwiverte, ala: „P!“ und 
das hat nichts zu bedeuten. | 

„Bier ſoll ja ein höchft merfwürdiger Vogel fein, welcher Nachti- 

gall genannt wird!” fagte der Kaiſer. „Man jagt, dies fei das Aller— 

befte in meinem großen Reiche. Weshalb hat man mir nie etwas da= 

von gefagt?” 
„Ich Habe ihn früher nie nennen hören 

„Er ift nie bei Hofe vorgeftellt worden!" — 

„Ich will, daß er heute Abend Herfommen und vor mir fingen 

ſoll!“ fagte ver Kaifer. „Die ganze Welt weiß, was ich habe, und 
ich weiß es nicht!” 
Ich babe ihn früher nie nennen hören!” ſagte der Cavalier. 

„Sch werbe ihn fuchen, ich werde ihn finden!” — 
Aber wo war der zu finden? Der Gavalier lief alle Treppen auf 

- und nieder , durch Säle und Gänge, aber Keiner von allen Denen, auf 

die er traf, hatte von der Nachtigall fprechen hören. Und der Cava— 

Vier Tief wieder zum Kaifer und fagte, daß es ficher eine Fabel von 

Denen fein müßte, die da Bücher fchrieben. „Dero Kaiferliche Maje— 

ftat Eönnen gar nicht glauben, was Alles gefchrieben wird! Das find 

Erdichtungen und etwas, was man die ſchwarze Kunft nennt.” 
„Uber das Buch, in dem ich diefes gelefen habe,“ fagte ver Kai- 

fer, „ft mir von dem großmächtigen Katfer von Japan gefandt, und 

es kann alfo feine Unwahrheit fein. Ich will die Nachtigall Hören! 

Sie muß heute Abend hier fein Sie hat meine höchfte Gnade! Und 

1 
fagte der Eavalier. 
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fommt fie nicht, fo fol der ganze Hof auf den Leib getrampelt werden, 

wenn er Abendbrod gegeffen Hat!“ 

„Tfing-pe!“ fagte der Cavalier und lief wieder alfe Treppen auf 

und nieder, durch alle Sale und Gange; und der halbe Hof lief mit, 

denn fie wollten nicht gern auf den Leib getrampelt werden. Da gab 

es ein ragen nach der merfwürdigen Nachtigall, melche die ganze 

Melt fannte, nur Niemand bei Hofe. 

Endlich trafen fie ein Eleines, armes Mädchen in der Küche. Die 

fagte: „O Gott, die Nachtigall, die Fenne ich gut; ja, wie Fann die 

fingen! Jeden Abend Habe ich Erlaubnig, meiner armen, Franfen 

Mutter Ueberbleibjel vom Tifche mit nach Haufe zu bringen ; fte wohnt 

unten am Strande, und wenn ich zurücgehe, müde bin und im 

Walde ausruhe, dann höre ich die Nachtigall fingen! Es fommt mir 

dabei das Waffer in die Augen, und es ift gerade, ald ob meine Mut- 

ter mich kuͤßte!“ 

„Kleine Köchin!” fagte der Cavalier, „ich werde Dir eine fefte 

Anftellung in der Küche und die Erlaubniß, den Kaifer fpeifen zu 

fehen, verfchaffen, wenn Du ung zur Nachtigall führen Fannft, denn 

fie ift zu heut Abend angeſagt.“ 

Und ſo zogen fie Alle hinaus in den Wald, wo die Nachtigall zu 

fingen pflegte; der halbe Hof war mit. Als fte im beiten Zuge wa— 

ren, fing eine Kuh zu bruͤllen an. 

„O!“ fagten die Hofjunfer, „nun haben wir fie! Das ift doch 

eine merkwürdige Kraft in einem fo Kleinen Thiere! Die habe ich ficher 

ſchon früher gehört!” 

‚Rein, das find Kühe, welche bruͤllen!“ fagte die Eleine Köchin. 
„Bir find noch weit von dem Orte entfernt! 

Nun quakten die Fröfche im Sumpfe. 
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„Herrlich!“ fagte ver chineſiſche Sofprediger. „Nun höre ich fe; 
es Flingt gerade wie fleine Kirchenglocken.“ 

„Nein, das find Froͤſche!“ jagte die Eleine Köchin. „Uber nun 
denfe ich, werden mir fte bald hören!‘ 

Da begann die Nachtigall zu fingen. 

„Das ift fie!” fagte das kleine Maͤdchen. „Hört! hört! Und da 
fit fiel” Und fie zeigte nach einem kleinen, grauen Vogel oben in den 

Zweigen. 

„Iſt e8 möglich!” fagte ver Cavalier. „So hätte ich ſte mir nim— 

mer gedacht! Wie fte fimpel ausfieht! Sie hat ficher ihre Farbe 

Darüber verloren, daß fie jo viele vornehme Menfchen um jich er= 

blickt!” 

„Kleine Nachtigall!" rief die Eleine Köchin ganz laut; „unfer 
gnädigfter Kaifer wünfcht, daß Sie vor ihm fingen möchten!” 

„Mit dem größten Vergnügen!” fagte die Nachtigall und fang 
dann, Daß es eine Luft war. 

„Es Elingt gerade wie Glasglocken!“ fagte ver Cavalier. „Und 
feht die kleine Kehle, wie fie arbeitet! Es ift merkwuͤrdig, daß wir 

fie früher nie gehört haben! Sie wird großen Succes bei Hofe 

machen!“ —— 
„Soll ich noch einmal vor dem Kaiſer ſingen?“ fragte die Nachti— 

gall, welche glaubte, der Kaiſer ſei auch da. 

„Meine vortreffliche, kleine Nachtigall!“ ſagte der Cavalier, „ich 

habe die große Freude, Sie zu einem Hoffeſte heute Abend einzuladen, 

wo Sie Dero hohe kaiſerliche Gnaden mit ihrem ſcharmanten Geſang 

bezaubern werden!“ 
„Der nimmt ſich am beſten im Gruͤnen aus!“ ſagte die Nachti— 

gall; aber fie kam doch gerne mit, als fe hörte, Daß es der Kaiſer 

wuͤnſchte. 
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Auf dem Schloffe war ordentlich aufgepugt. Die Wände und der 

Fußboden, welche von Porzellan waren, glänzten im Strahle vieler 

Taufend Goldlampen; die prächtigften Blumen, welche recht Elingeln 

funnten, waren in den Gängen aufgeftellt. Das war ein Laufen und 

ein Zugmwind, und alle Glocken Flingelten fo, daß man fein eigenes 

MWort nicht hören konnte. 

Mitten in dem großen Saal, wo der Kaifer faß, war ein golde- 

ner Stecken hingeftellt, und auf dem follte die Nachtigall fiten. Der 

ganze Sof war da, und die Fleine Köchin hatte die Erlaubniß erhal- 

ten, hinter der Thür zu ſtehen, da fie nun ven Titel einer wirklichen 

Hofkoͤchin bekommen hatte. Alle waren in ihrem größten Buß, und 
Alle ſahen nach dem Fleinen grauen Vogel, dem der Kaiſer zunickte. 

Und die Nachtigall fang fo herrlich, daß dem Kaifer die Thraͤnen 

in die Augen traten. Die Thränen Tiefen ihm über die Wangen 

hernieder, und da fang die Nachtigall noch fchöner: das ging recht 

zu Herzen. Und der Kaijer war jo froh, und er fagte, Daß die 

Nachtigall feinen goldenen Bantoffel um den Hals zu tragen haben 

ſolle. Aber die Nachtigall dankte: fie habe ſchon Belohnung genug 

erhalten. 

„Ich habe Thranen in des Kaifers Augen gefehen, das ift mir 

der reichſte Schaß! Eines Kaifers Thraͤnen haben eine befondere 

Kraft! Gott weiß es, ich bin genug belohnt!“ Und darauf fang fte 

wieder mit ihrer fügen, herrlichen Stimme. 

„Das ift die liebenswuͤrdigſte Kofetterie, die ich kenne!“ fagten 

die Damen ringsherum, und dann nahmen fie Waffer in ven Mund, 

um zu klucken, wenn Jemand mit ihnen fprache. Sie glaubten, dann 

auch Nachtigallen zu fein. Sa, die Lakaien und Kanımermädchen lie- 

Ben melden, daß auch fle zufrieden ſeien; und das will viel fagen, denn 

Anderfen’3 fämmtl. Märchen. 3. Aufl. 23 
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die find am ſchwerſten zu befriedigen. Kurz, die Nachtigall machte 

wahrlich Gluͤck. 

Sie follte nun bei Hofe bleiben, ihren eigenen Bauer fammt der 

Freiheit haben, zwei Dial des Tages und ein Mal des Nachts heraus- 

zufpazieren. Sie befam dann zwölf Diener mit, melche ihr alfe ein 

Seidenband um das Bein gefchlungen hatten, an dem ſie fie recht 

fefthielten. Es mar durchaus Fein Vergnügen bei einem folchen 
Ausflug. 

Die ganze Stadt fprach von dem merfwürdigen Vogel, und 
begegneten fih Zwei, jo jagte der Eine nicht3 Anderes als: 

„Nacht! — umd der Andere fagte: „gall!“ *) Und dann feufzten 
jte und verftanden einander. Ja, elf Höferfinder wurden nach ihr be- 

nannt; aber nicht eins von ihnen hatte einen Ton in der Kehle. 

Eines Tages erhielt der Kaifer ein großes Packet, auf dem ge— 

fchrieben ſtand: „Die Nachtigall.” 

„Da haben wir nun ein neues Buch über unfern berühmten Vo— 

gel!” ſagte der Kaifer. Aber e8 war fein Buch, fondern ein Kleines 

Kunftwerf, welches in einer Schachtel lag: eine Eünftliche Nachtigall, 

die der lebenden gleichen follte, allein überall mit Diamanten, Rubi— 

nen und Saphiren befebt war. Sobald man den Kunftvogel aufzog, 

fonnte er eins der Stüde, die der wirkliche fang, fingen; und dann 

‚bewegte fich der Schmeif auf und nieder, und glänzte von Silber und 

Sol. Um den Hals hing ein Fleines Band, und darauf fand ge— 

fchrieben: „Des Kaiſers von Sapan Nachtigall — arm gegen die des 

Kaiſers von China.“ 

Iſt im Original doppelſinnig, da im Daͤniſchen „gall“ verruͤckt 
heißt. 
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- „Das ift Herrlich!” jagten fie Alle; und der, welcher den Fünft- 

lichen Vogel gebracht hatte, — fogleich den Titel: Kaiferlicher 

Ober - Nachtigallbringer. 

„Run a jte zufammen fingen: was wird das für ein Duett 

werden!” 

Und fo mußten fie zufammen fingen ; aber e8 wollte nicht recht 

gehen, denn die wirkliche Nachtigall fang auf ihre Weife und der 

Kunftvogel ging auf Walzen. „Der hat feine Schuld,” fagte ver 

Spielmeifter ; „der iſt befonders taftfeft und ganz nach meiner Schule!” 

Nun follte der Kunftvogel allein fingen. Er machte eben jo viel Glü 

als der wirkliche, und dann war er ja fo viel nieplicher anzufehen: er 

glänzte wie Armbänder und Bufennadeln. 

Dreiunddreißig Mal fang er ein und dafjelbe Stück und war doc) 

nicht müde. Die Leute hätten ihn gern wieder von vorn gehört, aber 

der Kaiſer meinte, dag num auch die lebendige Nachtigall etwas fingen 

ſolle. — — Uber wo war die? Niemand hatte bemerkt, daß fie aus 

dem offenen Fenſter zu ihren grünen Wäldern fortgeflogen war. 

„Aber was ift denn das!” fagte der Kaifer. Und alle Hofleute 

ichalten und meinten, daß die Nachtigall ein hoͤchſt undankbares Thier 

jei. „Den beiten Vogel haben wir doch!” fagten fie; und fo mußte 

denn der Kunftyogel wieder fingen, und das war das vierunddreißigfte 

Mal, daß fie dafjelbe Stück zu hören befamen. Aber fie konnten e8 

noch nicht ganz auswendig, denn e8 war ſchwer. Und der Spiel- 

meifter lobte ven Vogel ſo außerordentlich ; ja, er verficherte, daß er 

beffer als eine wirkliche Nachtigall fei, nicht nur was die Kleider und 

die vielen herrlichen Diamanten beträfe, fondern auch innerlich. 

„Denn fehen Sie, meine Serrfchaften, der Kaifer vor Allen! 

Bei der wirklichen Nachtigall kann man nie berechnen, was da fom- 

23° 
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men wird; aber bei dem Kunftoogel ift Alles beftimmt! Pan kann 

es erklären, man Fann ihn aufmachen und das menfchliche Denken zei- 

gen, wie die Walzen liegen, wie fte gehen, und wie das Eine aus dem 

Andern folgt!” 
„Das find ganz meine Gedanken!‘ fagten fie Alfe, und der 

Spielmeifter erhielt die Erlaubniß, am nächften Sonntag den Vogel 

dem Volke vorzuzeigen. Es follte ihn auch fingen hören, befahl der 

Kaifer. Und es hörte ihn; und e8 wurde fo vergnügt, als ob e3 
fich in Thee beraufcht hätte, denn das ift fo ganz chineſtſch; und da 

fagten Alle: „Oh!“ und hielten den Zeigefinger in die Höhe und 

nickten dazu. Aber die armen Sifcher, welche die wirkliche Nachtigall 

gehört hatten, fagten: „Es Elingt hübfch genug; die Melodien glet- 

chen fich auch; aber es fehlt Etwas, ich weiß nicht was!“ 
Die mirkfliche Nachtigall ward aus dem Lande und Reiche 

verwieſen. 

Der Kunſtvogel hatte ſeinen Platz auf einem Seidenkiſſen dicht bei 

des Kaiſers Bett; alle die Geſchenke, welche er erhalten, Gold und 

Edelſteine, lagen rings um ihn her, und im Titel war er zu einem 

„Hochkaiſerlichen Nachttiſch-Saͤnger“ geſtiegen, im Range bis Nu— 

mero Eins zur linken Seite. Denn der Kaiſer rechnete die Seite fuͤr 

die vornehmſte, auf der das Herz ſaß, und das Herz ſitzt auch bei 

einem Kaifer links. Und der Spielmeifter fihrieb ein Werf von fünf- 

undzwanzig Banden über den Kunftvogel; das war fo gelehrt und fo 

Yang, vol son den alferfchwerften chineftfchen Wörtern, daß alle 

Leute fagten, fie hätten es gelefen und verftanden, denn jonft wären 

fle ja dumm geweſen und wären auf den Leib getrampelt worden. 

Sp ging e3 ein ganzes Jahr. Der Kaifer, der Hof und alle die 

andern Chinefen Eonnten jeden Eleinen Klud in des Kunſtvogels Ge— 

fang audwendig. Uber gerade deshalb gefiel er ihnen jetzt am aller- 
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beften; fe konnten felbft mitfingen, und das thaten fie. Die Stra- 

Benbuben fangen: „Bizizi! Kluckkluckkluck!“ und der Kaifer fang es 
ebenfall3. Ia, das war gewiß prächtig ! 

Uber eines Abends, ald der Kunftvogel am beften fang, und der 

Kaifer im Bett lag und darauf hörte, fagte es inwendig im Vogel 

„Schwupp“. Da fprang Etwas! „Schnurrrr!“ alle Räder Tiefen 
herum, und dann fland die Mufif ftill. 

Der Kaifer fprang gleich aus dem Bette und ließ feinen Keibarzt 

rufen; aber was fonnte der helfen! Dann ließen fie den Uhrmacher 

holen, und nach vielem Sprechen und Nachfehen befam er den Vogel 

etwas in Ordnung; aber er fagte, das er ſehr gefchont werden müffe, 

denn die Zapfen feien abgenußt, und e8 wäre unmöglich, neue fo ein= 

zufegen, daß die Muftf ficher ginge. Das war num eine große Trauer ! 

Nur einmal des Jahres durfte man den Kunftvogel fingen laſſen, und 

das war faft fchon zu viel. Uber dann hielt der Spielmeifter eine 

£leine Nede mit den fchweren Worten und fagte, daß e8 eben fo gut 

fet wie früher ; und dann war es eben fo gut wie früher. 

Nun waren fünf Jahre vergangen, und das ganze Land befam 

eine wirklich große Trauer. Die Chinefen hielten im Grunde alle auf 

ihren Kaifer, und jebt war er frank und Eonnte nicht mehr leben, 

fagte man. Schon war ein neuer Kaifer gewählt, und das Volk 

ftand draußen auf der Straße und fragte den Cavalier, wie es ihrem 

alten Kaifer ginge. 

„P!“ fagte er und fehüttelte mit dem Kopfe. 

Kalt und bleich lag ver Kaifer in feinem großen, prächtigen Bette ; 

der ganze Hof glaubte ihn tobt, und ein Jeder von ihnen lief hin, den 

neuen Kaiſer zu begrüßen. Die Kammerdiener Tiefen hinaus, um 

darüber zu ſchwatzen, und die Kammermädchen hatten große Kaffee= 
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gefellfchaft. Ringsumher in allen Sälen und Gängen war Tuch ge- 

legt, damit man Niemand gehen hören könnte, und deshalb war es 

da fo ſtill, fo ſtill! Uber der Kaiſer war noch nicht todt; fteif und 

bleich lag er in dem prächtigen Bette mit den langen Sammetgardinen 

und den fchweren Goldquaften ; hoch oben ftand ein Fenſter auf, und 

der Mond fchien herein auf den Kaifer und den Kunftvogel. 

Der arme Kaifer Eonnte Faum athmen; ed war gerade, als ob 

etwas auf feiner Bruft fäße; er fchlug die Augen auf, und da fah er, 

daß es der Tod fei, der auf feiner Bruft jaß und fich feine goldene 

Krone aufgejeßt hatte und in der einen Hand des Kaifers goldenen 

Säbel, in der andern feine prächtige Fahne hielt. Und ringsumher 

aus den Falten der großen ſammetnen Bettgardinen fahen wunder— 

liche Köpfe hervor: einige ganz haͤßlich, andere fo lieblich und mild. 

Das waren alle des Kaifers böfe und gute Thaten, melche ihn an- 

bliekten, jeßt da der Tod ihm auf den Herzen ſaß. 

„Sntfinneft Du Dich dieſes?“ flüfterte Einer nach dem Andern. 
„Erinnerſt Du Dich deſſen?“ Und dann erzählten fie ihm fo viel, 
daß ihm der Schweiß von der Stirne rann. 

„Das habe ich nie gewußt!” fagte ver Kaiſer. „Muſik! Muſik! 

Die große hinefifche Trommel!” rief er; „damit ich nicht Alles zu 

hören brauche, was fte jagen!” 

Und fie fuhren fort, und der Tod nickte wie ein Chinefe zu Allem, - 

was gefagt wurde. 

„Muſik! Muſik!“ fchrie der Kaifer. „Du Eleiner herrlicher 

Goldvogel! Singe doch, finge! Ich Habe Dir ja Gold und Koftbar- 

£eiten gegeben ; ich habe Dir felbft meinen goldenen Bantoffel um den 

Hals gehängt: finge doch, ſinge!“ 

Aber der Bogel ftand ſtill; es war Niemand da, ihn aufzuziehen, 
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und jonft fang er nicht. Uber der Tod fuhr fort, den Kaifer mit fei= 

nen großen, leeren Augenhöhlen anzuftarren ; und e8 war fo ftilfe, fo 

erſchrecklich ftilfe ! 

Da klang auf einmal vom Fenſter her der herrlichfte Gefang: e8 

war die Eleine, lebendige Nachtigall, welche auf einem Zweige draußen 

faß. Sie hatte von der Noth ihres Kaifers gehört und war deshalb 

gefommen, ihm Troft und Hoffnung zu fingen. Und wie jte fang, 

wurden die Gefpenfter immer bleicher und bleicher ; das Blut Fam im— 

mer rafcher und rafcher in des Kaifers ſchwachen Öliedern in Bewe— 

gung, und jelbft ver Tod Horchte und jagte: „Fahre fort, Fleine Nach— 

tigall! Fahre fort!” 

„Sa, wilft Du mir den prächtigen goldenen Säbel geben? 

Willſt Du mir die reiche Fahne geben? Wilft Du mir des Kaifers 

Krone geben?“ 

Und der Tod gab jedes Kleinod für einen Gefang ; und die Nach— 

tigall fuhr noch fort zu fingen; und fie fang von dem ftillen Gottes- 

acker, mo die weißen Roſen wachfen, wo der Flieder duftet, und wo 

das frifche Gras von den Thraͤnen der Ueberlebenden befeuchtet wird. 

Da befam der Tod Sehnfucht nach feinem Garten und fchmebte mie 

ein Falter, weißer Nebel aus dem Fenſter. 

„Danf, Dank!” fagte ver Kaifer, „Du himmlifcher kleiner Vo— 
gel! Ich kenne Dich wohl! Dich habe ich aus meinem Lande und 

Neiche gejagt! Und doch haft Du die böfen Gefichter von meinem 

Bette weggefungen, den Tod von meinem Herzen weggefchafft! Wie 

kann ich Dir lohnen?“ 

„Du haft mich belohnt!” fagte die Nachtigall. „Ich habe Dei— 

nen Augen Thränen entlockt, als ich das erfte Mal fang: das vergefle 

ich nie! Das find die Sumelen, die ein Sängerherz erfreuen! — 
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Aber jchlafe nun und werde frifch und ftarf! Ich werde Dir vor- 

fingen!‘ 

Und fie ſang — und der Kaifer fiel in einen füßen SU. 

Ach, fo mild und wohlthuend war der Schlaf! 

Die Sonne fchien durch die Fenſter zu ihm herein, als er geftärft 

und gefund erwachte. Keiner von feinen Dienern war noch zurüd- 

gefehrt, denn fte glaubten, er ſei todt; aber die Nachtigall ſaß noch 

und fang. 

„Smmer mußt Du bei mir Kleißen! fagte der Kaifer. „Du 

folft nur fingen, wenn Du felbft wilfft, und den Kunftwogel fchlage 

ich in taufend Stücke.” 

„Ihue das nicht!” fagte die Nachtigall. „Der hat ja das Gute 
gethan, fo lange er Eonnte! DBehalte ihn wie bisher! Ich Fann im 

Schloſſe nicht mein Neft bauen und wohnen; aber laß mich kom— 

men, wenn ich felbft Luft habe: da will ich des Abends auf dem 

Zweige dort beim Fenſter fiben und Dir vorfingen, damit Du froh 

werden Eönneft und gedanfenvoll zugleich! Ich werde von den Glürk- 

lichen fingen und von Denen, die da leiden! Sch werde vom Boͤ— 

fen und vom Guten fingen, was rings um Dich her Dir verborgen 

Bleibt! Der Kleine Singvogel fliegt weit herum zu dem armen Fi— 

jcher, zu de3 Landmanns Dad), zu Jedem, der weit von Dir und Dei- 

nem Hofe entfernt ift! Ich liebe Dein Herz mehr ald Deine Krone, 

und doch hat die Krone einen Duft von etwas Heiligem um ſich! — 

Sch komme, ich finge Dir vor! — Aber Eins mußt Du mir ver- 

ſprechen!“ 

„Alles!“ ſagte der Kaiſer und ſtand da in ſeiner kaiſerlichen 
Tracht, die er ſelbſt angelegt hatte, und druͤckte den Saͤbel, welcher 

ſchwer von Gold war, an ſein Herz. 



Die Hadtigall. 361 

„Am Eins bitte ich Dich! Erzähle Niemand, daß Du einen 

Kleinen Vogel haft, der Dir Alles jagt: dann wird es noch befier 

gehen!” 

Und fo flog die Nachtigall fort. 

. Die Diener famen herein, um nad ihrem todten Kaifer zu 

jehen — — ja, da flanden fie, und der Kaifer fagte: „Guten 

Morgen 
4 
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Der Roſen-Elf. 

Mitten in einem arten wuchs ein Roſenſtock, der mar ganz 

voller Roſen; und in einer derſelben, der fchönften von allen, wohnte 

ein Elf. Er war fo winzig Fein, daß fein menfchliches Auge ihn er— 

blicken konnte. Hinter jedem Blatte in der Roſe hatte er eine Schlaf- 

fammer. Er war fo mwohlgebilvet und ſchoͤn, wie nur ein Kind fein 

fonnte, und hatte Flügel von den Schultern bis hinunter zu den 

Füßen. O, welcher Duft war in feinen Zimmern, und wie Elar 

und fehön waren die Wände! Es waren ja die blaßrothen Rofen- 
blätter. 
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Den ganzen Tag erfreute er fich im warmen Sonnenfchein, flog 

von Blume zu Blume, tanzte auf den Flügeln des fliegenden Schmet- 

terlings und maß, wie viele Schritte er zu gehen habe, um über alle 

Landftraßen und Stege zu gelangen, welche auf einem einzigen Linden— 

blatte find. Das war, was wir die Adern im DBlatte nennen, die er 

für Landftraßen und Stege hielt. In, das waren ewige Wege für 

ihn! Ehe er damit fertig wurde, ging die Sonne unter: er hatte 

auch fo ſpaͤt damit angefangen! 

&3 wurde jo kalt, der Thau fiel und der Wind wehte; nun war 

e8 das Beſte, nach Haufe zu kommen. Er tummelte fich was er 

konnte; aber die Roſe hatte fich gejchloffen; er Fonnte nicht hinein- 

gelangen, — Feine einzige Roſe ftand geöffnet. Der arme kleine Elf 

erfchraf fehr. Er war früher nie des Nacht3 ausgemwefen, hatte im— 

mer jo jüß Hinter den warmen Nojenblättern gefchlummert: o, das 

wird ficher fein Tod werden! 

Am andern Ende des Gartens, wußte er, befand fich eine Laube 

mit fchönem Selängerjelieber; die Blüthen fahen wie große bemalte 

Hörner aus; in eine derfelben wollte er hinabfteigen und bis morgen 

ichlafen. 

Er flog dahin. Still! Es waren zwei Menfchen darin: ein jun— 

ger, hübfcher Mann und ein fehönes Mädchen. Sie faßen nebenein- 

ander und wünfchten, daß fte fich nie zu trennen brauchten. Sie wa- 

ren einander fo gut, weit mehr noch, al3 das befte Kind feiner Mutter 

und feinem Vater fein kann. 

„Dennoch müffen wir ung trennen!” fagte der junge Mann. 
„Dein Bruder mag und nicht leiden, deshalb fendet er mich mit einem 

Auftrage jo weit über Berge und Seen fort! Lebe wohl, meine me 

Braut, denn das bift Du doch!” 
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Und dann Füßten jte fich, und das junge Mädchen meinte und 

gab ihm eine Roſe. Uber bevor fie ihm diefelbe reichte, drückte fie 

einen Kuß fo feſt und innig darauf, daß die Blume ſich öffnete. Da 

flog der kleine Elf in diefe hinein und [ehnte fein Haupt gegen die 

feinen, duftenden Wände; hier Fonnte er gut hören, daß Lebe— 

wohl gejagt wurde, lebe wohl! Und er fühlte, daß die Roſe ihren 

Pla& an des jungen Mannes Bruft erhielt. — D, wie fchlug doch 

dag Herz drinnen! Der Fleine Elf fonnte gar nicht einfchlafen, fo 

pochte es. 

Uber nicht lange ruhte die Roſe auf der Bruft ungeftört. Der 

Mann nahm fie hervor, und während er einfam in dem dunfeln 

Walde ging, Füßte er die Blume, o, fo oft und fo heftig, daß der 

kleine EIf faft erdrückt wurde. Er Eonnte durch das Blatt fühlen wie 

die Lippen des Mannes brannten, und die Roſe felbft hatte jich wie 

bei der ftärfften Mittagsfonne geöffnet. 

Da fam ein anderer Mann, finfter und böfe; es war des huͤbſchen 

Maͤdchens fchlechter Bruder. Der zog ein fcharfes Mefjer hervor, und 

während Jener die Hofe füßte, ftach ver fchlechte Mann ihn todt, fehnitt 

feinen Kopf ab und begrub ihn mit dem Körper in der weichen Erde 

unter dem Lindenbaume. 

„Nun ift er vergeffen und fort! dachte der fchlechte Bruder; „er 

fommt nie mehr zurüc. ine lange Reife follte er machen, über Berge 

und Seen: da kann man leicht das Leben verlieren, und das hat er 

verloren. Er kommt nicht mehr zurück, und mich darf meine Schwe— 

fter nicht nach ihm fragen.” 

Dann fcharrte er mit dem Fuße verdorrte Blätter über die lockere 
Erde und ging wieder in ver dunfeln Nacht nach Haufe. Aber er 
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ging nicht allein, wie er glaubte: der Eleine EIf begleitete ihn. Der 

faß in einem vertrocfneten, aufgerolften Lindenblatte, welches dem boͤ— 

fen Danne, als er grub, in die Haare gefallen war. Der Hut war 

nun darauf gefeßt; es war fo dunkel darin, und der EIf zitterte vor 

Schree und Zorn über die fchlechte That. 

In der Morgenftunde Fam der boͤſe Mann nach Haufe, er nahm 

feinen Hut ab und ging in der Schwefter Schlaffammer hinein. Da 

lag das fchöne, blühende Mädchen und träumte von ihm, dem fie 

fo gut war und von dem fie nun glaubte, daß er über Berge und 

durch Wälder ginge. Und der böfe Bruder neigte fich über fie und 

lachte haplich, wie nur ein Teufel lachen kann. Da fiel das trockene 

Blatt aus feinem Haare auf Die Bettvecke nieder; aber er bemerkte es 

nicht und ging hinaus, um in der Morgenftunde felbft ein wenig zu 

Schlafen. Aber der Elf fchlüpfte aus dem verdorrten Blatte, fegte ſich 

in das Ohr des ſchlafenden Mädchens und erzählte ihr, wie in einem 

Traume, den ſchrecklichen Mord; befchrieb ihr ven Ort, wo der Bru— 

der ihn erfchlagen und feine Leiche verfcharrt hatte, erzählte von dem 

blühenden Lindenbaume dicht dabei und fagte: ‚Damit Du nicht glau— 

beft, daß e8 nur ein Traum ift, was ich Dir erzählt habe, fo wirft Du 

auf Deinen Bette ein verdorrtes Blatt finden!’ Und das fand fie 

als fie erwachte. 

D, welche bittere Thränen meinte fie! Und Niemandem durfte 

fie ihren Schmerz anvertrauen. Das Zenfter fand den ganzen Tag 

offen: der kleine Elf konnte leicht zu den Roſen und all den übrigen 

Blumen in dem Garten hinausgelangen. Aber er Eonnte es nicht 

über fein Herz bringen, die Betrübte zu verlaffen. Im Fenſter ftand 

ein Strauch mit Monatdrofen: in eine der Blumen febte er fich und 

betrachtete das arme Maͤdchen. Ihr Bruder kam oft in die Kammer 
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hinein. Und er war fo heiter und fo ſchlecht, ſie aber durfte kein Wort 

uͤber ihren Herzenskummer ſagen. 

Sobald es Nacht wurde, ſchlich ſie ſich aus dem Hauſe, ging im 
Walde nach der Stelle, wo der Lindenbaum ſtand, nahm die Blaͤtter 

von der Erde, grub dieſelbe auf und fand ihn gleich, der erſchlagen 

worden war. O, wie weinte ſte und bat den lieben Gott, daß auch 

fie bald fterben möge! 

Gern hätte fte die Leiche mit fich nach Haufe genommen, aber das 

fonnte fte nicht. Da nahm fie daS bleiche Haupt mit den gejchloffe- 

nen Augen, Eüßte den Ealten Mund und fehüttelte Die Erde aus feinem 

fhönen Saar. „Das will ich behalten!” fagte fie. Und als fie Erde 

und Blätter auf den todten Körper gelegt hatte, nahm fte den Kopf 

und einen Eleinen Zweig von dem Jasminftrauch, der im Walde blü- 

hete, wo er begraben war, mit fich nach Haufe. 

Sobald fie in ihrer Stube war, holte fie fich den größten Blu— 

mentopf, Der zu finden war; in Diefen legte fie des Todten Kopf, 

jchüttelte Erde darauf und pflanzte dann den Jasminzweig in den 
Topf. 

„Lebe wohl! Lebe wohl!” flüfterte ver Kleine Elf; er konnte es 
nicht langer ertragen, all diefen Schmerz zu fehen, und flog deshalb 

hinaus zu feiner Roſe im Garten. Aber die war abgeblüht; es hin- 

gen nur einige bleiche Blätter an der grünen Sagebutte. 

„Ach, wie bald ift es Doch mit all dem Schönen und Guten vor- 

bei!” feufzte ver Elf. Zuletzt fand er wieder eine Rofe; die wurde 

fein Haus; hinter. ihren feinen und duftenden Blättern Fonnte er Hau= 
fen und wohnen. | 
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Jeden Morgen flog er nach dem Fenſter des armen Maͤdchens, 

und da ftand fie immer bei dem Blumentopf und meinte. Die bit- 

tern Thränen fielen auf den Jasminzweig, und mit jedem Tage, an 

welchem fte bleicher und bleicher wurde, fland der Zweig frifcher und 

grüner da; ver eine Schoß trieb nach dem andern hervor; Fleine 

weiße Knofpen blüheten auf, und die Füßte fle. Aber ver boͤſe Bru- 
der fchalt ſte und frug, ob fie närrifch geworden fei? Er konnte e8 

nicht leiden und nicht begreifen, weshalb fie immer über dem Blumen= 

topf weine. Er wußte ja nicht, welche Augen da gejchlojfen und 

welche rothe Lippen da zu Erde geworten waren. Und fte neigte 

ihr Haupt gegen den Blumentopf, und der kleine EIf von der Roſe 

fand fte da fchlummernd. Da febte er ſich in ihr Ohr, erzählte von dem 

Abend in ver Laube, vom Duft der Roſe und der Elfen Liebe. Da 

träumte fte fo jüß, und wahrend fie traumte, entfchwand das eben: 

fie war eines ftilfen Todes erblichen; fie war bei ihm, ven ſie Tiebte, 

im Himmel. 

Und die Jasminblume öffnete ihre großen weißen Glocken; ſie 

dufteten ſo eigenthuͤmlich ſuͤß: anders konnten ſie nicht uͤber die Todte 

weinen. 

Aber der boͤſe Bruder betrachtete den ſchoͤn bluͤhenden Strauch, 

nahm ihn als ein Erbgut zu ſich und ſetzte ihn in feine Schlafſtube, 

dicht an fein Bett, denn er war herrlich anzufchauen und der Duft 

war fo füß und niedlich. Der Eleine Nofen-EIf folgte mit, flog von 

Blume zu Blume — in jeder wohnte ja eine Fleine Seele — und er= 

zählte von dem ermordeten jungen Manne, deffen Saupt nun Erde 

unter der Erde war, erzählte von dem böfen ww und der armen 

Schwefter. 

„Wir wiffen es!“ fagte eine jede Seele in den Blumen; „wir 
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wiſſen e8! Sind wir nicht aus des Erfchlagenen Augen und Lippen 

entjproffen! Wir wiffen es! Wir wiffen es!“ Und dann nidten fie 
fo jonderbar mit dem Kopfe. 

Der Roſen-Elf Eonnte e8 gar nicht begreifen, wie fte fo ruhig fein 

fönnten; und er flog hinaus zu den Bienen, die da Honig ſammelten 

und erzählte ihnen die Gefchichte von dem böfen Bruder. Und die 
Bienen fagten es ihrer Königin, und diefe befahl, daß fie alle nachften 

Morgen den Mörder umbringen follten. 

Uber in der Nacht vorher — es war die erfte Nacht, welche auf 

den Tod der Schwefter folgte — als der Bruder in feinem Bette dicht 

neben dem duftenden Sasminftrauche fchlief, öffnete ſich ein jeder 

Blumenfelch, und unftchtbar, aber mit giftigen Spießen, fliegen Die 

Blumenfeelen heraus und ſetzten fich in fein Ohr und erzählten ihm 

böfe Träume, flogen darauf über feine Lippen und flachen feine Zunge 

mit den giftigen Spießen. ‚Nun haben wir den Todten gerächt!” 
fagten fte und flogen zurüd in des Jasmins weiße Glocken. 

Als es Morgen war und das Fenfter der Schlaffammer auf ein- 

mal aufgerifjen wurde, fuhr der Roſen-Elf mit der Bienenfönigin 

und dem ganzen Bienenfchwarm hinein, um ihn zu toͤdten. 

Aber er war fchon todt; e8 flanden Leute rings um das Bett und 

die fagten: „Der Iasminduft hat ihn getoͤdtet!“ 

Da verftand der Rofen- Elf ver Blumen Rache, und er erzählte 

e3 der Königin der Bienen, und fie fummte mit ihrem ganzen 

Schwarm um den Blumentopf. Die Bienen waren nicht zu ver— 

jagen. Da nahm ein Mann den Blumentopf fort, und eine der 

Bienen jtach feine Hand, ſodaß er den Topf fallen und zerbre= 

chen ließ. 
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Da fahen fte den bleichen Todtenfchädel, und fte mußten, daß der 

Todte im Bette ein Mörder war. 

fummte in der Luft und fang von der 

Nache der Blumen und von dem Roſen-Elf, und daß hinter dem 

oͤnigin 
€ 

Und die DBienenf 

wohnt, der das Böfe erzählen und rächen iner ften Blatte E gering 

kann! 

3. Aufl. Anderſen's ſämmtl. Märchen. 



Der fliegende Koffer. 

Es war einmal ein Kaufmann, der war ſo reich, daß er die ganze 

Straße und faſt noch eine kleine Gaſſe dazu mit Silbergeld pflaſtern 

konnte; aber das that er nicht; er wußte fein Geld anders anzuwen— 

den. Und gab er einen Schilling aus, jo befam er einen Thaler wie- 

der: ein fo Eluger Kaufmann mar er — bis er ftarb. 

Der Sohn befam nun all diefes Geld, und der lebte Iuftig, ging 

jede Nacht zur Masferade, machte Bapierdrachen aus Thalerfcheinen 

und warf Fitfchen auf der See mit Goloftüden, anftatt mit einem 
Steine. Auf diefe Weife Eonnte das Geld fchon alle werden, und 

das wurde e8. Zuletzt beſaß er nicht mehr als vier Schilfinge, und 

hatte feine andern Kleider als ein Baar Pantoffeln und einen alten 

Schlafrock. Nun Fümmerten fich feine Sreunde nicht mehr um ihn, 



Der fliegende Koffer. 371 

da fie ja nicht zufammen auf die Straße gehen fonnten; aber einer 

von ihnen, der gutmütbig war, fandte ihm einen alten Koffer, 

mit der Bemerkung: „Bade ein!” Sa, das war nun recht ſchoͤn, 

aber er hatte nichts einzupacken; darum fegte er ſich ſelbſt in den 

Koffer. i 

Das war ein merfwärdiger Koffer. Sobald man an das Schloß 

drückte, Eonnte der Koffer fliegen. Er drückte und wips! flog er 

mit ihm durch den Schornftein Hoch über die Wolfen hinauf, weiter 

und weiter fort. So oft aber der Boden ein wenig fnadte, war er 

gar fehr in Angft, daß der Koffer in Stuͤcke gehen möchte, denn als— 

dann Hätte er einen ganz tüchtigen Burzelbaum gemacht — Gott be- 

wahre ums! Auf folche Weife Fam er nach dem Lande der Türken. 

Den Koffer verbarg er im Walde unter den verdorrten Blättern 

und gıng dann in die Stadt hinein. Das Fonnte er auch ganz 

gut, denn bei den Türfen gingen ja Alle fo, wie er: in Schlafrocd 

und PBantoffeln. Da begegnete er einer Amme mit einem fleinen 

Kinde. „Höre, Du Türfenamme,” fagte er; „mas ift das für ein 

großes Schloß hier dicht bei der Stadt, wo die Fenſter jo hoch 

ſitzen?“ 

„Da wohnt die Tochter des Koͤnigs!“ erwiderte ſie. „Es iſt 

prophezeit, daß fie uͤber einen Geliebten ſehr unglücklich werden würde, 

und deshalb darf Niemand zu ihr fommen, wenn nicht der König und 

die Königin mit dabei find!” 

; „Sch danke!” fagte ver Kaufmannsfohn, und fo ging er hinaus 
in den Wald, febte fich in feinen Koffer, flog auf das Dach) und kroch 

durch das Fenſter zur Pringeffin hinein. 

Sie lag auf dem Sopha und fchlief; fie war fo ſchoͤn, daß der 
Kaufmannsſohn fie füffen mußte. Da erwachte fie und erfchraf ge= 

24 * 
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maltig; aber er fagte, er ſei ver Türfengott, der durch die Luft zu ihr 

heruntergefommen wäre, und das gefiel ihr. 

So ſaßen fie nebeneinander, und er erzählte ihr Gefchichten yon 

ihren Augen: das wären die herrlichiten, dunfeln Seen, und da 

ſchwaͤmmen die Gedanken gleich Meermeibchen. Und er erzählte von 

ihrer Stirn; die wäre ein Schneeberg mit den prächtigften Sälen und 

Bildern. Und er erzählte vom Storch, der die lieblichen Eleinen Kin— 

der bringt. 

Ja, das waren fchöne Gefchichten! Dann freiete er um die Prin— 

zeſſin, und fie fagte gleich ja! 

„Aber Sie müffen am Sonnabend herfommen!” fagte fie. „Da 

find der König und die Königin bei mir zum Thee! Sie werden ſehr 
ftolg darauf fein, daß ich den Türfengott befomme. Aber fehen Sie 

zu, daß Sie ein recht hübfches Märchen wifjen, denn das lieben 

meine Eltern ganz außerordentlih. Meine Mutter will es moralifch 

und vornehm, und mein Vater beluftigend haben, ſodaß man lachen 

kann!“ 

„Ja, ich bringe keine andere Morgengabe, als ein Maͤrchen!“ 

ſagte er, und ſo ſchieden ſte. Aber die Prinzeſſtn gab ihm einen Saͤ— 

bel, der war mit Goldſtuͤcken beſetzt, und die konnte er gerade ge— 

brauchen. 

Nun flog er fort, kaufte ſich einen neuen Schlafrock und ſaß dann 

draußen im Walde und dichtete ein Maͤrchen: das ſollte bis zum 
Sonnabend fertig ſein, und es iſt doch nicht ſo leicht. 

Er wurde fertig damit, und da war es Sonnabend. 

Der Koͤnig, die Koͤnigin und der ganze Hof warteten mit dem 

Thee bei der Prinzeſſin. Er wurde ſehr nett empfangen! 
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„Wollen Sie und nun ein Märchen erzählen?” fragte die Koͤni— 

gin, „eins, das tieffinnig und belehrend tft?“ 

‚Aber worüber man doch lachen kann!“ fagte der König. 

„Sa wohl!“ erwiderte er und erzählte, da muß man nun gut 
aufpajfen. 

„„Es war einmal ein Bund Schwefelhoͤlzer, die waren fo außer— 

ordentlich ftolz auf ihre hohe Herkunft! Ihr Stammbaum, das heißt: 

die große Fichte, wovon fie jedes ein Fleines Hölzchen waren, war 

ein großer alter Baum im Walde geweſen. Die Schwefelhölger lagen 

nun in der Mitte zwijchen einem Feuerzeuge und einem alten eifer- 
nen Topfe, und diefe erzählten von ihrer Jugend. „Sa, als wir auf 

dem grünen Zweige waren,” fagten fe, „da waren wir wirklich auf 

dem grünen Zweige! Jeden Morgen und Abend gab es Diamant- 

thee, das war der Thau; den ganzen Tag hatten wir Sonnenfchein, 

wenn die Sonne ſchien, und alle die Eleinen Vögel mußten Gefchich- 
ten erzählen. Wir Eonnten wohl merfen, daß wir auch reich waren, 

denn die Laubbäume waren nur im Sommer befleivdet, aber unfere 

Familie Hatte Mittel zu grünen Kleidern ſowohl im Sommer wie im 

Winter. Doch da Fam der Holghauer, das war die große Revo— 

Iution, und unfere Familie wurde zerfplittert. Der Stammherr er- 

hielt eine Stelle al3 Sauptmaft auf einem prächtigen Schiffe, welches 

die Welt umfegeln fonnte, wenn e8 wollte; die andern Zweige famen 

nach andern Drten, und wir haben nun das Amt, der niebrigen 

Menge das Licht anzuzünden. Deshalb find wir vornehme Leute 

hierher in die Küche gefommen.” | 

„Mein Schiekfal geftaltete fich auf eine andere Weiſe!“ fagte der 
eiferne Topf, neben welchem die Schwefelhölzer Ingen. „Von An— 

fang an, feit ich in die Welt Fam, bin ich viele Mal gejcheuert und 
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gekocht worden! Sch forge für das Solide und bin der Erfte hier 

im Haufe. Meine einzige Freude ift, jo nach Tiſch rein und nett an 

meinem Plage zu liegen und ein vernünftiges Gefpräch mit meinen 

Kameraden zu führen. Doch wenn ich den Waffereimer ausnehme, 

der hin und wieder einmal nach dem Hof hinunterfommt, jo leben 

wir immer innerhalb unferer vier Wände. Unfer einziger Neuig- 

feitöbote ift der Marktkorb, aber der fpricht fo unruhig über die Re— 

gierung und das Volk; ja, neulich) war da ein alter Topf, der vor 

Schreck darüber niederfiel und fich in Stüde ſchlug. Der ift liberal, 

fageih Euch!” 

„Nun fprichft Du zu viel!“ fiel das Feuerzeug ein, und der Stahl 

ſchlug gegen den Feuerſtein, daß es fprühte. „Wollen wir ung nicht 

einen Yuftigen Abend machen?” 

„Sa, laßt ung davon fprechen, wer ver Vornehmſte iſt!“ fagten 
die Schwefelhölger. 

„Nein, ich liebe es nicht, von mir felbft zu reden, wendete der 
Topfein. „Laßt und eine Abendunterhaltung veranftalten! Sch werde 

anfangen. Wir werden etwas erzählen, was ein Jeder erlebt hat; da 

kann man fich fo leicht Darein finden, und es iſt ſo erfreulich. An der 

Oſtſee bei den daͤniſchen Buchen —“ 

„Das iſt ein huͤbſcher Anfang!“ ſagten alle Teller. „Das wird 

ſicher eine Geſchichte, die uns gefaͤllt.“ 

„Ja, da verlebte ich meine Jugend bei einer ſtillen Familie; die 

Moͤbeln wurden gebohnt, der Fußboden geſcheuert, und alle vierzehn 

Tage wurden reine Gardinen aufgehaͤngt!“ 

„Wie Sie doch ſo intereſſant erzaͤhlen!“ ſagte der Kehrbeſen. 

„Man kann gleich hoͤren, daß ein Mann erzaͤhlt, der viel mit Frauen 

in Beruͤhrung gekommen iſt; es geht ſo etwas Reines hindurch!“ 

— 
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„Sa, das fühlt man!“ fagte ver Waſſereimer und machte vor 

Freuden einen Eleinen Sprung, ſodaß e3 auf dem Fußboden Hatfchte. 

Und der. Topf fuhr fort, zu erzählen und dad Ende war ebenfo 

gut, als der Anfang. 

Alle Teller Elapperten vor Freude, und der Kehrbefen z0g grüne 

Beterfilie aus dem Sandloche und befrängte ven Topf, denn er wußte, 

daß e3 die Andern ärgern würde. „Bekraͤnze ich ihn heute,” dachte 
er, „ſo befrängt er mich morgen.“ 

„Run will ich tanzen!‘ fagte die Feuerzange und tangte. Gott 
bewahre ung, wie Fonnte fie das eine Bein in die Höhe ftreden! 

Der alte Stuhlüberzug dort im Winkel plate, ald er es ſah! 
„Werde ich nun auch bekraͤnzt?“ fragte die Feuerzange, und fie 
wurde es. 

„Das ift doch nur Poͤbel!“ dachten die Schwefelhoͤlzer. 

Nun follte die Theemafchine fingen; aber die fagte, fte habe ſich 

erfältet, fte Eönne nicht fingen, wenn fte nicht Eoche. Allein das war 

bloße Bornehmthuerei: fte wollte nicht fingen, wenn fe nicht drinnen 

bei der Serrfchaft auf dem Tifche ftand. 

Im Fenſter ſtak eine alte Gänfefever, mit der das Mädchen zu 

fchreiben pflegte. Es war nichts Bemerkenswerthes an ihr, außer 

daß fie gar zu tief in die Tinte getaucht worden. Aber darauf war 

fie ſtolz. „Will die Theemafchine nicht fingen,’ fagte fte, „ſo kann 
fie e8 bleiben laffen! Draußen hängt eine Nachtigall im Käfig, die 

ann fingen. Die hat zwar nichts gelernt, aber das wollen wir diefen 

Abend dahin geftellt fein laſſen!“ 

„Ich finde es höchft unpaſſend,“ fagte der Theekeſſel — er war 

Küchenfänger und Halbbruder der Theemafchine — „daß ein folcher 
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fremder Vogel gehört werden foll! Iſt das patriotifch? Der Marft- 

korb mag darüber richten!” 

„Ich ärgere mich nur!” fagte ver Marktkorb; „ich ärgere mich 
innerlich jo, daß Niemand fich e8 denfen Fann! Iſt das eine pafjende 

Art, den Abend Hinzubringen? Würde e8 nicht vernünftiger fein, 

das Haus zurechtzufegen? Ein Jeder müßte auf feinen Platz kommen, 

und ich würde das ganze Spiel leiten. Das würde etwas Anderes 

werden!” 

„Sa, laßt uns Speftafel machen!” fagten Alle. Da ging die 

Thuͤre auf. Es war das Dienftmädchen, und da ftanden fie ftille. 

Keiner muckſte! Aber da war nicht ein einziger Topf, der nicht ge- 
wußt hätte, was er zu thun vermöge und wie vornehm er fei. „Sa, 

wenn ich gewollt hätte,“ dachte Jeder, „ſo hätte e8 ein recht luſtiger 

Abend werden ſollen!“ 

Das Dienſtmaͤdchen nahm die Schwefelhölzer und machte Feuer da— 
mit an. — Gott bewahr’ uns, wie die fprühten und in Flammen 

geriethen ! 

Nun kann doch Jeder,” dachten fie, „Sehen, daß wir die Erften 

find! Welchen Glanz haben wir! Welches Licht!” — Und damit wa— 

ren fte verbrannt.‘ ” 

„Das war ein herrliches Märchen!‘ jagte die Königin. „Ich 
fühlte mich fo ganz in die Küche verfeßt zu den Schwefelhoͤlzern. Sa, 

nun folft Du unfere Tochter Haben.‘ ‚ 

„Sa wohl!” fagte der König; „Du ſollſt unfere Tochter am 
Montage haben!‘ Denn nun fagten fte „Du“ zu ihm, da er zur Fa— 

milie gehören follte. 

Die Hochzeit war nun beitimmt, und am Abend vorher wurde 
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die ganze Stadt ilfuminirt. Zwieback und Brezeln wurden unter das 

Volk geworfen; die Straßenbuben ftanden auf den Zehen, rie- 

fen Surrah und pfiffen auf den Fingern; e8 war außerordentlich 

prachtvoll. 

„Ja, ich werde wohl auch Etwas zum Beften geben muͤſſen!“ dachte 

der Kaufmannsjohn. Und fo Faufte er Rafeten, Knallerbjen und alles 

Feuerwerk, was man erdenfen fonnte, legte e8 in feinen Koffer und 

flog damit in die Luft. 

Rutſch, wie das ging und wie das puffte! 

Alle Türken hüpften dabei in die Höhe, daß ihnen die Bantoffeln 

um die Ohren flogen; eine folche Zufterfcheinung hatten fie noch nie 

gefehen. Nun Eonnten jte begreifen, daß e8 der Türfengott jelbft war, 

der die Prinzeſſin Haben jollte. 

Sobald der Kaufmannsfohn wieder mit feinem Koffer herunter in 

den Wald fam, dachte er: „Ich will doch in die Stadt hineingehen, 

um zu erfahren, wie es fich ausgenommen hat!” Und es war ganz 

natürlich, daß er Luft dazu hatte. 

Nein, was doc die Leute erzählten! Ein Jeder, den er danach 

fragte, hatte e8 auf feine Weife gefehen; aber fchön Hatten e8 Alle 

gefunden. 

„Sch Jah den Türfengott felbft,” fagte der Eine. „Er Hatte 

Augen, wie glänzende Sterne, und eimen Bart, wie ſchaͤumende 

Waſſer!“ | 

„Er flog in einem Beuermantel,” fagte ein Anderer. „Die lieb- 

lichften Engelsfinder blickten aus den Falten hervor!” 

a, das waren herrliche Sachen, die er hörte, und am folgenden 

Tage jollte er Hochzeit machen. 
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Nun ging er in den Wald zurük, um fich in feinen Koffer zu 

fegen — aber wo war der? Der Koffer war verbrannt. Ein Fun— 

fen des Feuerwerks war zurückgeblieben, der hatte Feuer gefangen, und 

der Koffer lag in Afche. Er Eonnte nicht u fliegen, öx mehr zu 

feiner Braut gelangen. 

Sie ftand den ganzen Tag auf dem Dache und wartete ; ſie ware 

tet wahrfcheinlich noch. Er aber durchwandert die Welt und erzählt 

Märchen, doch find fie nicht mehr fo Iuftig, wie dad, welches er von 

den Schwefelhoͤlzern erzählte. 
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Die alte Straßenlaterne. 

Haft Du je die Gefchichte von der alten Straßenlaterne gehört? So 

außerordentlich amuͤſant ift fte zwar nicht, jedoch einmal läßt fie fich 

ſchon anhören. 
Es war eine recht ehrliche, alte Zaterne, die viele, viele Jahre hin— 

durch ihren Dienft verfehen hatte, jeßt aber in Ruheſtand verſetzt wer- 

den follte. Zum legten Mal ſteckte fie auf dem Pfahle und Leuchtete 

durch die Straße. Es war ihr zu Muthe, wie einer alten Ballet- 

Figurantin, die zum legten Male tanzt und morgen vergefen auf ihrer 

Bodenfammer fibt. Die Laterne hatte gar große Angſt wegen des 

andern Tages, denn fte wußte, daß fie zum erften Mal auf dem Rath— 

haufe erfcheinen und vom Bürgermeifter und Rath befichtigt werden 

ſollte, ob fie noch zu fernerm Dienfte brauchbar fei oder nicht. 
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Da follte nun befchloffen werden, ob fie Eünftig ihr Licht für die 

Bewohner einer der VBorftädte müßte leuchten Yafien, oder auf dem 

Lande in irgend einer Fabrik; vielleicht ging ihr Weg geradezu in eine 

Eifengießerei, um umgefchmolzen zu werden. In dieſem Falle Eonnte 

freilich Alles aus ihr werden, aber der Gedanke, ob fie wohl dann die 

Erinnerung daran behalten würde, daß jte früher Straßenlaterne 

gemwefen, peinigte fte ſchrecklich. Wie es ihr auch gehen mochte: fo 

viel ift gewiß, daß fie von dem Nachtwächter und feiner Frau getrennt 

würde, die fie gang wie ihre Familie betrachtete. Als die Laterne 

zum erften Mal aufgehängt wurde, war der Nachtwächter ein junger, 

rüftiger Mann; es gefchah, als er eben zu derfelben Stunde fein Amt 

antrat. Ja! das war freilich lange her, daß fie Laterne wurde und 

er Nachtwächter. Die Frau war damals ein wenig ſtolz. Nur wenn 

fie Abends vorbeiging, würdigte fie die Laterne eines Blickes, am 

Tage nie. Jetzt aber, in ven lebten Jahren, wo fie alle drei, der 

Mächter, die Frau und die Laterne, alt geworden, Hatte die Frau fie 

auch gepflegt, gepugt und mit Del verfehen. Grundehrlich waren Die 

beiden Eheleute; nie hatten fie die Lampe nur um einen Tropfen des 

ihr beftimmten Deles betrogen. | 

Es war der lebte Abend auf der Straße und morgen follte fie 

auf3 Nathhaus: Das waren zwei finftere Gedanfen! Kein Wunder, 

daß fte nicht fchön brannte. Aber auch viele andere Gedanken durch— 

kreuzten fle. Zu wie Vielem hatte fie ihr Licht geliehen, mie Vieles 

hatte fie gefehen, vielleicht eben fo viel, wie Bürgermeifter und Rath. 

Allein diefe Gedanfen ließ fie nicht laut werden, denn fie war eine 

gute, ehrliche alte Laterne, die Niemandem etwas zu Leide thun 

mochte, am alferwenigften der Obrigkeit. Gar Vieles fiel ihr ein, 

und mitunter flacferte ihre Slamme auf. Sie hatte in folchen Augen- 

bliefen ein Gefühl, daß man fich auch ihrer erinnern würde. „Da 
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war damals der junge, huͤbſche Mann — es iſt freilich lange her — 

der hatte ein Briefchen auf roſarothem Papier mit Goldrand. Es 

war ſo zierlich geſchrieben, wie von einer Damenhand. Zweimal las 

er es und kuͤßte es und blickte empor zu mir mit Augen, die deutlich 

ausſprachen: „„Ich bin der gluͤcklichſte der Menſchen!““ Nur er und 
ich wußten, was in dieſem erſten Briefe ſeiner Geliebten geſchrieben 

ſtand. Ja! auch noch eines Augenpaares erinnere ich mich. Es iſt 

doch etwas Wunderbares um die Gedankenſpruͤnge! In der Straße 

war ein Leichenbegaͤngniß; die junge, ſchoͤne Frau ruhte auf dem vor— 

nehmſten Leichenwagen in dem mit Blumen und Kraͤnzen bedeckten 

Sarge; die vielen Fackeln verdunkelten ganz mein Licht. Laͤngs den 

Haͤuſern ſtanden die Menſchen gedraͤngt; ſie zogen alle dem Leichen— 

zuge nach. Als aber die Fackeln mir aus dem Geſicht waren und ich 

umherblickte, ſtand eine einzige Perſon noch an meinen Pfahl gelehnt 

und weinte. Nie vergeſſe ich das trauernde Augenpaar, das zu mir 

aufblickte!“ Dieſe und ähnliche Gedanken beſchaͤftigten die alte Stra- 

Benlaterne, die heute zum legten Male Leuchtete. 

Die Schilowache, die von ihrem Voften abgelöft wird, kennt doch 

wenigftens ihren Nachfolger und darf ihm einige Worte zuflüftern ; 

die Laterne Eannte Die ihrigen nicht, und fie hätte ihm doch einige 

nügliche Winfe in Bezug auf Negen und Nebel geben, ihn in Kennt— 

niß feßen fönnen, wie weit die Strahlen de3 Mondes das Trottoir 

berührten, von welcher Seite ver Wind gewoͤhnlich blafe u. |. w. 

Auf der Rinnſteinbruͤcke ftanden drei Berfonen, die fich der La- 

terne vorftellen wollten, weil fie glaubten, daß diefe felbft das Amt 

zu vergeben habe. Die eine war ein Seringsfopf, der tm Finftern 

auch Leuchten Eonnte. Gr meinte, es fei eine große Delerfparniß, 

wenn er auf den Pfahl gefteckt würde. Nummer zwei war ein Stüd 
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faule Holz, welches auch fchimmert. Es fei, meinte es, aus einem - 

alten Stamm, einft der Zierde des Waldes, entfproffen. Die dritte 

Perſon war ein Johanniswuͤrmchen: woher Died gefommen fei, begriff 

die Laterne nicht, da war e8 aber, und leuchten Eonnte e8 auch. Das 

faule Holz und der Seringsfopf ſchwuren jedoch bei Allem, was ihnen 

heilig, daß es nur zu beftimmten Zeiten leuchte und daher durchaus 

nicht in Betracht kommen fünne. 

Die alte Laterne erklärte, daß keins von ihnen genügend leuchte, 

um den Boften einer Straßenlaterne zu befleiven, das glaubte aber 

feins. Als fie daher hörten, daß die Laterne nicht felbft das Amt zu 
vergeben habe, meinten fie, daß Dies fehr erfreulich fer; fie wäre auch 

viel zu hinfällig, um diefe Wahl treffen zu Eönnen. 

In demfelben Augenblicke Fam der Mind von der Straßenede 

daher geſauſt und fuhr durch die Yuftlöcher der alten Zaterne. „Was 

muß ich hören?” fragte er. „Du willſt morgen fort? Ich treffe 

Dich heute zum Fetten Male? Da muß ich Dir noch etwas zum Ab- 

ſchied befcheeren! Sch blafe jeßt fo in Deinen Hirnfaften hinein, daß 

Du Fünftig Dich nicht allein alles Gefchehenen und Gehörten wirft ent- 

finnen koͤnnen, fondern fo helle foll e3 in Deinem Innern werden, daß 

Du Alles, wovon in Deiner Gegenwart A oder er wird, 

jehen Kann, L 

„uch! das ift wahrlich viel, fehr viel!” fagte die alte La— 

terne. „Ich danke Euch herzlich! Wenn ich nur nicht umgegoſſen 

werde!“ 

„Das geſchieht ſobald nicht!“ ſagte ver Wind. „Sest blaſe ich 

Dir das Gedaͤchtniß ein; wenn Du mehrere derartige Geſchenke er— 

haͤltſt, da —— Du immer noch Deine alten Tage recht — 

zubringen.“ 
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„Wenn ich nur nicht umgegoffen werde!” fagte die Laterne. 

„Oder behalte ich für diefen Fall auch mein Gedaͤchtniß?“ 

„Alte Laterne, fei vernünftig!” fagte ver Wind und blies. 

In dem Augenblicke trat der Mond durch die Wolfen. 

„Was ſchenken Sie der Laterne?” fragte der Wind. 

„Nichts gebe ich!“ antwortete er. „Sch bin ja im Abnehmen 
und die Laternen haben mir nie geleuchtet, wohl habe ich aber umge» 

£ehrt den Laternen geleuchtet.“ Und mit diefen Worten verfteekte ver 

Mond ſich wiener hinter den Wolfen, um nicht fernern Zumuthungen 

ausgeſetzt zu fein. 

Sest fiel ein Tropfen auf die Laterne wie vom Dache herunter; 

der Tropfen aber erklärte, er füme aus den grauen Wolfen und fei 

auch ein Geſchenk, vielleicht ſogar das alferbefte. „Ich durchdringe 

Dich fo, daß Du die Fähigkeit erlangft, in einer Nacht, wenn Du es . 

wünfcheft, zu Roſt zu werden und in Staub zufammenzufallen. | 

Dies jchien aber der Laterne ein fchlechtes Gefchenf zu fein; dem 

Minde ebenfalls. „Gibt Niemand mehr? Gibt Niemand mehr?” 
blies er fo laut er nur fonnte. 

Da fiel eine leuchtende Sternfchnuppe, einen langen hellen Strei= 

fen bildend. | 
„Bas war das?“ rief der Deringskopf. „Fiel nicht ein Stern 

‚herunter? Ich glaube gar, ex fuhr in die Laterne! Freilich, wenn 

folche hochftehende Perſonen fich um dies Amt bewerben, da können 

wir gute Nacht fagen und und nach Haufe verfügen.“ 

Und das thaten fie auch alle drei. Die alte Laterne verbreitete 

aber ein wunderbar ftarkes Licht. „Das war ein herrliches Geſchenk!“ 

fagte fte. „Die Elaren Sterne, über die ich ſtets meine größte Freude 

gehabt, und die fo herrlich leuchten, wie ich nie habe leuchten koͤnnen, 
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obwohl mein ganzes Dichten und Trachten darauf gerichtet war, ha— 

ben mich arme alte Laterne doch bemerft und mir ein Gefchenf gefandt, 

in der Fähigkeit beftehend, daß Alles, deffen ich mich felbft entfinne 

und mas ich fo Deutlich fehe, als ob e8 vor mir ftände, auch von allen 

Denen gefehen werden Fann, die ich liebe. Und hierin liegt erft das 

wahre Vergnügen; denn Freude, die man nicht mit Andern theilen 

kann, ift doch nur halbe Freude.” 

„Das macht Deiner Gefinnung alle Ehre!” fagte ver Wind. 

‚Aber dazu find Wachslichter nöthig. Wenn diefe nicht in Dir ange- 

zündet find, helfen Deine feltenen Fähigkeiten den Andern nichts. 

Sieh! daran haben die Sterne nicht gedacht; fte Halten Dich und jede 

andere Beleuchtung für Wachslichter. Doch, ich will mich le— 

gen!” — Und er legte fich. 

„Sa, du lieber Gott! Wachslichter!“ fagte die Laterne. „Die 

habe ich weder bisher gehabt, noch werde ich fie wohl Künftig befom- 

men! Wenn ich nur nicht umgegoffen werde!” 

Den nächften Tag — ja, den nächften Tag thun wir befjer zu 

überfpringen. Am nächiten Abend ruhte die Laterne in einem Groß— 

vaterftuhl. Und rathe, wo? Bei dem alten Nachtwächter! Er hatte 

vom Bürgermeifter und Rath fich die Gnade ausgebeten, in Betracht 

feiner langen und treuen Dienfte die alte Laterne behalten zu dürfen, 

die er felbft an feinem erſten Amtstage, vor vierundzwanzig Jahren, 

zum erften Male auf-und angefteeft habe. Er betrachtete fie wie fein 

Kind, er hatte ja fein anderes; und die Laterne wurde ihm zuge= 

ftanden. 

Seht lag fie da im Öroßvaterftuhl, neben dem warmen Dfen. 

Es war ordentlich, als fei fie größer geworden, weil fie ven Stuhl 

ganz allein einnahm. 
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Die alten Leute faßen bei ihrem Abendbrod und warfen freund- 

liche Blicke auf die alte Laterne, der fie gern einen Pla am Tiſche 

gegönnt hätten. 

Sie bewohnten freilich einen Keller, zwei Ellen tief in die Erde 

hinein; man mußte durch einen gepflafterten Gang, um in die Stube 

zu gelangen , drinnen war e3 aber recht gemüthlich und warm: an ver 

Thuͤre waren Tuchleiften genagelt, Alles reinlich und nett, Vorhänge 

um die Bettftellen und vor den Eleinen Senftern. Auf dem Yenjter- 

brette ftanden zwei curiofe Blumentöpfe, welche Matrofe Chriftian mit 

aus Dft- und Weftindien gebracht hatte. Sie waren nur aus Thon 

und ftellten zwei Elephanten vor ; der Rüden fehlte ; ftatt deſſen bluͤhte 

aus der Erde, momit fie gefüllt waren, bei dem einen der fchönfte 

Schnittlauch: Das war der Küchengarten; bei dem andern ein großer 

Geraniumbufch: das war der Blumengarten. An ver Wand hing ein 

aroßes colorirtes Bild: der Congreß zu Wien. Da hatten fte alle 

Könige und Kaifer auf einmal. Eine Wanduhr mit fchmweren Blei- 

gewichten ging „Tick! Ta!” und zwar ging fie immer vor; doc) 
dies, meinten die alten Xeute, fei doch weit befier, ald wenn fte nach 

ginge. Sie verzehrten ihr Abendbrod, und die Straßenlaterne Yag, 

wie erwähnt, im Großvaterftuhl dicht neben dem Dfen. Es ſchien der 

Laterne, als fei die ganze Welt um und um gedreht. ALS aber-ver 

alte Wächter fie anblickte und davon ſprach, was fie alle Beide zuſam— 

men erlebt hatten, in Regen und Nebel, in den hellen, kurzen Som— 

mernächten, wie in den langen Winternächten bei Schneegeftöber, wo 

man fich nach dem Kellerhalfe ſehnte — da fand fich die alte Laterne 
wieder zurecht. Sie ſah Alles fo deutlich, als gejchähe e8 jet; ja, 

der Wind hatte ihr ein tüchtigeg Licht aufgehen Laffen. 

Die alten Leute waren fehr thätig und fleißig; Feine Stunde wurde 

Anderſen's fümmtl. Märhen. 3. Aufl. 25 
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in Müßiggang zugebracht. Sonntag Nachmittags wurde irgend ein 

Buch hervorgejucht, am liebſten eine Neifebefchreibung. Und der alte 

Wann las vor: von Afrika, von den großen Wäldern, von den Ele— 

phanten, die wild herumlaufen,; und die alte Frau Horchte gefpannt 

auf und blickte verftohlen nach den Thonelephanten, die al3 Blumen- 

töpfe dienten. 

„Sch kann mir e3 beinahe vorftellen!” fagte fte. Und die Laterne 

wuͤnſchte jo fehnlich, daß ein Wachslicht dageweſen und in ihr ange— 

brannt worden wäre; dann hätte die alte Frau Alles bis ins Kleinfte 

genau fehen koͤnnen, wie es die Laterne erblickte: die hohen Bäume, 

die Dicht in einander geflochtenen Zweige, die nackten fchwarzen Men— 

fchen zu Pferde und ganze Schaaren von Elephanten, die mit ihren 

plumpen, breiten Füßen Rohr und Gebüfche zertraten. 

„Bas helfen nun alle meine Fähigkeiten, wenn ich fein Wachs— 

licht finde!” feufzte die Laterne. „Sie haben nur Del und Talglicht, 

und dag genügt nicht!“ 

Eines Tages gelangte ein ganzer Haufen Wachslichtſtuͤckchen hin— 

unter in den Keller; die größten Stücke wurden verbrannt, die Fleinen 

benuste die alte Frau, um ihren Naͤhzwirn zu wichfen. Wachslichter 

waren alfo genug da, es fiel aber Niemand ein, ein Eleines Stuͤckchen 

in bie Laterne zu ſtecken. 

„Da ftehe ich nun mit meinen feltenen Fähigkeiten!” dachte die 
Raterne. „Ich trage Alles in mir und Fann ſie nicht daran Theil neh— 

men laffen; fie wiſſen nicht, daß ich die weißen Wände in die praͤch— 

tigften Tapeten zu verwandeln vermag, in die fehonften Wälder, in 

Alfes, was fte ſich nur wuͤnſchen Eönnen.” Die Laterne wurde übri- 

gens nett gehalten und ſtand gepußt in einem Winfel, wo fte Jeder- 

mann in die Augen fiel. Die Fremden fanden, daß fie ein großes 
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Geruͤmpel ſei: daraus machten ſich aber die alten Leute nichts; fie Hat- 

ten die Laterne lieb. 

Eines Tages — es war des alten Wächters Geburtstag — naͤ— 

herte fich die alte Frau, vor fich Hin laͤchelnd, der Laterne und fagte: 

„Sch will heute meinem Alten zu Ehren ilfuminiren!” Und die La- 

terne Enarrte mit den blechernen Befchlägen, denn fie dachte: „Na! 

endlich geht ihnen doch ein Licht auf!” Es Klieb aber bei Del, und 

fein Wachslicht Fam zum Vorfchein. Sie brannte den ganzen Abend 

hindurch, ſah aber jebt zu gut ein, daß die Gabe der Sterne ein tod— 

ter Schatz für dies Keben bleiben würde. — Da hatte fte einen Traum 

— und bei ihren Fähigkeiten war e8 gerade feine Kunft, zu träumen ! 

Es fam ihr vor, als ob die alten Leute geftorben wären und fie felbft 

in die Eifengießerei gefommen fei, um umgefchmolzen zu werden. Es 

ward ihr dabei eben fo Angftlich zu Muthe, als da fie aufs Nath- 

haus mußte, um vom Bürgermeifter und Rath befichtigt zu werben. 

Aber obwohl ihr die Kraft geworden war, nad) Belieben in Roſt 

und Staub zufammenfallen zu Eünnen, that fte e8 doch nicht. Sie 

wurde in den Schmelgofen geſteckt und in einen eifernen Leuchter ver- 

wandelt, fo fchön, wie ihn nur Jemand wuͤnſchen Eonnte, um Wachs- 

lichter darauf zu ſtecken. Sie hatte die Form eines Engels befommen, 

der ein großes Bouquet trägt; mitten in das Bouquet wurde das 

Waͤchslicht gefteckt. Der Leuchter erhielt feinen Platz auf einem grünen 

Schreibtifch angewiefen; das Zimmer war fo gemüthlich: e8 ftanden 

viele Bücher umher, die Wände waren mit herrlichen Bildern behan— 

gen; e8 war bei einem Dichter. Alles, was er dachte oder fchrieb, 

zeigte fich rund umher. Die Natur verwandelte ſich in dichte, finftere 

Waͤlder, in freundliche Wiefen, wo die Störche herumftolgirten, in 

das Schiffsdeck mitten auf der wogenden See, in den Elaren Simmel 

mit allen feinen Sternen. 

33 
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„Was doch für Fähigkeiten in mir liegen!" fagte die alte Laterne, 

indem fie ermachte. ‚Beinahe möchte ich wünfchen, umgejchmolzen zu 

werden! Doc) nein! Das darf nicht gefchehen, fo lange die Alten le— 

ben! Sie lieben mich meiner Berfon wegen; fie haben mich gepußt 

und mir Del gereicht. Ich habe e8 ja auch eben fo gut, wie der ganze 

Congreß, in deſſen Betrachtung fie ebenfalls Vergnügen finden.“ 

Und feit diefer Zeit genoß jie mehr innere Ruhe, und das hatte 

die alte ehrliche Straßenlaterne auch verdient. 
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Das kleine Mädchen mit den Schwefelhölzchen. 

Es war entſetzlich kalt; es ſchneite und war beinahe ſchon ganz 

dunkel und Abend, der letzte Abend des Jahres. 

In dieſer Kaͤlte und Finſterniß ging auf der Straße ein kleines, 

armes Maͤdchen, mit bloßem Kopfe und nackten Fuͤßen. Als ſie das 

Haus verließ, hatte ſte freilich Pantoffeln angehabt: aber was half 

das? Es waren ſehr große Pantoffeln geweſen, die ihre Mutter _ 

bisher benutzt hatte, fo groß waren fie. Die Kleine aber verlor 

diefelben, als fie über die Straße weg hufchte, weil zwei Wagen 

ſchrecklich ſchnell vorüberrolften. Der eine Bantoffel war nicht wie- 

der zu finden, den andern hatte ein Junge erwifcht und lief damit fort; 
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er meinte, er Eönne ihn recht gut ald Wiege benugen, wenn er ſelbſt 

erſt Kinder hätte. 

Da ging nun das Feine Mädchen mit den Kleinen, nacdten Fuͤßen, 

die ganz roth und blau vor Kälte waren. In einer alten Schürze 

trug fte eine Menge Schwefelhölzer und ein Bund davon in der Hand. 

Niemand hatte den ganzen langen Tag ihr etwas abgefauft, Niemand 

ihr einen Pfennig gefchenft. 

Zitternd vor Kälte und Sunger fchlich fte ein Bild des 

Jammers, die arme Kleine! 

Die Schneeflocfen bevediten ihr langes, blondes Haar, melches 

in ſchoͤnen Locken um den Hals fiel; aber daran dachte fie nun frei- 

lich nicht. 

Aus allen Benftern glängten die Lichter, und es roch ganz herr= 

lich nach ©änfebraten: es war ja Splvefterabend. Sa, daran 

dachte fie! 

In einem Winkel, von zwei Haufern gebildet, yon denen das 
eine etwas mehr vorfprang als das andere, feste jte fih Hin und 

Fauerte fich zufammen. Die Eleinen Füße hatte fie an fich gezogen; 

aber es fror fie noch mehr, und nach Haufe zu gehen wagte ſie nicht: 

fte hatte ja Feine Schmwefelhölgchen verfauft und brachte Feinen Pfen- 

nig Gelb. 

Bon ihrem Vater würde fie gewiß Schläge befommen, und zu 

Haufe war e3 auch Ealt; über fich hatten fie nur das Dach, durch wel— 

ches der Wind pfiff, wenn auch die größten Spalten mit + und 

Lumpen zugeftopft waren. 

Ihre kleinen Hände waren beinahe vor Kälte erftarrt. 
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Ach! ein Schwefelhoͤlzchen Eonnte ihr gar wohl thun, wenn fie 

nur ein einziges aus dem Bunde herausziehen, es an die Wand ftrei- 

chen und fich die Finger erwärmen dürfte. 

Sie z0g eins heraus. richt! wie fprühte, wie brannte es! Es 

war eine warme, helle Flamme, wie ein Lichtchen, als fie vie Sande 

darüber hielt; es war ein wunderbares Lichtchen! Es fchien wirklich 

dem Heinen Mädchen, als jäße fie vor einem großen, eifernen Ofen 

mit polirten Meffingfüßen und einem meffingenen Aufjake. Das 

Feuer brannte fo gefegnet, es wärmte fo ſchoͤn; die Kleine ſtreckte 
ſchon die Füße aus, um auch Diefe zu waͤrmen; — doch — da erlofch 

das Flaͤmmchen, der Ofen verfchwand, fie hatte nur die Eleinen Ueber— 

vefte des abgebrannten Schwefelhoͤlzchens in der Sand. 

Ein zweites wurde an ver Wand abgeftrichen; es leuchtete, und 

wo der Schein auf die Mauer fiel, wurde diefe hurchfichtig wie ein 

Schleier: fte Eonnte in das Zimmer hineinfehen. 

Auf dem Tifche war ein ſchneeweißes Tifchtuch ausgebreitet, dar— 

auf ftand glänzendes Porzellangefchirr, und herrlich dampfte die ge- 

bratene Gang, mit Aepfeln und getrocdneten Pflaumen gefüllt. Und 

was noch prächtiger anzufehen war: die Gans hüpfte von der Schüffel 

herunter und wackelte auf dem Fußboden, Meffer und Gabel in ver 

Bruft, bis zu dem armen Mädchen Hin. 

Da erlofch das Schwefelhölzchen, und e8 blieb nur die dicke, feucht- 

falte Dauer zurüd. 

Sie zündete noch ein Hölgchen an. Da faß ſte nun unter dem 
berrlichften Chriftbaume; er war noch größer und gepußter als der, 

den fie durch die Glasthuͤre bei dem reichen Kaufmanne gefehen hatte. 
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Taufende von Lichterchen brannten auf den grünen Zweigen, und 

bunte Bilder, wie fie an Schaufenftern zu fehen waren, blickten auf 

-jte herab. Die Kleine ſtreckte ihre Hände danach aus: da erlofch das 

Schwefelhoͤlzchen. 

Die Weihnachtslichter ſtiegen höher und höher; fie ſah ſie jetzt 
ald Sterne am Simmel; einer davon ftel herunter und bildete einen 

langen Veuerftreifen. 

„Jetzt ftirbt Jemand!“ dachte das Eleine Mädchen, denn ihre alte 
Großmutter, die Einzige, die fie lieb gehabt hatte, und die jeßt ge— 

ftorben war, hatte ihr erzählt, daß, wenn ein Stern herunterfällt, eine 

Seele zu Gott emporfteigt. 

Sie ftrich wieder ein Hölgchen an der Mauer ab, es wurde wie— 

der hell, und in dem Glanze ftand die alte Großmutter fo Elar und 

fchimmernd, fo mild und liebevoll. 

„Großmutter! rief.die Kleine. „O! nimm mich mit! Ich weiß, 

Du entfernft Dich, wenn das Schmwefelhölzchen erliſcht; Du verſchwin— 

deft, wie der warme Dfen, mie der herrliche Gänfebraten und der 

große, prächtige Weihnachtsbaum!” 

Und fte ftrich fchnell daS ganze Bund Schwefelhölgchen, denn fie 

wollte die Großmutter recht feſt halten. 

Und die Schwefelhölzchen leuchteten mit einem ſolchen Glanze, 

daß ed heller wurde, als mitten am Tage; die Öroßmutter war nie 

früher fo fchön, fo groß gewefen; fie nahm das Heine Mädchen auf 

ihre Arme, und Beide flogen in Glanz und Freude fo hoch, fo hoch; 

und dort oben war meder Kälte, noch Sunger, noch Angft — fie 

waren bei Gott. 
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Aber im Winkel an die Mauer gelehnt, jaß in der Falten Morgen- 

ftunde das arme Mädchen mit rothen Backen und mit Tächelndem 

Munde — erfroren an des alten Jahres letztem Abend. 

Die Neujahrsfonne ging auf über der Eleinen Leiche. 

Starr jaß das Kind dort mit den a von Denen 

ein Bund abgebrannt war. 

„Sie hat fich erwärmen wollen!” fagte man. 

Niemand ahnte, was fie Schönes gejehen Hatte, in welchem Glanze 

fie mit der Großmutter zur Neujahrsfreude eingegangen war. 
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Weit von hier, dort, wo die Schwalben hinfliegen, wenn wir 

Winter haben, wohnte ein Koͤnig, der elf Soͤhne und eine Tochter, 

Eliſa, hatte. Die elf Bruͤder waren Prinzen und gingen mit dem 

Stern auf der Bruſt und dem Saͤbel an der Seite in die Schule. Sie 

ſchrieben mit Diamantgriffeln auf Goldtafeln und lernten eben ſo gut 

auswendig, als fie laſen; man konnte gleich hören, daß fie Prinzen 

waren. Die Schwefter Elifa faB auf einem Fleinen Schemel von 

Spiegelglas und hatte ein Bilderbuch, welches für das halbe König- 
reich erfauft war. 

D, die Kinder hatten es fo gut; aber fo follte e8 nicht immer 

bleiben! 
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Ihr Bater, welcher König über das ganze Land war, verheirathete 
fich mit einer böfen Königin, die den armen Kindern gar nicht gut 

war. Schon am erften Tage Eonnten fie e8 merken. Auf dem gan 

zen Schloffe war große Pracht, und da fpielten vie Kinder: Es fommt 

Beſuch; aber ftatt daß fie, wie fonft, allen Kuchen und alle gebrate- 

nen Aepfel erhielten, die nur zu haben waren, gab fie ihnen blos 

Sand in einer Theetaffe und fagte, fte Eönnten thun, als ob Dies 
etwas wäre. 

Die Woche darauf brachte fie die Heine Schwefter Elifa auf das 

Land zu einem Bauerpaare, und lange währte e8 nicht, da redete ſie 

dem König jo viel von den armen Prinzen vor, daß er a gar nicht 

mehr um fie kuͤmmerte. 

„Fliegt hinaus in die Welt und ernährt Euch ſelbſt!“ ſagte die 

boͤſe Koͤnigin. „Fliegt, wie die großen Voͤgel ohne Stimme!“ Aber 
ſie konnte es doch nicht ſo ſchlimm machen, wie ſie gern wollte; ſie 

wurden elf herrliche wilde Schwaͤne. Mit einem ſonderbaren Schrei 

flogen ſie aus den Schloßfenſtern hinaus uͤber den Park und den Wald 

dahin. 

Es war noch ganz früh am Morgen, als ſte da vorbeikamen, wo 

die Schmwefter Elifa in der Stube des Landmanns lag und fchlief. Hier 

jchwebten fie über dem Dache, drehten ihre langen Sälfe und fchlugen 

dann mit den Flügeln; aber Niemand hörte oder fah es. Sie muß— 

ten wieder weiter, hoch gegen die Wolfen empor, hinaus in Die weite 

Welt; da flogen fie hin nach einem großen, dunfeln Walde, der fich 

bi8 an den Strand erftrecte. 

Die arme, Fleine Elifa ftand in der Stube des Landmanns und 

jpielte mit einem grünen Blatte; anderes Spielzeug hatte fie nicht. 

Und fie ftach ein Loch in das Blatt, fah da hindurch gegen die Sonne 

empor, und da war es, als fähe jte ihrer Brüder Elare Augen; und 
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jedesmal, wenn die warmen Sonnenftrahlen auf ihre Wangen fchie- 

nen, gedachte fie aller ihrer Küffe. 

Ein Tag verging ebenfo wie der andere. Strich der Wind durch 

die großen Roſenhecken draußen vor dem Haufe, fo flüfterte er den 

Roſen zu: „Wer Eann fchöner fein ala Ihr?” Uber die Roſen 

ſchuͤttelten das Haupt und fagten: „Eliſa ift es!“ Und faß die alte 

Frau am Sonntage vor der Thür und las in ihrem Gefangbuche, fo 

wendete der Wind die Blätter um und fagte zu dem Buche: „Wer 

kann frömmer fein ald Du?“ — „Elifa ift es!“ fagte das Gefang- 

buch. Und es war die reine Wahrheit, was die Roſen und das Ge- 

ſangbuch fagten. 

Als fie funfzehn Jahr alt war, follte fle nach Haufe; und als die 

Königin fah, mie fehön fie war, wurde fie ihr gram und voll Haß. 

Gern hätte jie fle in einen wilden Schwan verwandelt, wie die Bruͤ— 

der; aber das wagte fie nicht gleich, weil ja der König feine Tochter 

fehen wollte. 

Fruͤh Morgens ging die Königin in das Bad, melches von Mar- 

mor erbaut und mit weichen Kiffen und den prächtigften Decken ge- 

ſchmuͤckt war; und fie nahm drei Kröten, Füßte fie, und fagte zu der 

einen: „Setze Dich auf Elifa’s Kopf, wenn fie in dad Bad kommt, 

damit fie dumm wird wie Du!” — „Sebe Dich auf ihre Stirn,“ 
fagte fle zur andern, „damit fie haßlich wird wie Du, ſodaß ihr Vater 

ſie nicht Eennt!” — „Ruhe an ihrem Kerzen,“ flüfterte ſie der drit— 
ten zu; „laß fie einen böfen Sinn erhalten, damit fie Schmerzen da- 

von hat!” Dann feßte fie die Kröten in das klare Waffer, welches ſo— 
gleich eine grüne Farbe erhielt, rief Elifa, zog fie aus und ließ fie in 

das Waffer hinabfteigen. Und indem Elifa untertauchte, feßte fich Die 

eine Kroͤte ihr in dad Haar, die andere auf ihre Stirn und die dritte 

auf die Bruft. Uber fie ſchien es gar nicht zu merken; ſobald ſie ſich 
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emporrichtete, ſchwammen drei rothe Mohnblumen auf dem Waffer. 

Wären die Thiere nicht giftig gemefen und von der Here gefüßt wor— 

den: jo wären fte in rothe Nofen verwandelt. Aber Blumen wurden 

fie doch, weil fie auf ihrem Haupte und an ihrem Herzen geruht hat= 

ten. Sie war zu fromm und unſchuldig, als daß die Zauberei Macht 

uͤber ſte haben konnte! 

Alls die boͤſe Königin das ſah, rieb ſte Eliſa mit Wallnußſaft ein, 

ſodaß fte ganz ſchwarzbraun wurde, beſtrich ihr das huͤbſche Antlitz mit 

einer flinfenden Salbe und ließ das herrliche Haar fich verwirren. &3 

war unmöglich, die Schöne Elifa wiederzuerfennen. 

Als der Vater fie ſah, erfchraf er fehr und fagte, es fei nicht 

feine Tochter. Niemand, außer dem Kettenhunde und den Schwalben, 

wollte fie erkennen; aber das waren arme Thiere, die nichtd zu jagen 

hatten. 

Da meinte die arme Elifa und dachte an ihre elf Brüder, die alle 

weg waren. Betrübt ftahl fie fich aus dem Schloffe und ging den 

ganzen Tag über Feld und Moor bis in den großen Wald hinein. Sie 

wußte gar nicht, wohin fie wollte, aber fte fühlte fich jo betrübt und 

Tehnte fich nach ihren Brüdern ; die waren ficher auch, gleich ihr, in die 

Melt hinausgejagt; die wollte jie fuchen und finden. 

Nur kurze Zeit war fie im Walde geweſen, da brach die Nacht 

an; fte fam ganz von Weg und Steg ab: darum legte fte fich auf das 

weiche Moos nieder, betete ihr Ubendgebet und lehnte ihr Haupt an 

einen Baumftumpf. Es war da fo ftilfe, die Luft war fo mild, und 

ringd umher im Grafe und im Moofe leuchteten, einem grünen Feuer 

gleich, Hunderte von Sohanniswürmchen; als fte einen der Zweige leife 

- mit der Hand berührte, fielen die leuchtenden Infecten wie Sternſchnup— 

pen zu ihr nieder. 

Die ganze Nacht träumte fie von ihren Bruͤdern; fie fpielten wie— 
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der ald Kinder, jchrieben mit dem Diamantgriffel auf die Goldtafel 

und betrachteten das herrliche Bilderbuch, welches das halbe Reich 

gefoftet hatte. Aber auf die Tafel fehrieben ſie nicht, wie früher, Nul- 

len und Striche, fondern die muthigen Tihaten, die ſie volfführt, AL 

les, was fie erlebt und gefehen hatten; und im Bilverbuche war Alles 

lebendig: die Vögel fangen und die Menfchen gingen aus dem Buche 

heraus und fprachen mit Elifa und ihren Brüdern. Uber wenn diefe 

das Blatt ummwandten, fprangen fie gleich wieder hinein, damit Feine 

Unordnung hineinfomme. 

Als fie erwachte, ftand die Sonne ſchon hoch. Sie Fonnte die frei— 

Yich nicht jeben: die hohen Bäume breiteten ihre Zweige dicht und feft 

über ihr aus. Aber die Strahlen fpielten dort oben gerade wie ein 

wehender Goldflor; da war ein Duft von dem Grünen, und die Voͤ— 

gel festen fich faft auf ihre Schultern. Sie hörte Waſſer plätfchern: 

das waren viele große Duellen, die alle in einen See fielen, in dem 

der herrlichfte Sandboden war. Freilich wuchfen dort dichte Büfche 

rings herum, aber an einer Stelle hatten die Sirfche eine große Deff- 

nung gemacht, und hier ging Elifa zum Waſſer hin. Dies war fo 

klar, daß man, wenn der Wind nicht die Zweige und Büfche berührte, 

fodaß fie fich bewegten, hätte glauben müfjen, fie wären auf dem Bo— 

den abgemalt gewefen: fo deutlich fpiegelte fich dort jeded Blatt, ſo— 

wohl das, welches von der Sonne befchienen, als das, welches im 

Schatten war. 
Sobald Elifa ihr eigenes Geftcht erblickte, erfchraf fie, fo braun 

und haßlich war «8; doch als fie ihre kleine Hand benetzte und Augen 

und Stirn rieb, glängte die weiße Haut wieder vor. Da entfleivete 

fie fich und ging in dag friſche Waffer hinein: ein fehöneres Königs- 

find, als fie war, wurde in diefer Welt nicht gefunden! 

Als fie wieder angefleidet war und ihr langes Saar geflochten 
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hatte, ging fie zur fprudelnden Quelle, tranf aus der hohlen Sand 

und wanderte tiefer in ven Wald hinein, ohne felbjt zu wiſſen wohin. 

Sie dachte an ihre Brüder, dachte an den lieben Gott, der fte ficher 

nicht verlaffen würde. Gott ließ die wilden Waldaͤpfel wachen, um 

den Hungrigen zu fättigen: er zeigte ihr einen folchen Baum; die 

Zmeige bogen fich unter der Laft der Früchte. Hier hielt fie ihre Mit- 

tagsmahlzeit, feste Stügen unter die Zweige und ging dann in den 

dunfelften Theil des Waldes hinein. Da war e8 jo ftille, daß ſie ihre 

eigenen Fußtritte hörte, ſowie jedes Fleine vertrocknete Blatt, welches 

fi unter ihrem Fuße bog. Nicht ein Bogel war da zu jehen, nicht 

ein Sonnenftrahl Eonnte durch die großen, dunkeln Baumzweige drin- 

gen; die hohen Stämme ftanden fo nahe beifammen, daß es, wenn 

fie vor fich Hin fah, ganz fo fchien, als ob ein Balfengitter dicht beim 

andern fie umfchlöffe. O, hier war eine Einfamfeit, wie fte ſolche 
früher nie gefannt! 

Die Nacht wurde fo dunkel! Nicht ein einziger Eleiner Johannis— 

wurm leuchtete aus dem Moofe. DBetrübt legte fie fich nieder, um zu 

ichlafen. Da fchien es ihr, als ob die Baumzmweige über ihr fich zur 

Seite bewegten und der liebe Gott mit milden Augen auf fie nieder— 

blickte; und Eleine Engel jahen über feinem Kopfe und unter jeinen 

Armen hervor. 

Als fie am Morgen erwachte, wußte fie nicht, ob fie e8 getraumt 

habe, oder ob e8 wirklich jo geweſen. 

Sie ging einige Schritte vorwärts, da begegnete fie einer alten 

Frau mit Beeren in ihrem Korbe; die Alte gab ihr einige Davon. 

Elifa fragte, ob fie nicht elf Bringen durch den Wald habe reiten 

jehen. 

„Nein!“ fagte die Alte; „aber ich ſah geftern elf Schwäne mit 
Goldkronen auf dem Haupte den Fluß hier nahebei hinabſchwimmen!“ 
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Und fie führte Elifa ein Stüd weiter vor, zu einem Abhange; am 

Fuße deffelben fchlängelte fich ein Fluͤßchen; die Baume an feinen 

Ufern ſtreckten ihre langen, blattreichen Zweige einander entgegen, und 

wo fie, ihrem natürlichen Wuchfe nach, nicht zufammenreichen Eonnten, 

da hatten fie die Wurzeln aus der Erde Iosgeriffen und hingen, mit 

den Zweigen ineinander geflochten, über das Wafler hinaus. 

Elifa fagte der Alten Lebewohl und ging längs dem Fluͤßchen, bis 

wo dieſes nach dem großen, offenen Strand hinausfloß. 

Das ganze herrliche Meer lag vor dem jungen Mädchen, aber nicht 

ein Segel zeigte fich darauf, nicht ein Boot war da zu fehen. Wie. 

folfte fie nun dort weiter fortfommen? Sie betrachtete die unzähligen 

Fleinen Steine am Ufer; dad Waſſer hatte fie alle rund gefchliffen. 

Glas, Eifen, Steine, Alles, was da zufammengefpült lag, hatte die 

Geftalt des Wafferd angenommen, welches doch viel weicher war, als 

ihre feine Sand. „Das rollet unermüdlich fort, und fo ebnet ſich das 

Harte; ich will eben fo unermüplich fein. Dank für Eure Lehre, Ihr 

Haren, rollenden Wogen ; einft, das jagt mir mein Herz, werdet Ihr 

mich zu meinen lieben Brüdern tragen!” 

Auf dem angefpülten Seegrafe lagen elf weiße Schwanenfedern; 

fie fammelte fte in einen Strauß. Es lagen Waffertropfen darauf: ob 

es Thau oder Thränen waren, Eonnte Niemand fehen. Cinfam war 

es dort am Strande, aber fie fühlte es nicht; denn das Meer bot eine 

ewige Abmwechfelung dar, ja, in einigen wenigen Stunden mehr, als 

die füßen Landfeen in einem ganzen Jahre aufmeifen fünnen. Kam 

eine große, ſchwarze Wolfe, fo war das, ald ob die See fagen wollte: 

„Ich kann auch finfter ausfehen;” und dann blies der Wind und die 
Wongen kehrten das Weiße nach außen. Schienen aber die Wolken 

roth, und fchliefen die Winde: fo war das Meer einem Nofenblatte 

gleich; bald wurde es grün, bald weiß. Aber wie ftill e8 auch ruhte, 
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am Ufer war doch eine leife Bewegung, das Waſſer Hob fich ſchwach, 

wie die Bruft eines fchlafenden Kindes. 

Als die Sonne unterzugehen im Begriff war, jah Elifa eilf wilde 

Schwäne mit Goldkronen auf dem Kopfe dem Lande zufliegen; fie 

fehwebten der eine hinter dem andern; es ſah aus, wie ein langes, 

weißes Band. Da ftieg Elifa ven Abhang Hinauf und verbarg ſich 

Hinter einem Buſch; die Schwäne ließen fich nahe bei ihr nieder und 

ſchlugen mit ihren großen weißen Schwingen. 

Sowie die Sonne unter dem Waffer war, fielen plößlich die 

Schwanengefieder, und eilf ſchoͤne Prinzen, Eliſa's Brüder, ſtanden 

da. Sie ftieß einen lauten Schrei aus; ungeachtet fte fich fehr ver- 

ändert Hatten, mußte ſie doch, daß fie ed waren, fühlte fie, daß fte 

e3 fein müßten. Und fte fprang in ihre Arme und nannte fte bei Na— 

men; und die Prinzen fühlten fich fo glücklich, als fie ihre Eleine 

Schwefter fahen, und erkannten fte, die nun fo groß und fehön war. 

Sie lachten und fte weinten, und bald hatten fte einander verftanden, 

wie böfe ihre Stiefmutter gegen fie Alle gemefen mar. 

„Wir Brüder,” fagte der Aeltefte, „fliegen als wilde Schwäne, 
fo lange die Sonne am Himmel ſteht; fobald fie untergegangen ift, 

erhalten wir unjere menfchliche Geftalt wieder. Deshalb müffen wir 

immer aufpaffen, beim Sonnenuntergang eine Rubeftätte für die Füße 

zu haben; denn fliegen wir um diefe Zeit gegen die Wolfen an, fo 

müfjen wir als Menfchen in die Tiefe hinunterftürzen. Hier wohnen 

wir nicht; es Liegt ein eben fo ſchoͤnes Land, wie diefes, jenfeits der 
See. Aber der Weg dahin ift weit: wir müffen über das große 

Meer, und e3 findet fich Feine Infel auf unferm Wege, wo wir über- 

nachten Eönnten; nur eine einfame, Kleine Klippe ragt in der Mitte 

hervor; fte ift nicht größer, als daß wir dicht nebeneinander darauf 

ruhen koͤnnen. Ift die See ſtark bewegt, fo fprist das Waſſer hoch 
Anderſen's ſämmtl. Märchen. 3. Aufl. 26 
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über und; aber doch danfen wir Gott für fie. Da übernachten wir 

in unſerer Menfchengeftalt; ohne diefe Fönnten wir nie unfer liebes 

Vaterland befuchen, denn zwei der längften Tage des Jahres brauchen 

wir zu unferm Flug. Nur einmal im Jahre ift e8 und vergönnt , un= 
fere Heimath zu befuchen; eilf Tage dürfen wir hier bleiben und über 

den großen Wald Hinfliegen, von wo wir dad Schloß erblicken koͤn— 

nen, in dem wir geboren wurden und wo unfer Vater wohnt; — den 

hohen Kirchthurm fehen, wo die Mutter begraben ift. Hier Eommt 

es und vor, als wären Bäume und Büfche mit uns verwandt; hier 

laufen die wilden Pferde über die Steppen hin, wie wir e8 in unferer 

Kindheit gefehen; hier fingt der Kohlenbrenner die alten Lieder, nach 

denen wir ald Kinder tanzten; hier ift unfer Vaterland; hierher füh- 

len wir und gezogen, und hier haben wir Did, Du liebe, Eleine 

Scwefter, gefunden! Zwei Tage fünnen wir noch hier bleiben, dann 

müffen wir fort über dad Meer, nach einem herrlichen Lande, melches 

aber nicht unfer Vaterland ift! Wie bringen wir Dich) fort? Wir ha— 
ben weder Schiff, noch Boot!" 

„Auf welche Art kann icy Euch erloͤſen? “fragte die Schwefter. 

Und fie unterhielten fich faft die ganze Nacht; es wurde nur 

einige Stunden gefchlummert. 
Elifa erwachte von dem Schall der Schwanenflügel, melche über 

ihr faufeten: die Brüder waren wieder verwandelt. Und fie flogen 

in großen Kreiſen und zulegt weit weg; aber der eine von ihnen, der 

jüngfte, blieb zurüd ; und der Schwan legte den Kopf in ihren Schooß 

und fie ftreichelte feine Klügel; den ganzen Tag waren ſie beifammen. 

- Gegen Ubend kamen die Andern zurück, und ald die Sonne unter- 

gegangen war, ftanden fie in ihrer natürlichen Geftalt da. 

„Morgen fliegen wir von hier weg und koͤnnen nicht vor Ablauf 
eined ganzen Jahres zurückkehren. Aber Dich koͤnnen wir nicht fo 
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verlaffen! Haft Du Muth, mitzufommen? Mein Arm ift ftarf ge- 

nug, Dich durch den Wald zu tragen: jollten wir da nicht Alle fo 

ftarfe Flügel haben, um mit Dir über das Meer zu fliegen?“ 

„Sa, nehmt mich mit!” fagte Elifa. 

Die ganze Nacht brachten fie damit zu, aus der gejchmeidigen 

Meidenrinde und dem zähen Schilf ein Ne zu flechten, und daß 

wurde groß und ftarf. Auf diefes Neb legte Elifa fich, und als die 

Sonne hervortrat und die Brüder in wilde Schwäne verwandelt wur— 

den, ergriffen fie das Ne mit ihrem Schnabel und flogen mit ihrer 

lieben Schwefter, die noch fchlief, Hoc) gegen die Wolfen an. Die 

Sonnenftrahlen fielen ihr gerade auf das Antlitz, deshalb flog einer 

der Schwäne über ihren Kopf, damit feine breiten Schwingen fe 

befchatten möchten. 

Sie waren weit vom ande entfernt, ala Elifa erwachte; fie 

glaubte, noch zu träumen, fo fonderbar Fam es ihr vor, hoch durch 

die Luft, über dad Meer getragen zu werden. An ihrer Seite lag ein 

Zweig mit herrlichen reifen Beeren und ein Bündel mohlfchmedender 

Wurzeln; die Hatte der jüngfte der Brüder gefammelt und ihr hinge— 

legt. Sie lächelte ihn dankbar an, denn fte erkannte ihn: er war es, 

der über ihr flog und fie mit den Schwingen befchattete. 

Sie waren fo hoch, daß das größte Schiff, melches fte unter ſich 

erblickten, eine weiße Möve zu fein fchien, die auf dem Waffer lag. 

Eine große Wolfe ftand Hinter ihnen: das war ein ganzer Berg. Und 

auf diefem jah Elifa ihren eigenen Schatten und den der eilf Schwäne; 

ſo riefengroß flogen fte da. Das war ein Gemälde, prachtiger, als 

ſie früher je eins gefehen. Doch als die Sonne höher ftieg, und die 

Wolfe weiter zurückblieb, verſchwand das fchwebende Schattenkild. 

Den ganzen Tag flogen fte fort, gleich einem faufenden Pfeile 

durch Die Luft: aber es ging doc) langfamer, als fonft, denn jet hat— 

26 * 
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ten ſie Die Schmweiter zu tragen. Es zog ein boͤſes Wetter auf; ver 

Abend näherte ſich; aͤngſtlich ſah Elifa die Sonne finfen, und noch 

war die einfame Klippe im Meere nicht zu erblicken. Es Fam ihr vor, 

als machten die Schwäne ftärfere Schläge mit den Flügeln. Ach! 

ſte war Schuld daran, daß fle nicht rafch genug fort famen. Wenn vie 

Sonne untergegangen war, jo mußten fie Dienfchen werden, in das 

Meer flürzen und ertrinfen. Da betete fie aus dem Innerften des 

Herzens ein Gebet zum lieben Gott; aber noch erblickte fte Feine 

Klippe. Die fchwarze Wolfe Fam näher; die ftarfen Windftöße ver- 

findeten einen Sturm; die Wolfen flanden in einer einzigen, großen, 

drohenden Welle da, welche faft wie Blei vorwärts ſchoß; Blitz Ieuch- 
tete auf Blitz. 

Jetzt war die Sonne gerade am Rande des Meeres. Elifa’3 Herz 

bebte; da fchoffen die Schwäne hinab, fo fchnell, daß fte zu fallen 

- glaubte. Uber nun ſchwebten ſte wieder. Die Sonne war halb un= 

ter dem Waffer: Da erblickte jte erft die Eleine Klippe unter fih. Sie 

fah nicht größer aus, als ob e8 ein Seehund wäre, der ven Kopf aus 

dem Waffer ſteckte. Die Sonne ſank fo fehnell; jeßt erfchien fie nur 

noch wie ein Stern: va berührte ihr Fuß den feften Grund. Die 

Sonne erlofch gleich dem letzten Funken im brennenden Papier: Arm 

in Arm ſah fie die Brüder um fich fiehen; aber mehr Platz, als ge— 

rade für diefe und für fie, war auch nicht da. Die See ſchlug gegen 

die Klippe und ging wie Staubregen über fie hin; der Simmel leud)- 

tete in einem fortwährenden Feuer, und Schlag auf Schlag rollte der 

Donner; aber Schwefter und Brüder faßten fich an den Händen und 

fangen Palmen, aus denen fle Troft und Muth [höpften. 
In der Morgendämmerung war die Luft rein und ſtill; ſobald die 

- Sonne emporftieg, flogen die Schwine mit Elifa von der Infel fort. 

Das Meer ging noch hoch; es fah aus, wie fie Hoch in der Luft waren, 
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als ob der weiße Schaum auf der jchmarzgrünen See Millionen 

Schwäne wären, die auf dem Waffer ſchwaͤmmen. 

Als die Sonne höher ftieg, fah Elifa vor ſich, halb in der Luft 

fchwimmend, ein Bergland, mit glänzenden Eismaffen auf den Telfen ; 

und mitten darauf erhob fich ein wohl meilenlanges Schloß, mit einem 

kuͤhnen Säulengange über dem andern; unten wogten Palmenmwälder 

und Prachtblumen, ſo groß wie Mühlravder. Sie fragte, ob das das 

Land fei, wo fie hin wollten; aber die Schwäne fehüttelten mit dem 

Kopfe, denn das, was fie jah, war der Yata Morgana herrliches, 

allezeit wechfelndes Wolfenfchloß ; da durften fte feinen Menfchen hin— 

einbringen. Elifa ftarrte e8 an, da flürzten Berge, Wälder und 

Schloß zufammen, und zwanzig folge Kirchen, alle einander gleich, 

mit hohen Thürmen und fpigen Fenftern ftanden da. Sie glaubte, 

die Orgel ertönen zu hören, aber e8 war das Meer, welches fte hörte. 

Nun war fie den Kirchen ganz nahe, da wurden diefe zu einer ganzen 

Flotte, die unter ihr dahin fegelte; fie blickte hinunter, da waren es 

nur Meernebel, die über dem Wafler Hinglitten. So hatte fie eine 

ewige Abwechfelung vor Augen, und dann fah fte das wirkliche Land, 

nach) dem fie hin wollten; da erhoben ftch die herrlichften blauen Berge 

mit Gederwäldern, Städten und Schlöffern. Lange bevor die Sonne 

unterging, faß fie auf den Felſen vor einer großen Höhle, die mit fei- 

nen grünen Schlingpflangen bemachfen war ; es fah aus, als waren es 

geftickte Teppiche. 

„Run wollen wir jehen, was Du diefe Nacht hier träumft,” 
fagte ver jüngfte Bruder und zeigte ihr ihre Schlaffammer. 

„Gebe der Himmel, daß ich träumen möge, wie ich Euch erretten 
kann!“ fagte fte. Und diefer Gedanke befchäftigte fte lebhaft; fie be= 
tete recht inbrünftig zu Gott um feine Sülfe; ja, ſelbſt im Schlafe fuhr 

fie fort zu beten. Da kam esihr vor, als ob fie hoch in die Luft fliege, 
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zu der Sata Morgana Wolkenſchloß; und die Fee Fam ihr entgegen, 

jo ſchoͤn und glänzend; und doch glich fie ganz der alten Frau, die ihr 

Beeren im Walde gegeben und ihr von den Schwaͤnen mit Goldfronen 

auf dem Kopfe erzählt Hatte. 

„Deine Brüder koͤnnen erlöft werden,“ fagte fie; „aber haft Du 
Muth und Ausdauer? Wohl ift das Wafjer weicher, ala Deine fei- 

nen Sande, und doch formt e8 die Steine um; aber es fühlt nicht die 

Schmerzen, Die deine Finger fühlen werden; es hat Fein Herz, leidet 

nicht die Angft und Dual, die Du aushalten mußt. Siehft Du die 

Brennneffel, die ich in meiner Sand halte? Don derfelben Art wach— 

fen viele rings um die Höhle, wo Du fchläfft; nur die dort und Die, 

welche auf des Kirchhofs Gräbern wachfen, find tauglich: merfe Dir 

dad. Die mußt Du pflücen, obgleich fie Deine Sand vol Blaſen 

brennen werden. Brich die Neffeln mit Deinen Fuͤßen, fo erhaltft Du 

Flachs; aus dieſem mußt Du eilf Banzerhemden mit langen Uermeln 

flechten und binden; wirf diefe über die eilf Schwäne, fo ift der Zau— 

ber gelöft. Aber bedenke wohl, daß Du von dem Augenblicke, wo 

Du diefe Arbeit beginnft, bis gerade, wo fte vollendet ift, wenn auch 

Sahre darüber vergehen, nicht fprechen darfft ; das erfte Wort, melches 

Du fprichft, geht als tödtender Dolch in Deiner Brüder Herz! An 

Deiner Zunge hängt ihr Leben. Merke Dir das Alles.“ 

Und fie berühbrte zugleich ihre Hand mit der Neffel; e8 war einem 

brennenden euer gleich: Eliſa erwachte dadurch. Es war heller _ 
Tag, und dicht daneben, wo jte gefchlafen, lag eine Neffel, wie die, 

melche fie im Traume gefehen. Da fiel fie aufihre Knie, dankte dem 

lieben Gott und ging aus der Höhle hinaus, um ihre Arbeit zu be- 

ginnen. | 

Mit den feinen Sänden griff fte hinunter in die haͤßlichen Nefjeln ; 

diefe waren wie Feuer; große Blafen brannten fie an ihren Händen 
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und Armen; aber gern wollte jie es leiden, fonnte fie nur die lieben 

Brüder befreien. Sie brach jeve Neſſel mit ihren bloßen Füßen und 

flocht ven grünen Flachs. 

Als die Sonne untergegangen war, famen die Brüder ; und fie 

erfchrafen, fie jo ftumm zu finden; fie glaubten, e8 wäre ein neuer 

Zauber der böfen Stiefmutter. Aber als fie ihre Hände erblickten, be- 

griffen fie, was fie ihrethalben thue; und der jüngfte Bruder meinte; 

und wohin feine Thränen fielen, da fühlte fie feine Schmerzen, va 

verſchwanden die brennenden Blafen. 

Die Nacht brachte fie bei ihrer Arbeit zu, denn fie hatte feine 

Ruhe, bevor ſie die lieben Brüder erlöft hätte. Den ganzen folgenden 

Tag, während die Schwäne fort waren, faß fie in ihrer Einfamfeit ; 

aber noch nie war die Zeit ihr fo eilig entflohen. Ein Panzerhemde 

war fchon fertig, num fing fie das nächfte an. 

Da ertönte das Jagdhorn zwifchen den Bergen; fie wurde von 

Zurcht ergriffen. Der Ton Fam immer näher; fie hörte Hunde bel- 

len; erfchrocen floh fie in die Höhle, band die Neffeln, die fie ge- 

fammelt und gehechelt hatte, in ein Bund zufammen und jebte fich 

darauf. 

Sogleich Fam ein großer Hund aus der Schlucht hervorgeſprun— 

gen, und gleich darauf wieder einer, und noch einer; ſie belften laut, 

liefen zurück und famen wieder vor. Es waͤhrte nicht viele Minuten, 

jo ftanden alle Jäger vor der Höhle, und der fehönfte unter ihnen war 

der König des Landes. Er trat auf Elifa zu: nie hatte er ein 

fehöneres Maͤdchen gefehen. 

„ie bift Du Hierher gefommen, Duherrliches Kind?“ fragte er. 

Elifa fchüttelte den Kopf: jte durfte ja nicht fprechen; e8 galt ihrer 

Brüder Erlöfung und Xeben. Und fie verbarg ihre Sande unter der 

Schürze, damit ver König nicht fehen möge, was fie leiden müffe. 
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„Komm mit mir!” fagte er; „hier darfſt Du nicht bleiben. Bift 

Du gut, wie Du fchon bift, fo will ich Dich in Seide und Sammet 
Heiden, die Goldkrone Dir auf das Haupt ſetzen, und Du folft in 

meinem reichften Schloffe wohnen und haufen!” — Und dann hob 

er fie auf fein Pferd. Sie weinte und rang die Hände, aber der Koͤ— 

nig fagte: „Ich will nur Dein Gi! Einft wirft Du mir dafür 

danken!” Und dann jagte er fort durch die Berge, und hielt fie vorn 

auf vem Pferde, und die Jäger jagten hinterher. 

Als die Sonne unterging, lag die ſchoͤne Königsftadt mit Kir— 

chen und Kuppeln vor ihnen. Und der König führte fie in das Schloß, 

wo große Springbrunnen in den hohen Marmorfälen plätfcherten, wo 

Waͤnde und Deden mit Gemälden prangten. Aber fte hatte feine Au— 

gen dafür, fie meinte und trauerte. Willig ließ fle die Frauen ihr 

fönigliche Kleider anlegen, Perlen in ihre Haare flechten und feine 

Handſchuhe über die verbrannten Finger ziehen. 

Als fte in aller ihrer Pracht vaftand, war ſie fo blendend jchon, 

daß der Hof fich noch tiefer vor ihr verneigte. Und ver König erfor 

fie zu feiner Braut, obgleich der Erzbifchof mit dem Kopfe fehüttelte 

und flüfterte, daß das fchöne Waldmaͤdchen ficher eine Here ſei: fie 

blende die Augen und bethöre das Herz des Könige. 
Aber der König hörte nicht darauf, Tieß die Muſik ertönen, die 

föftlichften Gerichte auftragen und die lieblichſten Mädchen um fte tan= 

zen. Und fie wurde durch duftende Gärten in prachtige Säle hinein- 

geführt, aber nicht ein Lächeln Fam auf ihre Lippen oder ſprach aus 

ihren Augen: ein Bild ver Trauer fland fie da. Dann öffnete der 

König eine Eleine Kammer dicht daneben, wo ſie ſchlafen follte; Die 

war mit Föftlichen grünen Teppichen geſchmuͤckt und glich ganz der 

Höhle, in der fie gewefen war; auf dem Fußboden lag das Bund 

Flachs, welches fie aus den Neffeln gefponnen hatte, und unter der 
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Dede hing das Panzerhemde, welches fertig geftrickt war. Alles diefes 

hatte einer der Jäger aus Curiofität mitgenommen. 

„Hier kannſt Du Dich in Deine frühere Heimath zuruͤcktraͤumen!“ 
fagte ver König. „Hier ift die Arbeit, die Dich dort befchäftigte; jetzt, 

mitten in aller ia Pracht, wird es Dich beluftigen, an jene a 

zurückzudenfen. 

Als Elifa das ſah, was ihrem Herzen jo nahe lag, jpielte ein 

Lächeln um ihren Mund und das Blut fehrte in die Wangen zurüd. 

Sie dachte an die Erlöfung ihrer Brüder, Eüßte des Königs Hand, 

und er drückte fie an fein Herz und ließ durch alle Kirchenglocen das 

Hochzeitsfeft verkünden. Das fchöne, ſtumme Maͤdchen aus dem 
Walde war des Landes Königin. 

Da flüfterte der Erzbifchof böfe Worte in des Königs Ohren, aber 
fie drangen nicht bis zu feinem Herzen. Die Hochzeit ſollte ftattfin= 

den; der Erzbifchof felbft mußte ihr die Krone auf das Haupt feßen, 

und er drücfte mit boͤſem Unwillen den engen Ring feft auf ihre Stirn 

nieder, fodaß es fchmerzte. Doch e8 lag ein fchmwererer Ning um ihr 

Herz: die Trauer um ihre Brüder. Sie fühlte nicht die koͤrperlichen 

Leiden. Ihr Mund war ſtumm; ein einziges Wort würde ja ihren 

Brüdern das Leben koſten; aber in ihren Augen fprach ſich innige 

Liebe zu vem guten, fchönen Könige aus, der Alles that, um fe zu 

erfreuen. Bon ganzem Herzen gewann fte ihn von Tag zu Tag lie- 

ber; o, daß fie nur fich ihm vertrauen und ihre Leiden Elagen dürfte! 

Doch ftumm mußte fie fein, ftumm mußte fie ihr Werk vollbringen. 

Deshalb jchlich fte fich des Nachts von feiner Seite, ging in die Fleine 

Kammer, welche wie die Höhle geſchmuͤckt war, und ftrickte ein Pan— 

zerhemde nach dem andern fertig. Aber als fie daS fiebente begann, 

hatte fie feinen Flachs mehr. 

Auf dem Kirchhof, wußte fie, wüchfen die Nefjeln, die fle brauchen 
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wollte; aber die mußte fie ſelbſt pfluͤcken; wie ſollte fie da hinaus ge- 

langen! — 

„O, was ift ver Schmerz in meinen Fingern gegen die Dual, die 

mein Herz erduldet!“ dachte fie. „Ich muß e8 wagen! Der Herr 
wird feine Hand nicht von mir abziehen!” Mit einer Herzensangft, 

als jei e8 eine böfe That, vie fie vorhabe, fchlich fte fich in der mond— 
hellen Nacht in ven Garten hinunter und ging durch die langen Alleen, 

in den einfamen Straßen, nach dem Kirchhofe Hinaus. Da fah fie 

auf einem der breiteften Xeichenfteine einen Kreis Lamien fißen. Diefe 

häplichen Seren nahmen ihre Lumpen ab, als ob fie ſich baden woll- 

ten, und dann gruben fie mit den langen, magern Fingern die frifchen 

Gräber auf, holten die Leichen heraus und aßen ihr Fleiſch. Elifa 

mußte an ihnen nahe vorbei, und fie hefteten ihre böfen Blicke auf fie; 

aber fie betete ſtill, ſammelte die brennenden Neffeln und trug fie nach 

dent Schloffe heim. 

Nur ein einziger Menfch Hatte fie gejehen: der Erzbifchof ; er war 

auf, wenn die Undern fchliefen. Nun hatte er doch Recht mit feiner 

Meinung, daß e3 mit der Königin nicht fei, wie es fein folle; fie war 

eine Hexe, deshalb hatte fie den König und das ganze Volk bethoͤrt. 

Im Beichtftuhle fagte er dem Könige, was er gefehen hatte und 
was er fürchtete. Und als vie harten Worte feiner Zunge entftröm- 

ten, fehüttelten die ausgefchnittenen Seiligenbilder die Köpfe, ald wenn 

ſie fagen wollten: „Es ift nicht fo; Elifa ift unſchuldig!“ Aber der 
Erzbifchof Tegte e8 anderd aus; er meinte, daß fie gegen te zeugten, 

daß ſte über ihre Sünden die Köpfe fehüttelten. Da rollten zwei 

fehmere Thränen über des Königs Wangen herab ; er ging nach Haufe 

nit Zweifel in feinem Herzen und ftellte ſich, als ob er in der Nacht 

fchliefe. Aber e3 kam fein ruhiger Schlaf in jeine Augen; er merfte, 

Zaun 
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wie Elija aufftand. Jede Nacht wiederholte fte diefes, und jedes Mal 

folgte er jachte nach und ſah, wie fie in ihre Kammer verfchwann. 

Tag für Tag wurde feine Miene finfterer,; Elifa fah es, begriff 

aber nicht, weshalb; allein e8 Angftigte fie, und was litt fte nicht in 

ihrem Herzen für die Brüder! Auf den koͤniglichen Sammet und Pur- 

pur floſſen ihre heißen Thraͤnen; die lagen da wie ſchimmernde Dia- 

manten, und Alle, welche die reiche Pracht fahen, wünfchten Königin 

zu fein. Inzwiſchen war fte bald mit ihrer Arbeit fertig; nur ein 

Panzerhemde fehlte noch; aber Flachs Hatte fie auch nicht mehr und 

nicht eine einzige Nefjel. Einmal, nur dieſes legte Mal, mußte fie 

deshalb nach dem Kirchhof und einige Sande vol pflücden. Sie dachte 

mit Angft an diefe einfame Wanderung und an die fchreedlichen La— 

mien; aber ihr Wille ftand feft, fowie ihr Vertrauen auf den Herrn. 

Elifa ging; aber der König und der Erzbifchof folgten nad). Sie 

jahen fie bei ver Gitterpforte zum Kirchhof hinein verfchwinden, und 

als fte fich ihr näherten, faßen die Lamien auf dem Grabfteine, wie 

Elifa fie gefehen hatte; und der König wendete fich ab, denn unter 

ihnen dachte er ich die, deren Haupt noch diefen Abend an feiner Bruft 

geruht hatte. 

„Das Volk muß fie verurtheilen!” fagte er. Und das Volk ur- 
theilte, fie jolfe in ven rothen Flammen verbrannt werden. 

Aus den prächtigen Koͤnigsſaͤlen wurde fie in ein dunkles, feuchtes 

Loch geführt, wo der Wind durch das Gitter hineinpfiff; ftatt Sam— 

met und Seide gab man ihr das Bund Neffeln, welches fie gefammelt 

hatte; darauf Eonnte fie ihr Haupt legen; die harten, brennenden 

Panzerhemden, vie fte geftrickt Hatte, follten ihre Decke fein. Uber 

nichts Lieberes konnte man ihr geben ; fte nahm wieder ihre Arbeit vor 

und betete zu ihren Gott. Draußen fangen die Straßenbuben Spott- 

lieder auf ſie; feine Seele tröftete fte mit einem freundlichen Worte. 
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Da ſchwirrte gegen Abend dicht am Gitter ein Schwanenflügel: 

das war der jüngfte der Brüder. Er hatte die Schwefter gefunden ; 

und jte [chluchzte laut vor Freude, obgleich fie wußte, daß die kom— 

mende Nacht wahrfcheinlich die letzte fein wiirde, die fte zu Ieben hätte. 

Aber nun war ja auch die Arbeit faft beendigt und ihre Brüder wa— 

ren hier. 

Der Erzbifchof Fam nun, um in der legten Stunde bei ihr zufein: 

das hatte er dem Könige verfprochen. Aber fte fehüttelte das Haupt 

und bat mit Blicken und Mienen, er möge gehen. In diefer Nacht 

mußte fie ja ihre Arbeit vollenden, fonft war Alfes unnüs, Alles, 

Schmerz, Thränen und die fchlaflojen Nächte. Der Erzbifchof entfernte 

jich mit böfen Worten gegen fte, aber die arme Elife wußte, daß fte 

unfchuldig fei, und fuhr in ihrer Arbeit fort. 

* Die Heinen Mäufe liefen auf dem Fußboden; fle fehleppten Nef- 

feln zu ihren Füßen hin, um doc) etwas zu helfen; und die Droffel 

jegte fich an das Gitter des Fenſters und fang die ganze Nacht ſo 

munter, wie fe fonnte, damit fie nicht den Muth verlieren möchte. 

Es daͤmmerte noch; erft nach einer Stunde ging die Sonne auf: 

da ftanden die eilf Brüder an der Pforte des Schloffes und verlangten, 

vor den König geführt zu werden. Das könne nicht gefchehen, wurde 

geantwortet; e8 wäre ja noch Nacht ; der König ſchlafe und dürfe nicht 

geweckt werden. Sie baten, fie droheten, die Wache fam, ja felbft 

der König trat heraus und frug, was das bedeute: da ging gerade die 

Sonne auf, und nun waren feine Brüder zu fehen; aber über das 

Schloß flogen eilf wilde Schwäne hin. 

Aus dem Stadtthore frömte das ganze Volk: e8 wollte die Here 

verbrennen ſehen. Ein alter Gaul zog den Karren, auf dem fie faß; 

man hatte ihr einen Kittel von grobem Sadkleinen angezogen ; ihr herr= 

liches Saar hing loſe um das fchöne Haupt; ihre Wangen waren 
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todtenbleich, ihre Lippen bewegten fich leife, während die Finger den 

grünen Flach flochten. Selbft auf vem Wege zu ihrem Tode unter- 

brach fie die angefangene Arbeit nicht, die zehn Panzerhemden Tagen 

zu ihren Füßen, an dem eilften ftriekte fie. Der Poͤbel verhöhnte fie. 

„Sieh die Here, wie fie murmelt! Kein Gefangbuch Hat fte in der 

Hand; nein, mit ihrer häßlichen Gaukelei fißt fe da; reißt fie ihr in 

taufend Stuͤcke!“ | 

Und fie drangen Alle auf ſie ein und wollten die Banzerhemden 

zerreißen: da kamen eilf wilde Schmäne geflogen, die feßten fich rings 

um fie auf den Karren und fchlugen mitihren großen Schwingen. Nun 

wich der Haufen erfchroden zur Seite. 

„Das ift ein Zeichen des Himmels! Sie ift ficher unſchuldig!“ 
flüfterten Viele. Uber fie wagten nicht, e8 laut zu fagen. 

Nun ergriff ver Henker fie bei ver Sand: da warf ſie haftig die 

eilf Banzerhemden über die Schwäne. Und fogleich fanden eilf fchöne 

Prinzen da. Aber der jüngfte hatte einen Schwanenflügel ftait des 

einen Armes, denn es fehlte ein Aermel in feinem Panzerhemde: den 

hatte jie nicht fertig gebracht. 

„Nun darf ich ſprechen!“ fagte fe. „Ich bin unſchuldig!“ 

Und das Volk, welches fah, was gefchehen war, neigte fich vor ihr 

wie vor einer Heiligen; aber fte janf leblos in der Brüder Arme: fo 

hatten Spannung, Angft und Schmerz auf fie gewirkt. 

„Sa, unschuldig ift ſte!“ fagte der ältefte Bruder, und nun er— 
zählte er Alles, was gefchehen war. Und während er ſprach, verbrei= 

tete jich ein Duft wie von Milfionen Nofen, denn jedes Stüd Brenn— 

holz im Scheiterhaufen Hatte Wurzel gefchlagen und trieb Zweige: es 

fand eine duftende Hecke da, hoch und groß, mit rothen Roſen; ganz 
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oben ſaß eine Blume, weiß und glänzend; fie leuchtete wie ein Stern. 

Die pflückte ver König und ſteckte ſie an Elifa’3 Bufen: da erwachte 

fie mit Frieden und Gluͤckſeligkeit im Herzen. 

Und alle Kirchenglocken läuteten von felbft, und die Vögel kamen 
in großen Zügen. Es wurde ein Sochzeitözug zuruͤck zum Schloffe, 

wie ihn noch fein König gefehen hatte! 
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Die Blumen der kleinen Ida. 

„Meine armen Blumen find ganz todt!“ ſagte die kleine Spa. 

„Sie waren fo ſchoͤn geftern Abend, und nun hängen alle Blätter ver- 

trocknet da! Warum thun fte das?“ fragte fie den Studenten, ver auf 

dem Sopha faß, denn den mochte fie fehr gern leiden. Er mußte die 

alferfchönften Gefchichten und fchnitt fu beluftigende Bilder aus: Her— 
zen mit fleinen Damen darin, welche tanzten, Blumen und große 

Schlöfjer, woran man die Thüren öffnen konnte; e8 war ein munterer 
Student. „Weshalb fehen die Blumen heute fo jämmerlich aus?” 

fragte fie wieder und zeigte ihm einen Strauß, welcher ganz vertrocd- 

net war. 
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„Weißt Du, was ihnen fehlt?” fagte ver Student. „Die Blu- 

men find diefe Nacht auf dem Balle geweſen, und deshalb hängen fie 

die Köpfe.” 

„Aber die Blumen können ja nicht tanzen!” fagte die Fleine Spa. 

„Allerdings!“ fagte der Student; „wenn es dunfel wird und 
wir Andern fchlafen, dann fpringen fie Iuftig umher; faft jede Nacht 

halten fie Ball.” 
„Können Kinder nicht mit auf diefen Ball fommen?” 

„Sa, fagte der Student, „ganz Eleine Gänfeblümchen und Mai- 

bluͤmchen.“ 

„Wo tanzen die ſchoͤnen Blumen?“ fragte die kleine Ida. 

„Biſt Du nicht oft außerhalb des Thores bei dem großen Schloſſe 
geweſen, wo der Koͤnig im Sommer wohnt, wo der herrliche Garten 

mit den vielen Blumen iſt? Du haſt ja die Schwaͤne geſehen, welche 

zu Dir hinſchwimmen, wenn Du ihnen Brodkrumen geben — 

Glaube mir, da draußen iſt großer Ball.“ 

| „Sch war geftern mit meiner Mutter da draußen im Garten,” 

fagte Spa; „aber alle Blätter waren von den Bäumen, und e8 waren 

durchaus Feine Blumen mehr da. Wo find die? Im Sommer ſah 

ich fo viele! 
„Sie find drinnen im Schloffe, ” fagte ver Student. „Wiſſe, ſo— 

bald der König und alle Sofleute in die Stadt ziehen, Laufen die Blu— 

nen gleich aus dem Garten auf das Schloß und find Iuftig. Das ſoll— 

teft Du jehen! Die beiden allerfchönften Roſen fegen ſich auf den 

Thron, und dann find fte König und Königin; alle die rothen Hah— 

nenfämme ftellen fich zu beiden Seiten auf und ſtehen und verbeugen 

fich: das find die Kammerjunfer. — Dann kommen alle die niedlich- 

ften Blumen, und es ift großer Ball. Die blauen Veilchen ftellen 
Eleine Seeeadetten vor; fte tanzen mit Hyacinthen und Erocus, welche 
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fte Fraulein nennen; die Tulpen und die großen Feuerlilien find alte 

Damen, die paffen auf, daß Hübfch getanzt wird und daß es huͤbſch 

ordentlich zugeht.“ 

„Aber,“ frug die Kleine Ida, „iſt Niemand da, der den Blumen 

etwas zu Leide thut, weil fte in des Königs Schloß tanzen?“ 

„&3 weiß eigentlich Niemand fo recht darum, fagte der Student. 

„Zuweilen Eommt freilich in ver Nacht der alte Schloßverwalter, wel- 
cher dort draußen aufpafjen joll; er hat ein großes Bund Schlüffel bei 

fich ; aber jobald die Blumen die Schlüffel rafjeln hören, find fie ganz 

ſtille, verfteden jich hinter den langen Gardinen und ſtecken den Kopf 

hervor. „„Ich rieche, daß Blumen hier find“, jagt ver alte Schloß- 
verwalter, aber er kann fie nicht ſehen.“ 

„Das ift Herrlich!" ſagte die Eleine Ida und klatſchte in die Hände. 
„ber würde ich vie Blumen auch nicht fehen Eünnen ?” 

„Sa,“ fagte der Student, „denke nur daran, wenn Du wieder 

binausfommft, daß Du in das Fenſter fiehft: jo wirft Du fte ſchon 

gemwahr werden. Das that ich heute; da lag eine lange gelbe Lilie auf 

dem Sopha und ſtreckte ſich: das war eine Hofdame.“ ö 

„Können auch die Blumen aus dem botanifchen Garten dahin 

fommen? Können fe den weiten Weg machen? 

„Ja gewiß,” fagte der Student; „wenn fie wollen, fo Eönnen fte 
fliegen. Saft Du nicht die Schönen Schmetterlinge gefehen,, die rothen, 

gelben und meißen. Sie ſehen faft au wie Blumen: das find fie 

auch gewefen. Sie find vom Stengel ab hoch in die Luft geflogen 

und haben da mit den Blättern gefchlagen, als wenn e8 Eleine Flügel 

wären, und da flogen fte. Und da fie fich gut aufführten, befamen 

fie die Erlaubniß, auch bei Tage Herumzufliegen und brauchten nicht 

zu Haufe und ftill auf dem Stiel zu ſitzen; und fo wurden die Blätter 

am Ende zu wirklichen Flügeln. Das haft Du ja felbft gefehen. Es 
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fann übrigens fein, daß die Blumen im botanifchen Garten noch nie 

im Schloffe des Königs gemejen find oder nicht wiffen, daß es dort 

des Nacht3 jo munter hergeht. Deshalb will ich Dir etwas fagen: 

er wird recht erflaunen, der botanifche Profeffor, der hier nebenan 

wohnt, Du kennſt ihn ja wohl? Wenn Du in feinen Garten Eommft, 

mußt Du einer der Blumen erzählen, daß draußen auf dem Schloffe 

großer Ball fei, dann fagt fie e8 allen andern wieder und da fliegen 

jte fort; fommt dann der Profeffor in den Garten hinaus, fo ift nicht 

eine einzige Blume da, und er fann gar nicht begreifen, wo fie ge— 

blieben find.‘ 

„Über wie kann e8 denn die eine Blume den andern erzählen? 

Die Blumen können ja nicht fprechen!” 
„Das Eönnen ſie freilich nicht,” erwiderte der Student, „aber 

dann machen fie Bantomimen. Haft Du nicht oft gefehen, daß Die 

Blumen, wenn e8 ein wenig weht, fich zunicken und alle ihre grünen 

Blätter bewegen? Das ift eben fo deutlich, al8 ob wir ſpraͤchen.“ 
„Kann der Brofefjor denn die Bantomimen verſtehen?“ frug Ida. 

„Sa, ſicherlich. Er fam eines Morgens in feinen Garten und ſah 

eine große Brennneffel ftehen und mit ihren Blättern einer ſchoͤnen ro— 

then Nelfe Bantomimen machen. Sie fagte: „„Du biſt fo niedlich 

und ich bin Dir fo gut!““ Aber dergleichen kann der Profeſſor nicht 

leiden, und er ſchlug fogleich der Brennnefjel auf die Blätter, denn das 

find ihre Finger; aber da brannte er fich, und feit der Zeit wagt er 

ed nicht, eine Brennneffel anzurühren.” 
„Das ift luſtig!“ fagte die kleine Ida und lachte. 
„Wie ann man einem Kinde fo etwas in den Kopf feßen!” fagte 

der langweilige Kanzleirath, welcher zum Bejuch gefommen war und 

auf dem Sopha faß. Er konnte den Studenten gar nicht leiden und 

brummte immer, wenn er ihn die poffterlichen, muntern Bilder aus— 
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jchneiden jah: bald war e8 ein Mann, der an einem Galgen hing und 

ein Serz in der Hand hielt, denn er war ein Herzensdieb; bald eine 

alte Here, welche auf einem Beſen ritt und ihren Mann auf der Naje 

hatte. Das fonnte der Kanzleirath nicht leiden, und dann fagte er, 

gerade wie jebt: „Wie Fann man einem Kinde fo etwas in den Kopf 

jegen! Das ift die vumme Phantaſte!“ 
Uber der Fleinen Ida jchien e8 doch recht drolfig zu fein, was der 

Student von ihren Blumen erzählte, und fie dachte viel daran. Die 

Blumen hingen die Köpfe, denn ſie waren müde, da ſie die ganze 

Nacht getanzt hatten; fie waren ficher Frank. Da ging fie mit ihnen 

zu ihrem andern Spielzeug, welches auf einem niedlichen Eleinen Tifche 

ftand, und das ganze Schubfach war voll fchöner Sachen. Im Pup— 

penbette lag ihre Buppe Sophie und fchlief, aber die Eleine Ida fagte 

zu ihr: „Du mußt wirklich aufftehen, Sophie, und damit fürlieb neh— 

men, diefe Nacht im Schubfaften zu liegen. Die armen Blumen find 

frank, und da müffen fie in Deinem Bette liegen; vielleicht werden fie 

dann wieder gefund!” Und da nahın fie die Puppe auf; aber die fah 

ganz verdrießlich aus und fagte nicht ein einziges Wort, denn fie war 

argerlich, daß fie ihr Bett nicht behalten Eonnte. 

Dann legte Ida die Blumen in das Puppenbett, zog die Fleine 

Decke ganz über fie herauf und fagte, nun möchten fie Hübich ftilfe 

liegen, jo wolle fie ihnen Thee Eochen, damit fie wieder munter wür- 

den und morgen aufftehen Eönnten. Und fie zog die Gardinen dicht 

um da3 Fleine Bett zufammen, damit die Sonne ihnen nicht in Die 

Augen jchiene. 

Den ganzen Abend hindurch konnte fte nicht unterlaffen, an Das 

zu denfen, mas ihr der Student erzahlt hatte. Und als fie nun jelbft 

zu Bette ſollte, mußte fie erft hinter die Gardinen jehen, welche vor 

den Fenſtern herabhingen, wo ihrer Mutter herrliche Blumen flanden, 

28 
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ſowohl Syacinthen wie Tulpen ; und da flüfterte fie ganz leife: „Sch 
weiß wohl, Ihr geht diefe Nacht zu Ball!“ Aber die Blumen tha- 

ten, als ob ſte nicht3 verftänden und rührten fein Blatt; allen die 

£leine Ida mußte Doch, was fie wußte. 

Als fie zu Bette gegangen war, lag fie lange und dachte daran, 

wie hübfch es fein müßte, die fehönen Blunten draußen im Schloffe des 

Königs tanzen zu fehen. „Ob meine Blumen wirklich dabei geweſen 

jind?” Aber dann fchlief fie ein. Im der Nacht eriwachte fie wieder; 

fie hatte von den Blumen und dem Studenten, den der Kanzleirath 

gejcholten hatte, geträumt. Es war ganz ftille in der Schlafftube, wo 

Ida lag; die Nachtlampe brannte auf dem Tifche, und Vater und 
Mutter Tchliefen. | 

„Ob meine Blumen nun wohl in Sophiens Bette liegen?” dachte 
fte bei ſich ſelbſt. „Wie gern möchte ich e3 doch wiſſen!“ Sie erhob. 

fich ein wenig und blickte nad) der Thüre, welche angelehnt ftand: drin— 

nen lagen die Blumen und all ihr Spielzeug. Sie horchte und da 

kam es ihr vor, als höre fie, daß drinnen in ver Stube auf dem Cla— 

vier gefpielt würde, aber ganz leife und jo huͤbſch, wie ſte eö nie zuvor 

gehört hatte. | 
„Run tanzen ficherlich alle Blumen drinnen!” dachte fie. „O 

Gott, wie gern möchte ich es doch ſehen!“ Aber fie wagte nicht, auf- 

zuftehen, denn fonft weckte fie. ihren Vater und ihre Mutter. 

„Wenn fte doch nur hereinfommen wollten, dachte fie. Aber die 

Blumen Famen nicht und die Muſik fuhr fort fo huͤbſch zu fpielen; da 

konnte fie e8 gar nicht mehr aushalten, denn es war allzu ſchoͤn; fie 

£roch aus ihrem Kleinen Bette heraus und ging ganz leife nach der 

Thuͤre und fah in die Stube hinein. Nein, wie herrlich war Das, 

was fte zu ſehen befam! 

Es war gar Feine Nachtlampe drinnen, aber doc ganz hell; der 
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Mond jchien durch das Fenſter mitten auf den Fußboden; es war fait, 

als ob es Tag fei. Alle Syacinthen und Tulpen ftanden in zmei lan- 

gen Reihen im Zimmer; e3 waren durchaus feine mehr am Fenſter; 

da flanden die leeren Töpfe. Auf dem Fußboden tanzten alle Blumen 

fo niedlich rings um einander herum, machten ordentlich Touren und 

hielten einander bei den langen grünen Blättern, wenn fie fich herum— 

ichwenften. Aber am Clavier ſaß eine große gelbe Lilie, welche vie 

Eleine Ida beſtimmt im Sommer gefehen hatte, denn fie erinnerte ſich 

deutlich, daß der Student gefagt hatte: „Nein, wie gleicht fie dem 

Fräulein Line!” Aber da wurde er von Allen ausgelacht,; doch nun 

erjchien es der Fleinen Ida wirklich auch, als ob die lange gelbe Blume 

dem Fräulein gleiche; und ſie Hatte auch diefelben Manieren beim 

Spielen; bald neigte fie ihr Länglich gelbes Antlig nach der einen 

Seite, bald nach der andern, und nickte den Tact zur herrlichen Muſik! 

Niemand bemerkte die Fleine Ida. Dann fah jie eine große, blaue 

Erocusblume mitten auf den Tifch Hüpfen, wo das Spielzeug fand, 

gerade auf das Puppenbett zugehen und die Gardinen bei Seite zie= 

ben; da lagen die franfen Blumen, aber fie erhoben fich jogleich und 

niekten den andern zu, daß fie auch mittanzen wollten. Der alte Raͤu— 

chermann, dem die Unterlippe abgebrochen war, ftand auf und ver- 

neigte fich vor den hübjchen Blumen; diefe fahen durchaus nicht krank 

aus; fie jprangen hinunter zu den andern und waren recht vergnügt. 

Es war gerade, als ob etwas vom Tifche Herunterfiel,; Ida ſah 

dorthin: es war Die Baftnachtsruthe, welche Herunterfprang; es ſchien 

auch, als ob fie mit zu den Blumen gehörte. Sie war ebenfalls ſehr 

niedlich, und eine Feine Wachspuppe, die gerade einen folchen breiten 

Hut auf dem Kopfe hatte, wie ihn der Kanzleirath trug, jaß oben 

darauf. Die Faftnachtsruthe Hüpfte auf ihren vrei rothen Stelzfüßen 

mitten unter die Blumen und trampelte ganz laut, denn fte tanzte 
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Mafurfa; und den Tanz fonnten die andern Blumen nicht, weil fie zu 

leicht waren und nicht fo zu ſtampfen vermochten. 

Die Wachspuppe auf der Faftnachtsruthe wurde auf einmal groß 

und lang, drehte fich über die Bapierblumen herum und rief ganz laut: 

„ie kann man dem Kinde fo etwas in den Kopf feßen? Das ift die 

dumme Phantafie!” Und da glich die Wachspuppe dem Kanzleirath 

mit dem breiten Hute ganz genau; fie fah eben jo gelb und verdrieß— 

lich aus. Uber die Bapierblumen fchlugen ihn an die dünnen Beine, 
und da jchrumpfte er wieder zufammen und wurde eine ganz Fleine 

Wachspuppe. Das war recht beluftigend anzufehen; die Fleine Ida 

konnte das Lachen nicht unterdrücken. Die Faſtnachtsruthe fuhr fort 

zu tanzen, und der Kanzleirath mußte mittangen; es half ihm nichts, 

er mochte fich num groß und fang machen oder die Eleine gelbe Wachs— 

puppe mit dem großen fchmarzen Hut bleiben. Da legten die andern 

Blumen ein gutes Wort für ihn ein, befonders die, welche im Pup- 

penbett gelegen hatten, und dann ließ die Faſtnachtsruthe e3 gut fein. 

In demfelben Augenblicke Elopfte es ganz laut Drinnen an den Schub- 

£aften, wo Ida's Puppe Sophie bei fo viel anderm Spielzeug lag; 

der Raͤuchermann lief bis an die Kante des Tifches, Iegte ſich lang Hin 

auf den Bauch und begann den Schubfaften ein wenig herauszu- 

ziehen. Da erhob ſich Sophie und fah ganz erflaunt rings umher. 

„Hier ift wohl Ball!“ fagte fie. „Weshalb Hat mir dad Niemand 
geſagt?“ 

„Willſt Du mit mir tanzen?“ fragte der Raͤuchermann. 

„Ja, Du biſt mir der Rechte zum Tanzen!” fagte ſie und kehrte 

ihm den Rüden zu. Dann feßte fie fih auf den Schuhfaften und 

dachte, daß wohl eine der Blumen fommen würde, fie aufzufordern; 

aber es Fam feine. Dann huftete fie: „Sm, hm, hm!“ Aber vefjen- 
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ungeachtet Fam feine. Der Raͤuchermann tanzte num ganz allein, und 

das gar nicht jo ſchlecht. 

Da nun feine der Blumen Sophie zu erblicken — ließ ſie, ſich 

vom Schubkaſten gerade auf den Boden herunterfallen, ſodaß es einen 

großen Laͤrm gab. Alle Blumen kamen auch um ſie hergelaufen und 

frugen, ob ſie ſich nicht weh gethan, und ſie waren alle ſo artig gegen 

ſie, beſonders die Blumen, welche in ihrem Bette gelegen hatten. 

Aber ſie hatte ſich gar nicht — gethan, und Ida's Blumen bedankten 

ſich alle fuͤr das ſchoͤne Bett und waren ihr ſo gut, nahmen ſie mitten 

in die Stube, wo der Mond ſchien, und tanzten mit ihr; und alle die 

andern Blumen bildeten einen Kreis um ſie herum. Nun war Sophie 

froh und ſagte, ſie moͤchten ihr Bett behalten; ſie mache ſich nichts 

daraus, im Schubkaſten zu liegen. 

Uber die Blumen fagten: „Wir danken Dir herzlich, doch wir 

koͤnnen fo nicht lange leben! Morgen find wir ganz todt. Uber fage 

der Eleinen Ida, fie jolle uns draußen im Garten, wo der Kanarien- 

vogel liegt, begraben: dann wachen wir im Sommer wieder auf und 
4 werden meit fchöner! 

„Rein, Ihr dürft nicht fterben!” fagte Sophie, und dann Eüßte 

fie die Blumen: da ging die Saalthüre auf und eine ganze Menge 

herrliher Blumen Fam tanzend herein. Ida konnte gar nicht begrei- 

fen, woher die gefommen waren; das waren ficher alle Blumen draus 

Ben vom Schlojfe des Könige. Ganz vorn gingen zwei prächtige Ro— 

fen, und die hatten Eleine Goldfronen auf: das war ein König und 

eine Königin. Dann kamen die nievlichiten Levkoien und Nelken, und 

die grüßten nach allen Seiten. Sie hatten Muſik mit fi: große 

Mohnblumen und Bäonien bliefen auf Erbfenfchoten, daß ſte ganz 

roth im Gejtcht waren. Die blauen Traubenhyacinthen und die klei— 

v 
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nen weißen Schneeglöcchen Elingelten, gerade als ob fie Schellen hät- 

ten. Das war eine merfwürdige Muſik! Dann famen viele andere 

Blumen und tanzten allefammt: die blauen Veilchen und die rothen 

Tauſendſchoͤnchen, die Gaͤnſeblumen und die Maiblümchen. Und alle 

Blumen kuͤßten einander; es war allerliebft anzujehen! 

Zulett jagten die Blumen einander gute Nacht; dann fchlich fich 

auch die Fleine Ida in ihr Bett, wo fie von Allem träumte, was fie 

geſehen Hatte. 

Als fie am nächften Diorgen aufftand, ging fie gefchwind nach 

dem kleinen Tifche Hin, um zu ſehen, ob die Blumen noch da feien. 

Sie zog die Gardine von dem Fleinen Bett zur Seite: da lagen fie 

alle, aber fie waren ganz vertrocknet, weit mehr denn geftern. Sophie 

lag im Schubfaften, wo % fie hingelegt hatte, fie ſah ſehr ſchlaͤf— 

rig aus. 

„Entfinnft Du Dis, was Du mir fagen follteft?” fagte die 

fleine ISva. Uber Sophie ſah ganz dumm aus und fagte nicht ein 

einziges Wort. 

„Du bift gar nicht gut!” fagte Ida. „Und fie tanzten doch alle- 

fammt mit Dir.” Dann nahm jte eine kleine Bapierfchachtel, worauf 

jchöne Vögel gezeichnet waren, machte fie auf und legte die todten 

Blumen hinein. „Das foll Euer niedlicher Sarg fein,” fagte fte, „und 

wenn fpäter die Vettern zum Beſuch fommen, fo ſollen jte mir helfen, 

Euch draußen im Garten zu begraben, damit Ihr zum Sommer wieder 

wachfen und mweit fehöner werden koͤnnt!“ 

Die Vettern waren zwei muntere Knaben; fie hießen Jonas und 

Adolph; ihr Vater hatte ihnen zwei neue Armbrüfte gefchenft, umd 
die hatten fie mit, um fie Ida zu zeigen. Diefe erzählte ihnen von 

den armen Blumen, melche geftorben waren, und dann erhielten fte 
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Erlaubniß, fie zu begraben. Beide Knaben gingen mit den Arm— 

brüften auf ven Schultern voran, und die Fleine Ida folgte mit den 

todten Blumen in der niedlichen Schachtel. Draußen im Garten 

wurde ein Eleines Grab gegraben; Ida Füßte erft die Blumen und 

feste fie dann mit der Schachtel in die Erde; Adolph und Jonas ſchoſ— 

fen mit den Armbrüften über das Grab, denn Gewehre oder Kanonen 

hatten fie nicht. 
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Die Uachbarfamilien. 

Mean hätte wahrlich glauben follen, daß in dem Ententeiche 

etwas Wichtiges vorgehe; aber e3 ging nichts vor. Alle Enten, die 

in ihrer Ruhe auf dem Waffer lagen oder auf dem Kopfe darin ftan- 

den — denn das fonnten fie — ſchwammen auf einmal nach dem 

Ufer; man fah in der nafjen Erve die Spuren ihrer Füße und hörte 

weit und breit ihr Gefchnatter. Das Waſſer, vor Kurzem blank und 

glatt wie ein Spiegel, fam ordentlich in Bewegung. Vorher erblickte 

man darin jeden Baum, jeden Bufch in der Nähe, das alte Bauerhaus 

mit den Löchern im Dache und dem Schmwalbennefte, befonders aber 

den großen, mit Blumen gleichjam befäeten Roſenſtrauch. Er bedeckte 
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die Mauer und hing über das Wafler hinaus, in welchem man das 

Ganze wie auf einem Gemälde erblickte, nur daß Alles auf dem Kopfe 

ftand. Al aber das Maffer in Bewegung Fam, verſchwamm Ulfes 

und das Bild war fort. Zwei Federn, welche die aufflatternden En- 

ten verloren hatten, fchaufelten hin und her; auf einmal nahmen fte 

einen Anlauf, als ob der Wind kaͤme; der Fam aber nicht; fie mußten 

daher liegen bleiben, und das Wafjer wurde wieder ruhig und glatt. 

Die Roſen fpiegelten ſich wieder; fie waren fo fehön, mußten e8 aber 

jelbft nicht, denn Niemand hatte e8 ihnen gefagt; die Sonne fchien 

zwifchen den zarten Blättern hindurch; Alles athmete den fehönften 

Duft; es war Allen zu Muthe wie und, wenn wir von dem Gedanfen 

unſers Gluͤcks recht freudig erfüllt find. 

„Wie ſchoͤn doch das Dafein iſt!“ fagte jede Nofe. „Nur Ein 

wänfchte ich: die Sonne Euffen zu fönnen, weil fte fo warm und fo 

heil ift. Auch die Rofen da unten im Waffer, unfere Ebenbilver, möchte 

ich Euffen, und die niedlichen Vöglein unten im Nefte. Auch oben 

gibt’3 welche; fie ftecken die Köpfe heraus und piepen ganz leife; fie 

haben gar feine Federn, wie ihr Vater und ihre Mutter. Es find 

gute Nachbarn, ſowohl die unten, als die oben. — Wie fehön doc) 

das Dafein iſt!“ 

Die Jungen oben und unten — die unten freilich nur der Wider - 

fein im Waffer — waren Sperlinge; ihre Aeltern waren ebenfalls 

Sperlinge; fie hatten das Teere Schwalbenneft vom vergangenen Jahre 

in Beftt genommen und hauften nun darin, als wäre e8 ihr Ei- 

genthum. 

„Sind das Entleinskleiver, die dort ſchwimmen?“ fragten die 
Sperlingsjungen, als fie die Entenfedern auf dem Waſſer entdeckten. 

„Wenn Ihr einmal fragen wollt, fo fragt wenigftens vernünf- 

| 
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tig!” fagte die Mutter. „Seht Ihr denn nicht, daß es Federn find, 
lebendiger Kleiverftoff, wie ich ihn trage und wie Ihr ihn tragen wer— 

det? Unferer ift aber feiner. Ich möchte übrigens, wir hätten fte 

bier oben im Nefte, denn fie Halten warm. Sch bin doch neugierig, 

worüber wohl die Enten fo erſchraken; über uns war e8 gewiß nicht; 

freilich fagte ich ziemlich Yaut zu Euch: „„Piep!““ Die dickkoͤpfi— 
gen Roſen müßten es eigentlich wiſſen; aber die wiffen gar nichts, 

betrachten nur fich und riechen; ich bin dieſer Nachbarn herzlich uͤber— 

druͤſſig!“ 

„Hört die allerliebſten Voͤglein oben,“ ſagten die Roſen; „die 
fangen nun auch an, ſingen zu wollen, koͤnnen es aber noch nicht. Es 

wird ſich indeß ſchon machen; welches Vergnuͤgen das gewaͤhren muß! 

Es iſt huͤbſch, ſolche luſtige Nachbarn zu haben.“ 

Ploͤtzlich kamen zwei Pferde daher geſprengt, um getraͤnkt zu 

werden; ein Bauerburſche ritt das eine; er hatte alle ſeine Kleider 

abgelegt bis auf ſeinen großen und breiten ſchwarzen Hut. Der 

Burſche pfiff wie ein Vogel und ritt in den Teich hinein, wo er am 

tiefſten war; und als er an dem Roſenſtrauch voruͤberkam, brach er 

eine Roſe ab und ſteckte ſie auf ſeinen Hut, und nun kam er ſich ſehr 

ſchoͤn geputzt vor und ritt weiter. Die andern Roſen blickten ihrer 

Schweſter nach und fragten ſich: „Wohin reiſt ſie wohl?“ Niemand 

aber wußte es. 

„Ich moͤchte wohl einmal in die Welt hinaus,“ meinte eine; 
„doch hier zu Hauſe in unſerm Gruͤn iſt es auch ſchoͤn. Den Tag 

uͤber ſcheint die Sonne ſo warm und in der Nacht glaͤnzt der Him— 

mel noch ſchoͤner: das koͤnnen wir durch alle die kleinen Loͤcher 

darin ſehen.“ Sie meinten damit die Sterne; ſie wußten es nicht 

beſſer. 
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„Wir machen e8 lebhaft um das Haus herum,“ fagte die Sper— 

fingsmutter, „und das Schwalbenneft bringt Gluͤck, fagen die Leute, 

deshalb freut man fich unfer. Uber die Nachbarn! So ein Roſen— 

frau an der Mauer hinauf verurfacht Feuchtigkeit. Er wird wohl 

weggefchafft werden; dann wächft vielleicht wenigfteng ein Korn. Die 

Kofen taugen zu nichts, als 1 Be und anzuriechen und höch- 

ftens auf den Hut zu ſtecken.“ 

„Jedes Jahr, das weiß ich von meiner Mutter, fallen fie ab. Die 

Frau des Bauers legt fie ein und ftreut Salz darunter ; dann erhalten 

fie einen franzoͤſiſchen Namen, den ich weder außfprechen kann noch 

mag, und werden aufd Feuer geftreut, wenn fte gut riechen follen. 

Seht, jo ift ihr Lebenslauf; fie find nur für das Auge und die Nafe 

da. Nun wißt Ihr es!“ 

Als der Abend einbrach, und die Mücken in der warmen Luft und 

in den rothen Wolfen fpielten, Fam die Nachtigall und fang den Ro— 

fen vor: daß das Schöne fich verhalte, wie ver Sonnenfchein in die— 

jer Welt, und daß das Schöne emig lebe. Die Rofen aber dachten, 

daß die Nachtigalt fich ſelbſt befänge, mas man wohl hätte glauben 

Eönnen; denn daß der Gefang ihnen gälte, daran dachten fie nicht. 

Sie freuten fich aber darüber und fannen nah, ob wohl alle die 

Heinen Sperlinge auch Nachtigallen werden fönnten. „Ich ver— 

fand recht gut den Gefang diefes Vogels,” fagten die jungen Sper- 

finge. „Nur ein Wort war mir nicht Ear. Was heipt „„das 
Schoͤne?“““ 

„Das iſt nichts,“ verſetzte die alte Sperlingsmutter; „das iſt 

nur etwas Aeußerliches. Oben auf dem Edelhofe, wo die Tauben 

ihr eigenes Haus haben und ihnen jeden Tag Erbſen und Korn vor— 

geſtreut wird — ich habe ſelbſt mit ihnen gegeſſen, und das ſollt Ihr 
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mit der Zeit auch; ſage mir, mit wen Du umgehjt, und ich werde 

Dir fagen, wer Du bift — oben auf dem Evelhofe Haben fe zwei 
Vögel mit grünen Hälfen und einem Kamm auf dem Kopfe; die koͤn— 

nen den Schweif ausbreiten wie ein großes Rad, und der fpielt in al- 

len Sarben, daß der Anblick den Augen meh thut. Diefe Vögel wer- 

den Pfauen genannt, und das iſt das Schöne. Sie follten nur ein 

wenig gerupft werden, dann würden fie nicht anders ausfehen, ala 

wir andern alle. Ich wiirde fie fhon gerupft haben, wenn fie nur 
nicht fo groß gemwefen wären.“ Rh 

„Sch will fie zupfen!“ piepte der Eleinfte Sperling, der noch Feine 
Feder hatte. 

Im Bauerhaufe wohnten zwei junge Eheleute; fie liebten fich ſehr, 

waren fleißig und flinf, es fah Alles fo Hübfch bei ihnen aus. Des 

Sonntags früh Fam die junge Frau heraus, pflücdte eine Sand voll 

der fchönften Roſen und that fie in ein Glas mit Waffer, welches fte 
auf den Schranf ftellte. 

„Sebt fehe ich, daß e8 Sonntag ift,” fagte der Mann und Füßte 
feine Eleine Frau. Sie festen fich, laſen im Geſangbuch und hielten 

ſich bei ven Sanden; die Sonne beſchien die frifchen Nofen und das 

junge Ehepaar. 

„Dieſer Anblick ift wirklich zu Iangweilig!” fagte die Sperlings- 

mutter, die von dem Nefte aus in die Stube hineinblicken Eonnte, und 

flog davon. ü 

So ging es auch den nächften Sonntag, denn jeden Sonntag wur= 

den frifche Rofen in das Glas geſteckt; doch der Roſenbuſch blühte 

ſtets gleich ſchoͤn. Die jungen Sperlinge hatten jest Federn und woll— 

ten gern mitfliegen; die Mutter aber erlaubte ed nicht, und fie muß- 
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ten bleiben. Sie flog; doch, wie es auch geſchehen mochte: ehe ſie 

es ſich verſah, war fte in eine Schlinge von Pferdehaaren gerathen, 

welche Knaben an einem Zweige angebracht hatten. Die Pferde— 

haare zogen fich feft um das Bein zufammen, jo feft, als jollte es 

durchgefchnitten werden; das war eine Bein, ein Schreien! Die 

Knaben fprangen hinzu und ergriffen den Bogel und zwar auf un= 

ſanfte Art. 

„Es ift nur ein Sperling!” fagten fie; aber fie liegen ihn doch 

nicht fliegen, jondern nahmen ihn mit nach Haufe, und jedesmal, 

wenn er fchrie, jchlugen fte ihn auf den Schnabel. 

Im Bauerhofe ftand ein alter Mann, der es verſtand, Bart- und 

Waſchſeife ſowohl in Stückchen, als in Kugeln zu. verfertigen. Es 
war ein herummandernder, Iuftiger Alter. Als er den Sperling ſah, 

den die Jungen gebracht hatten und aus dem fie fich, wie fle fagten, 

nicht3 machten, meinte er: „Wollen wir ihn recht fehön machen?” 
Es überlief die Sperlingsmutter eisfalt. Aug dem Kaften, worin 

die chönften Farben lagen, nahm der Alte eine Menge glänzenden 

Schaumgoldes und die Jungen mußten Eiweiß holen, womit der 

Sperling über und über beftrichen wurde; darauf murde das Gold 

geklebt, und die Sperlinggmutter war num über und über vergoldet. 

Sie aber dachte nicht an den Put und zitterte an allen Gliedern. Und 

der Seifenmann riß von dem rothen Futter feiner alten Jacke ein Laͤpp⸗ 

chen, Schnitt Zacken hinein, daß e8 wie ein Hahnenkamm ausfah, und 

flebte e8 dem Vogel auf den Kopf. 

‚Run follt Ihr den Goldrock fliegen fehen,” fagte der Alte und 
ließ den Sperling los, der in der tödtlichften Angft davonflog, yon der 

itrahlenden Sonne befchienen. Wie er glänzte! Alle die Sperlinge, 

jelbft eine Krähe, obwohl ein alter Knabe, erfchrafen fehr über diefen 
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Anblick; fte flogen aber doch Hinterdrein, um zu erfahren, was e3 für 

ein fremder Vogel fei. 

Bon Angft und Entfegen getrieben, flog er heimwaͤrts; er war 
nahe daran, Fraftlo8 zur Erde zu ſinken; die Schaar der verfolgenden - 

Voͤgel wuchs, ja einige verfuchten fogar auf ihn loszuhacken. 

„Sieh mal den! Sieh mal den!” fchrieen fie alle. 

„Sieh mal den! Sieh mal den!” fehrieen die Jungen, als er ſich 

dem Nefte näherte. „Das ift ganz beflimmt ein junger Pfau; er 

fpielt in allen Farben; e8 thut ordentlich den Augen weh, gerade wie 

die Mutter es erzählte. Piep! Das ift das Schöne!” Und nun hackten 
fie mit ihrem Kleinen Schnabel auf den Vogel ein, daß es ihm un- 

möglich wurde, in das Neft zu gelangen; er war fo mitgenommen, 

daß er nicht einmal: „Piep!“ fagen fonnte, viel weniger: „Ich bin 

ja Eure Mutter!” Auch die andern Vögel fielen nun über den Sper— 

ling her und rupften ihm Feder für Jeder aus, bis er blutend in die 

Roſenhecke fiel. | 

„Du armes Thier!“ fagten alle Roſen; „ſei nur ruhig, wir wol- 

len Dich verbergen! Lehne Dein Köpfchen an uns an!” 

Der Sperling breitete noch einmal die Slügel aus, dann zog er 

fie dicht an fich an und lag todt bei der Nachbarfamilie, den fehönen, 
frifchen Roſen. 

„Piep!“ tönte e3 aus dem Nefte. „Wo Mutter nur bleibt; das 
ift unbegreiflich. Es fol doc) nicht etwa ein Pfiff von ihr fein und 

fo viel heißen, daß wir jest für und. felbft forgen folfen? Das Haus 

hat fte ung ald Erbtheil Hinterlafjen: wem von ung foll es nun aber 

allein gehören, wenn auch wir Familie Haben werden?” 
„Sa, das geht nicht, daß Ihr bei mir bleibt, wenn ich meine 

Wirthfchaft durch Frau und Kinder erweitere!“ meinte der Kleinfte. 
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„Ich werde wohl mehr Frauen und Kinder haben, ald Du!’ 
fagte der Zmeite. 

„Sch bin aber der Aelteſte!“ erwiderte der Dritte. Alle wurden 

nun hitzig; fie ſchlugen mit den Flügeln, hadten mit ven Schnäbeln, 

und plauz! wurde einer nach dem andern aus dem Nefte gepufft. Da 

lagen fie mit ihrem Zorn. Den Kopf hielten fie auf der Seite und 

blingelten mit den nach oben gefehrten Augen. Das war fo ihre Ma— 

nier, dumm zu thun! 

Ein wenig fonnten fte fliegen, durch Uebung lernten fie e8 noch 

bejier, und zuleßt wurden fie über ein Zeichen einig, um fich, wenn 

fie einander in der Welt fpäter begegnen follten, zu erfennen. Es 

follte in einem „Piep!“ beftehen und in einem dreimaligen Kragen 

auf der Erde mit dem linfen Fuß. 

Das Junge, welches im Nefte zurückgeblieben war, machte fich jo 

breit, wie es nur fonnte: e8 war ja Hausbeſitzer. Doch die Serrlich- 

feit dauerte nicht lange; in der Nacht brach das rothe Feuer durch das 

Fenſter, die Flammen ergriffen das Dach, das trodne Stroh Ioderte 

hoch empor, das ganze Haus verbrannte und der junge Sperling mit; 

das junge Ehepaar aber fam glüdlich mit dem Leben davon. 

Als die Sonne wieder aufging und Alles jo erquickt ausfah, wie, 

nach einem ruhigen Schlaf, war von dem Bauerhaufe weiter nichts 

übrig, als einige verfohlte, ſchwarze Balken, die fich an den Schorn- 

ftein lehnten, der nun fein eigener Herr war. Es rauchte noch ftarf 

aus dem Schutt; draußen aber ftand friſch und blühend der Roſen— 

firauch, ganz unverfehrt, und jpiegelte jede Blume, jeden Zweig in 

dem klaren Waffer. 

„Nein! wie ſchoͤn doch die Roſen vor dem niedergebrannten Haufe 

Anderfen’s ſämmtl. Märhen. 3. Aufl. 28 
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blühen!“ rief ein Vorübergehenvder aus. „Ein anmuthigeres Bild 

fann man jich nicht denken. Das muß ich haben.“ 

Und der Dann nahm aus der Tafche ein kleines Buch mit weißen 

Blättern hervor, er war ein Maler; und mit dem DBleiftift zeichnete 

er dad rauchende Haus, die verfohlten Balken und den überhängenden 

Schornftein, und diefer hing mehr und mehr; gang im Vordergrunde 

aber ven großen blühenden Roſenbuſch: der gemährte einen herrlichen 

Anblick. Seinetwegen war ja auch das ganze Bild entftanden. 

Später am Tage kamen zwei der hier geborenen Sperlinge vorbei. 

„Wo ift das Haus?“ fragten fie. „Wo ift das Neft? Piep! Alles 
ift verbrannt und unfer ftarfer Bruder mit. Das hatte er nun da— 

von, daß er das Neft behielt. Die Roſen find gut davon gefommen; 

da ftehen fie noch mit rothen Wangen. Die trauern freilich nicht über 

das Unglüf der Nachbarn. Ich mag fie auch nicht anreden, und 

Haplich ift e8 Hier, das ift meine Anſtcht!“ Und auf und davon 

ging e8. 

An einem fehönen, fonnenhellen Serbfttage, man hätte beinahe 

glauben fünnen, esfei noch mitten im Sommer, hüpften in dem trocke— 

nen und reingefehrten Herrenhofe vor der großen Treppe die Tauben, 

ſowohl ſchwarze, ald auch weiße und bunte; fie glängten im Sonnen- 

ſcheine. Die alten Taubenmütter fagten zu den Jungen: „Stellt Euch 

in Gruppen! Stellt Euch in Gruppen! Denn das nimmt fidh viel 

beffer aus!“ 

„Bas find das für graue Thierchen, die hinter ung herumlau- 

fen?” fragte eine alte Taube, mit Roth und Grün in den won 

„Kleine Graue! Kleine Graue!” rief fte. 

„Es find Sperlinge; gute Thiere; wir haben ftet8 in dem Rufe 

geftanden, fromm zu fein: deshalb wollen wir ihnen geftatten, vie 
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Körner mit aufzupiden; fie reden nicht mit hinein und machen folche 

huͤbſche Kratzfuͤße.“ 

Ja, ſie kratzten dreimal mit dem Beine, und zwar mit dem linken 

Beine, und ſagten auch „Piep!“ Daran erkannten ſie ſich, denn es 

waren drei Sperlinge aus dem Neſte an dem abgebrannten Hauſe. 

„Hier iſt ſehr gut freſſen!“ ſagten die Sperlinge. Die Tauben 
ſtolzirten um einander herum, bruͤſteten ſich gewaltig und hatten in— 

nerlich ihre Anſicht und Meinung. 

„Siehſt Du die Kropftaube?“ ſprach eine von den andern. 
„Siehſt Du die, wie ſie Erbſen verſchluckt? Sie nimmt zu viele und 

noch dazu die beſten! Kurr! Kurr! Wie fie den Kamm hebt, das 

haßliche, das boshafte Thier! Knurre! Knurre!” 

Und alle Augen funfelten vor Bosheit. „Stellt Euch in Grup— 

pen! Stellt Euch in Gruppen! Kleine Graue! Kleine Graue! 

Knurre! Knurre! Knurre!“ fo gingen die Schnäbel in Einem fort, 

und jo werden fie noch nach taufend Jahren gehen. 

Die Sperlinge fragen wacker; fte horchten aufmerffam zu und 

jtelften jich jogar mit in Reihen; es ftand ihnen aber nicht gut. Satt 

waren ſie und verließen daher die Tauben, taufchten gegenfeitig ihr 

Urtheil über ſte aus, Hufchten unter das Gartenftacfet, und als fte die 

Thuͤre des Gartenfalons offen fanden, huͤpfte einer, der überfatt und 

deshalb muthig war, auf die Schwelle. „Piep!“ ſagte er, „das darf 
ich wagen!“ 

„Piep!“ fagte der Andere; „das darf ich auch und noch etwas 
dazu!” Und er hüpfte in die Stube hinein. Es war Niemand zu- 

gegen; das ſah der Dritte, flog noch tiefer in die Stube und rief: 

„Entweder ganz oder gar nicht! Es ift übrigens ein fonderbares 

28* 
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Menfchenneft; und was haben fie hier aufgeftellt! Was ift denn 

dag?“ 

Dicht vor den Sperlingen blühten ja die Roſen; fie fpiegelten 

jich im Wafjer, und die verfohlten Balken lehnten an dem überhängen- 

den Schornftein. Nein! was ift denn das? Wie fommt dies in das 

Zimmer auf den Edelhof? 

Und alle drei Sperlinge wollten über die Roſen und den Schorn- 

ftein wegfliegen, fie flogen aber gegen eine flache Wand an. Alles 

war ein Gemälde, ein großes, prüchtiges Bild, welches der Maler 

nach einer kleinen Skizze ausgeführt hatte. 

„Piep!“ fagten die Sperlinge, „es ift nichts! Es fieht nur nach 

etwas aus. Piep! das ift das Schöne. Kannſt Du es begreifen? 

Sch nicht!” Und fie flogen davon, denn Menfchen traten in die 
Etube. 

Jahr und Tag vergingen; die Tauben hatten oft gefurrt, um 

nicht zu jagen: gefnurrt, die boshaften Thiere; die Sperlinge hatten 

im Winter gefroren und im Sommer flott gelebt; fie waren alle ver- 

lobt oder verheirathet, oder wie man ed nennen will. Sie hatten 

Junge, und Jeder hielt natürlich feine für die ſchoͤnſten und luͤgſten; 

einer flog hierhin, einer dorthin, und begegneten fte fich, jo erkannten 

fte einander an ihrem „Biep” und dem dreimaligen Kragen mit dem 

Yinfen Bein. Der XUeltefte war ein Sperlingsfraulein geblieben , wel— 

ches Fein Neft und feine Jungen hatte; ihre Lieblingsivee war, eine 

große Stadt zu jehen; fte flog daher nach Kopenhagen. 

Ein großes Haus erblickte man da mit vielen bunten Farben dicht 

am Schloß und am Canal, worin viele mit Aepfeln und Töpfen be— 

ladene Schiffe fehwammen. Die Venfter waren unten breiter, ala 

oben, und wenn die Sperlinge hindurch queften, fo fam ihnen jede 
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Stube wie eine Tulpe mit den bunteften Farben und Schattirungen 

vor. Mitten in ver Tulpe aber ftanden weiße Menichen, Die waren 

aus Marınor; einige auch aus Gyps: doch mit Sperlingdaugen be= 

trachtet, bleibt jich dag gleich. Dben auf dem Dache ftand ein Me- 

tallwagen mit Metallpferden befpannt, und die Siegesgoͤttin, ebenfalls 

aus Metall, Ienkte fie. E&3 war Thor waldſen's Mufeum. 

„Wie es glänzt, wie e8 glänzt!” fagte das Sperlingsfräulein. 

„Das wird wohl das Schöne fein. Piep! Hier ift es aber größer, 

als ein Pfau!” ES erinnerte fich noch aus feinen Kinderjahren an 

Das, was feine Mutter als das Größte unter dem Schönen erfannt 

hatte. Es flog in den Hof hinunter, da war Alles jo prächtig, an 

die Mauern waren Palmen und Zweige gemalt; mitten im Hofe 

ftand ein großer blühender Roſenbuſch; er breitete feine frifchen 

Zweige mit den vielen Roſen über ein Grab hin. Dahin flog das 

Sperlingsfräulein, denn e8 ſah dort mehrere feines Schlages. Piep 

und drei Kragfüße — fo hatte es das Jahr hindurch oft gegrüßt 

und Niemand hatte geantwortet , denn die einmal getrennt find, tref- 

fen fich nicht alle Tage; der Gruß war ihm zur Gewohnheit ge- 

worden. 

Heute aber antworteten zwei alte Sperlinge und ein junger mit 

„Piep!“ und dreimaligem Kragen mit dem linken Bein. 

„Ah! Guten Tag! Guten Tag!” Es waren zwei Alte aus dem 
Neſte und noch ein Kleiner aus der Familie. ‚Treffen wir ung hier? 

Es ift ein vornehmer Drt, aber e3 gibt nicht viel zu frefien: das it 

das Schöne! Piep!“ 

Und viele Menfchen traten aus den Seitengemächern heraus, wo 

die prächtigen Marmorgeftalten ftanden, und näherten fich dem Grabe, 

das den großen Meifter barg, der die Marmorgeftalten gebildet hatte. 
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Alle ftanden mit verklärten Gefichtern um Thorwaldſen's Grab, und 

Einzelne laſen die abgefallenen Rojenblätter auf und bewahrten fie. 

Sie waren weither gekommen: Einer aus dem mächtigen England, 

Andere aus Deutfchland und Frankreich. Die fchönfte Dame pflücte 

eine der Roſen und barg fie an ihrem Bufen. Da glaubten die Sper— 

linge, daß die Roſen hier regierten und daß das ganze Haus ihret- 

wegen gebaut jei; das ſchien ihnen nun allerdings zu viel, indeß, da 

die Menfchen alle ihre Liebe für die Roſen zeigten, mollten fie nicht 

zurücbleiben. „Piep!“ fagten fie und Eehrten den Fußboden mit 

ihren Schwängen und blinzelten mit einem Auge nach den Rojen; fie 

hatten fie nicht lange betrachtet, da überzeugten fte fih, daß es Die 

alten Nachbarn waren. Und fie waren e8 wirklich. Der Maler, wel— 

cher den Roſenbuſch bei dem abgebrannten Haufe gezeichnet, hatte 

fpäter Erlaubniß erhalten, ihn auszugraben, und hatte ihn dem Bau- 

meifter gegeben, denn fchönere Roſen hatte man nie gefehen; und der 

Baumeifter Hatte ihn auf Ihormwaldfen’3 Grab gepflanzt, wo er als 

Bild des Schönen blühte und jeine rothen, duftenden Blätter hingab, 

um nach fernen Landen als Erinnerung getragen zu werden. 

„Habt Shr hier in der Stadt Anftellung gefunden?” fragten die 
Sperlinge. 

Und die Rofen nickten; fie erfannten die grauen Nachbarn und 

freuten fich, fie wiederzufehen. 

„Wie e8 doch herrlich iſt,“ fagten die Roſen, „zu leben und zu 

blühen, alte Freunde wiederzufehen und jeven Tag fröhliche Gefichter! 

Es ift, als wäre jeder ein Feſttag!“ 

„Piep!“ fagten vie Sperlinge. „Sa, e8 find wahrlich die alten 

Nachbarn; ihre Abftammung vom Teiche her ift ung erinnerlich. 

Piep! Wie die zu Anfehen gekommen find. Ja, Manchem gelingt es 
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im Schlafe! — — Ah! da figt ein verdorrtes Blatt, das jehe ich 

ganz deutlich!” 

Und jte pickten jo lange daran, big das Blatt abfiel. 

Uber frifcher und grüner ftand der Bufch da; die Roſen dufteten 

im Sonnenjchein auf Thorwaldſen's Grab, an dejjen unfterblichen 

Namen fte ſich anfjchloffen. 
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Die Glocke. 

Abends in den ſchmalen Straßen der großen Stadt, wenn die 

Sonne unterging und die Wolken oben wie Gold zwiſchen den 

Schornſteinen glaͤnzten, hoͤrte haͤufig bald der Eine, bald der Andere 

einen ſonderbaren Laut, gerade wie der Klang einer Kirchenglocke; 

aber man hoͤrte es nur einen Augenblick, denn es war da ein ſolches 

Raſſeln von Wagen und ein ſolches Rufen! Das ſtoͤrt. „Nun laͤutet 

die Abendglocke,“ ſagt man, „nun geht die Sonne unter!“ 

Die, welche außerhalb der Stadt wandelten, wo die Haͤuſer weiter 

von einander entfernt lagen, mit Gaͤrten und kleinen Feldern dazwi⸗ 

ſchen, die ſahen den Abendhimmel noch praͤchtiger und hoͤrten den 

Klang der Glocke weit ſtaͤrker. Es war, als kaͤme der Ton von einer 
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Kirche, tief aus dem ftillen, duftenden Walde, und die Leute blickten 

dorthin und wurden ganz andachtig. 

Nun verftrich längere Zeit, der Eine jagte zum Andern: „Ob 

wohl eine Kirche da draußen im Walde iſt? Die Glode hat doc) ei= 

nen eigenthümlich herrlichen Klang! Wollen wir nicht hinaus und fie 

uns näher betrachten?” Und die reichen Leute fuhren und die Armen 

gingen; aber ver Weg wurde ihnen fo erftaunlich lang, und als fie zu 

einer Menge Weidenbäume famen, die am Rande des Waldes much- 

jen, da lagerten fie fich dort und bliekten zu den langen Zweigen hin— 

auf und glaubten, daß fie nun recht im Grünen feien. Der Conditor 

aus der Stadt Fam hinaus und jchlug fein Zelt auf; und dann kam 

noch ein Gonditor und der hing eine Glocke gerade über feinem Zelte 

auf, und zwar eine Glocke, die getheert war, um den Regen aushal- 

ten zu fönnen, und der Klöppel fehlte. Wenn dann die Leute wieder 

nad) Daufe gingen, fagten fie, daß es fo romantifch geweſen fei, und 

das bedeutet etwas ganz Anderes, als ein Thee. Drei Berfonen ver- 

ficherten, daß fte in ven Wald eingedrungen feien, bi8 dahin, wo er 

ende; und ſie hätten immer den fonderbaren Glockenklang gehört; aber 

es jei ihnen dort gerade gewefen, als wenn er aus der Stadt Fame. 

Der Eine fchrieb ein ganzes Lied davon und fagte, daß die Glocke wie 

die Stimme einer Mutter zu einem lieben, Elugen Kinde klaͤnge; Feine 

Melodie ſei herrlicher, als der Klang der Glocke. 

Der Kaifer des Landes wurde auch aufmerffam darauf und ver- 

ſprach, vaß Der, welcher wirklich ausfindig machen koͤnne, woher ver 

Schall komme, den Titel eines „Weltgloͤckners““ haben folle, und das 

ſogar, wenn es auch Feine Glocke fei. 

Nun gingen Viele ver guten Berforgung halber nach dem Walde; 

aber e8 war nur Einer, der mit einer Art Erklärung zurüdfehrte. 
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Keiner war tief genug eingedrungen, und er auch nicht; aber er fagte 

doch, daß der Glockenton von einer fehr großen Eule in einem hohlen ' 

Baume herfomme; e3 ſei fo eine Weisheitseule, die ihren Kopf fort- 

während gegen ven Baum fliege; aber o& der Ton von ihrem Kopfe 

oder von dem hohlen Stamme fäme, das Eonnte er noch nicht mit Be- 

jtimmtheit fagen. Er wurde als Weltglöckner angeftellt und jchrieb 

jedes Jahr eine Eleine Abhandlung über die Eule; man ward dadurch 

eben jo Flug, wie man vorher gewefen. 

Nun war gerade ein Einfegnungstag. Der Prediger harte ſo ſchoͤn 

und innig gefprochen; die Konfirmanden waren fo tief bewegt gewe— 

fen; es war ein wichtiger Tag für fie: fie wurden aus Kindern mit 

einem Male zu erwachjenen Menfchen ; die inderfeele jolltenun gleich- 

fam in eine verftändigere Berfon Hinüberfliegen. Es war ver herr- 

lichfte Sonnenfchein; die Konfirmanden gingen zur Stadt hinaus, und 

vom Walde her erflang die große, unbekannte Glocke ganz befonders 

ftarf. Sie befamen jogleich Luft, dahin zu gehen, und zwar alle, bis 

auf drei. Die Eine von dieſen wollte nach Haufe und ihr Ballfleid 

anprobiren, denn e8 war gerade das Kleid und der Ball, melde 

Schuld daran waren, daß fie Diefes Mal eingefegnet worden war, 

fonft wäre fie nicht mitgefommen; der Zweite war ein armer Knabe, 

welcher feinen Gonfirmationsrod und die Stiefeln vom Sohne des 

Mirthes geliehen Hatte, und die mußte er zur beftimmten Zeit zurüd- 

liefern; der Dritte fagte, daß er nie nach fremden Orten ginge, wenn 

feine Eltern nicht mit wären, und daß er immer ein artiges Kind ge- 

wefen, und das wolle er auch bleiben, jelbft als Confirmand, und 

darüber folle man ſich nicht Fuftig machen! — Aber das thaten 
fie doch. 

Drei von ihnen gingen alſo nicht mit, die Andern trabten davon. 
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Die Sonne ſchien, und die Vögel fangen, und die Konfirmanden fan= 

gen mit und hielten einander bei den Händen, denn fte hatten ja 

noch Feine Aemter erhalten und waren alle Konfirmanden vor dem lie= 
ben Gott. 

Aber bald ermüdeten zwei der Kleinften und kehrten um und gin- 

gen wieder zur Stadt; zwei Eleine Maͤdchen feßten fich und handen 

Kranze; die kamen auch nicht mit. Und als die Andern die Weiden— 

baͤume erreichten, wo der Conditor wohnte, da fagten fie: „Nun find 

wir hier draußen; die Glocke eriftirt ja Doch eigentlich nicht; fie iftnur 

Etwas, was man fich einbilvet!” 

Da ertönte plöglich tief im Walde die Glocke fo ſchoͤn und feierlich, 

dag vier oder fünf fich entfchloffen, doch noch weiter in ven Wald hin- 

einzugehen. Der war fo dicht, fo belaubt! Es war ordentlich be= 

ſchwerlich, vorzudringen; Waldlilien und Anemonen wuchfen faft allzu 

Hoch, blühende Minden und Brombeerranfen hingen in langen Guir- 

landen von Baum zu Baum, wo die Nachtigallen fangen und die 

Sonnenftrahlen fpielten. Das war fo herrlich! Aber für Mädchen 

war es fein gangbarer Weg: ſie würden fich die Kleider zerriſſen ha— 

ben. Da lagen große Felsſtuͤcke, mit Moos von allen Farben bewach- 

jen; das frifche Duellwaffer fprudelte hervor, und wunderbar tönte e3, 

gleichwie „Kluck, Kluck!“ 

| „Das ift wohl noch nicht die Glocke!“ fagte einer der Confirman— 

den, und legte fich nieder und horchte. „Das muß man ordentlich ftu- 

diren!” Da blieb er und ließ die Andern gehen. 

Sie famen zu einem Kaufe aus Rinde und Zweigen; ein großer 

Baum mit wilden Upfeln trete fich darüber hin, als wollte er feinen 

ganzen Segen über das Dach ausjchütten, welches blühende Nofen 

trug; die langen Zweige lagen gerade um den Giebel her und an die— 
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fem hing eine Eleine Glocke. Sollte e8 die fein, die man gehört hatte? 

Ja, darin fimmten Alle überein, bis auf Einen; diefer fagte, daß, 

die Glocke zu klein und fein fei, als daß fte in folcher Entfernung ge— 

hört werben koͤnne, wie fte fie gehört hatten, und daß e3 ganz andere 

Töne wären, die ein Menfchenherz fo rührten. Der, welcher fprach, 

war ein Königsfohn, und da fagten die Andern, fo Einer wolle immer 
kluͤger fein. 

Deshalb Liegen fte ihn allein gehen; und wie er ging, wurde feine 

Bruft mehr und mehr von der Einfamfeit des Waldes erfüllt; aber 

noch hörte er die Kleine Glocke, über die jich die Andern fo freuten, und 

mitunter, wenn der Wind die Töne vom Conditor herübertrug, konnte 

er auch hören, wie da zum Thee gefungen wurde. Aber die tiefen 

Glockenſchlaͤge tönten doch ftärfer ; bald war e8 gerade fo, als fpielte 

eine Drgel dazu; der Schall Fam von der Linken, von der Seite, auf 

der das Herz ſitzt. 

Nun rafchelte es im Bufche, und da ftand ein kleiner Knabe vor 

dem Königsfohne, ein Knabe in Holzſchuhen und mit einer fo kurzen 

Safe, dag man recht ſehen Eonnte, wie lange Sandgelenfe er habe. 

Sie fannten einander, der Knabe war gerade derjenige von den Con— 

firmanden, der nicht Hatte mitfommen fünnen, weil er nach Haufe 

mußte, um Rod und Stiefeln an des Wirthes Sohn abzuliefern. Das 

hatte er gethan und war dann in Holzſchuhen und mit den ärmlichen 

Kleidern allein fortgegangen ; denn die Glocke Elang fo ftarf, fo tief: er 

mußte hinaus. 

„Wir Eönnen ja zufammen gehen!” fagte der Königsfohn. Aber 

der arme Gonfirmand mit den Holzſchuhen war ganz verfchämt. Er 

zupfte an den Eurgen Aermeln der Jacke und fagte: er fürchte, er koͤnne 

nicht fo rafch mitfommen ; überdies meine er, daß die Glocke zur Rech— 
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ten gefucht werden müfje, denn den Platz habe ja alles Große und 

Herrliche. 

„Ja, dann begegnen wir ung gar nicht!” fagte der Königsfohn 
und nickte dem armen Knaben zu, der in den tiefiten und tiefften 

Theil des Waldes hineinging, wo die Dornen feine armlichen Klei= 

der entzwei und Antlig, Sande und Fuͤße blutig riffen. Der Koͤnigs— 

john erhielt auch einige tüchtige Niffe, aber die Sonne befchien doch 

jeinen Weg, und er ift ed, dem wir nun folgen, denn er war ein flin- 

fer Burjche. 

„Die Glocke will und muß ich finden!” fagte er, „und wenn ich 

auch bis ans Ende der Welt gehen muß.” 

Die häplichen Affen faßen oben in ven Bäumen und grinften mit 

allen ihren Zähnen. „Wollen wir ihn prügeln?” fagten fie. „Wol— 

[en wir ihn drefchen? Er ift ein Koͤnigsſohn!“ 

Aber er ging unverdrofjen tiefer und tiefer in den Wald, mo die 

wunderbarjten Blumen wuchſen; da ftanden weiße Sternlilien mit 

blutrothen Staubfäaden, himmelblaue Tulpen, die im Winde funfel- 

ten, und Aepfelbaͤume, deren Uepfel ganz und gar wie große, glaͤn— 

zende Seifenblafen ausfahen ; denft nur, wie die Bäume im Sonnen- 

jcheine ftrahlen mußten! Ringsum die fchönften grünen Wiefen, wo 

Hirſch und Hindin im Grafe fpielten, wuchfen prächtige Eichen und 

Buchen ; und war einer der Baume in der Rinde gefprungen, ſo wuch- 

jen Gras und lange Ranken in den Spalten; da waren auch große 

Waldſtrecken mit ftillen Landfeen, worin weiße Schwäne ſchwammen 

und mit den Fluͤgeln fchlugen. 

Der Königsfohn ftand oft ftill und horchte; oft glaubte er, daß 

bon einem diefer Seen die Glocke zu ihm heraufflang; aber dann 
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merfte er wohl, daß es nicht Daher kaͤme, fondern — die Glocke noch 

tiefer im Walde ertoͤne. 

Nun ging die Sonne unter; die Luft erglaͤnzte roth wie Feuer; es 

wurde ſo ſtill, ſo ſtill im Walde, und er ſank auf ſeine Kniee, ſang 

ſein Abendlied und ſagte: 

„Nie finde ich, was ich ſuche! Nun geht die Sonne unter, nun 

kommt die Nacht, die finſtere Nacht. Doch einmal kann ich die runde, 

kn Sonne vielleicht noch fehen, ehe fte an dem Horizonte verſchwin— 

t: ich will dort auf die Felſen a, ihre Höhe erreicht die 

J hoͤchſten Baͤume!“ 

Und er ergriff nun Ranken und Wurzeln und kletterte an den naſ— 

ſen Steinen empor, wo die Waſſerſchlangen ſich wanden, wo die Kroͤ— 

ten ihn gleichſam anbellten; — aber hinauf kam er, bevor die Sonne, 

von dieſer Hoͤhe geſehen, ganz untergegangen war. 

O, welche Pracht! Das Meer, das große, herrliche Meer, wel— 

ches ſeine langen Wogen gegen die Kuͤſte waͤlzte, ſtreckte ſich vor ihm 

aus, und die Sonne ſtand wie ein großer, glaͤnzender Altar da drau— 

fen, wo Meer und Simmel ſich begegneten; Alles ſchmolz in gluͤhen— 

den Karben zufammen;, der Wald fang und das Meer fang und fein 

Herz mit. 

Die ganze Natur war eine große, heilige Kirche, worin Bäume 

und fchmebende Wolfen die Pfeiler, Blumen und Gras die gewebte 

Sammetdede und der Simmel felbft die große Kuppel bildeten, Dort 

oben erlofchen die rothen Karben, indem die Sonne verſchwand; aber 

Millionen Sterne wurden angezündet; es glänzten Millionen Dia- 

mantlampen, und der Königsfohn breitete feine Arme aus gegen den 

Himmel, gegen dad Meer und gegen den Wald. 
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Da kam plöglich, von dem rechten Seitenmwege, der arme Confir- 

mand mit den kurzen Aermeln und den Holzſchuhen; er war hier 

eben fo zeitig angelangt; er war auf feinem Wege dahin gefommen. 

Und fie liefen einander entgegen und faßten einander an die Hand 

in der großen Kirche der Natur und der Poeſie. Und über ihnen er— 

tönte die unfichtbare, heilige Glocke: felige Geifter umfchwebten fie im 

Tanze zu einem jubelnden Sallelujah ! 
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Die Stopfnadel. 

Es war einmal eine Stopfnadel, die duͤnkte ſich ſo fein, daß ſie 

ſich einbildete, ſie ſei eine Naͤhnadel. 

„Paßt nur huͤbſch auf, daß Ihr mich feſthaltet!“ ſagte die Stopf— 

nadel zu den Fingern, die ſie hervornahmen. „Laßt mich nicht fallen! 

Falle ich auf die Erde, ſo findet man mich beſtimmt nimmermehr wie— 

der, ſo fein bin ich!“ 

„Das geht noch an,“ ſagten die Finger und damit faßten ſie ſie 

um den Leib. 
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„Seht, ich komme mit Gefolge!” fagte die Stopfnadel und 

z0g einen langen Faden nach fich; aber es war Fein Knoten an die— 

fem Faden. 

Die Finger richteten die Nadel gerade gegen den Bantoffel ver 

Köchin. An dem war das Oberleder entzwei, das follte zufammen- 
genäht werden. 

„Das ift gemeine Arbeit!” fagte die Stopfnadel. „Sch komme 
nimmermehr hindurch ; ich breche, ich breche!“ 

Und wirklich, jie brach). 

„Sagt? ich's nicht?‘ fagte die Stopfnadel. „Ich bin zu fein!“ 

„Nun taugt fte gar nichts!“ fagten die Finger; aber fie mußten 
ſie doch feſthalten; die Köchin tröpfelte Lack auf die Nadel und ſteckte 

vorn ihr Tuch damit feft. 

„Sp, nun bin ich eine Bufennadel!” fagte die Stopfnadel. „Ich 

wußte wohl, daß ich zu Ehren kaͤme; ift man was, fo wird man 

was!’ Und dabei Tachte fie in fich hinein, denn man kann niemals _ 

einer Stopfnadel anfehen, wenn fte lacht. Da ſaß fte nun jo ftolz, 

wie in einer Staatsfutfche, und fah nach allen Seiten! 

„Mit Erlaubnif zu fragen, find Sie von Gold?“ fragte fie vie 
Stecknadel, die ihre Nachbarin war. „Sie haben ein herrliches Aeu— 

Bere und einen eigenen Kopf; aber Elein ift er nur! Sie müffen jich 

Mühe geben, zu wachfen, denn nicht ein Jedes wird mit Lack be- 

tröpfelt!” Und damit richtete fich die Stopfnadel fo ftolz in die Hoͤhe, 

daß jie aus dem Tuche fiel und gerade in den Goßſtein, den die Köchin 
ausſpuͤlte. 

„Nun gehen wir auf Reiſen!“ ſagte die Stopfnadel. „Wenn ich 

nur nicht verkomme!“ 
Anderſen's ſämmtl. Märchen. 3. Aufl. 29 
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Aber fte verfam wirklich. 

„Ich bin zu fein für diefe Welt!” fagte fie, als fie im Goßfteine 

lag. „Aber ich weiß, wer ich bin, und daß ift immer ein Feines Ver— 

gnügen!” Und die Stopfnadel behielt ihre ftolge Saltung und verlor 
ihre gute Laune nicht. 

Und es ſchwamm allerlei über fte hin: Späne, Strohhalme und 

Stüde von alten Zeitungen. 

„Seht nur, wie fie fegeln!” fagte die Stopfnadel. „Die wif- 
fen nicht, was unter ihnen ſteckt! Ich ſtecke, ich fie hier! Sieh, 

da geht nun ein Span, der denft an nichts in der Melt, als an 

fich ſelbſt, an einen „„Span!““ Da treibt ein Salm, nein, wie der 

fich dreht, wie der fich wendet! Denk' doch nicht blos an Dich felbit, 

Du fönnteft leicht an einen Stein anrennen. Da ſchwimmt ein Stud 

Zeitung! Was darin ſteht, ift langft vergeffen, und doch fpreizt fie 

fih! Ich fiße geduldig und fill. Sch weiß, wer ich bin, und das 

bleibe ich doch!“ 

Eines Tages lag etwas dicht neben ihr, das glißerte fo prächtig, 

und da glaubte die Stopfnadel, daß e3 ein Diamant fei; aber e8 war 

eine Slafchenfcherbe, und weil es glangte, fo redete Die Stopfnadel es 

an und ftellte ſich als Bufennadel vor. 

„Sie find wohl ein Diamant?” 

„Sa, fo etwas der Art!‘ 

Und da glaubte Eines vom Andern, e8 wäre etwas recht Kofl- 

bares; und fie fprachen davon, wie doch die Welt jo hochmuͤ— 

thig fei. 

„Sch bin bei einer Mamfell in der Schachtel geweſen,“ fagte bie 

Stopfnadel; „und diefe Mamfel war Köchin; am jeder Sand hatte 
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fe fünf Finger; etwas fo Eingebilvetes, wie diefe Singer, habe ich 

nie gejehen! Und ſie waren Doch nur da, um mid) aus der Schachtel 

zu nehmen und wieder in die Schachtel zu legen!“ 

„Waren fte denn vornehm?“ fragte die Slafchenfcherbe. 

„Vornehm?“ fagte die Stopfnadel; „nein, aber hochmuͤthig! 
Es waren fünf Brüder, alles geborene „, „Linger””. Sie hielten ſich 

ftolz neben einander, obgleich fie von verfchiedener Zange waren; der 

äußerfte, der Daumling, war furz und dick, der ging außen vor 

dem Gliede, hatte auch nur Ein Gelenk im Rüden und fonnte nur 

eine Verbeugung machen; aber er jagte, wenn er vom Menfchen 

abgehadt würde, fo tauge der nicht mehr zum Kriegsdienſt. Lecker— 

maul, der zweite Binger, Fam fomohl in Süßes wie in Saures, 

zeigte auf Sonne und auf Mond und gab den Drud, wenn jte 

jchrieben. Langmann, der dritte, fah die andern alle über die Achfel 

an. Goldrand, der vierte, ging mit einem goldenen Gürtel um den 

Leib, und der Fleine Beter Spielmann that gar nichts, und darauf 

war er ftolz. Brahlerei war’3 und Prahlerei blieb’8, und darum ging 

ich fort!“ 

„Mnd num figen wir hier und glitzern!“ fagte die Flaſchen— 
icherbe. 

In demfelben Augenblidfe fam mehr Waffer in den Goßftein ; 
ed firömte über feine Grenzen und riß die Slafchenfcherbe mit fich 

fort. 

„Sp, nun wurde die befürdert!” fagte die Stopfnabel. „Ich 
bleibe figen, ich bin zu fein; aber das ift mein Stolz und der ift 

achtbar!“ 

Und ſie ſaß ſo ſtolz da und hatte viele große Gedanken. 

29* 
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„Ich möchte faft glauben, ich fei von einem Sonnenftrahl ge 
boren, jo fein bin ih! Kommt e8 mir doch auch vor, als ob die 

Sonnenftrahlen mich immer unter vem Waffer fuchten. Ach! ich bin 

fo fein, daß meine Mutter mich nicht finden fann. Hätte ich mein 

altes Auge, welches abbrach, ich glaube, ich Eönnte meinen; aber ich 

thät’3 nicht, — meinen, das iſt nicht fein!“ 

Eines Tages lagen ein Sat Straßenjungen da und mwühlten 

im Ninnftein, wo fie alte Nägel, Pfennige und folche Sachen fan- 

den. Es war ſchmutzige Arbeit, aber e8 war nun fo ihr Ver— 

gnügen. 

„Au!“ fchrie ver Eine, ver ſich an der Stopfnadel flach, „Das 
44 

ift mal ein Kerl! 

„Ich bin fein Kerl, ich bin ein Fräulein!” fagte die Stopfnadel; 
aber e3 hörte Niemand. 

Der Lack war abgegangen und fchwarz war ſte auch geworben; 

aber ſchwarz macht ichlanfer, und da glaubte fie, fie ſei noch feiner 

als früher. 

„Da Eommt eine Eierfchale gefegelt!” fagten die Jungen, und 

dann ſteckten ſte die Stopfnadel in der Eierfchale feit. 

„Weiße Wände und felbjt ſchwarz,“ fagte die Stopfnabel, „das 
leidet gut! Nun fann man mich doch fehen! Wenn ich nur nicht 

feefranf werde, denn dann breche ich!” 

Aber fie wurde nicht ſeekrank und brach nicht. 

„Es ift gut gegen die Seefranfheit, wenn man einen Stahlmagen 

Hat und dann auch nicht vergißt, Daß man ein Biächen mehr ift als 

ein Menfch! Nun ift meine Seefranfheit voruber! Je feiner man 

ift, defto mehr kann man vertragen!” 
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[7] v N 
„Krach!“ fagte die Eierſchale: es ging ein Rollwagen über fte 

‚Himmel, wie das druckt!” fagte di | — | gte die Sto ; 

ich, doch feekrank! Ich breche!“ — 

Aber ſie brach nicht, obgleich ei gleich ein Rollwagen uͤber ſie ging; 

der Laͤnge lang, und ſo mag ſie liegen bleiben. al 

mm au 
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Der kleine Ink. 

Ja „ das war der kleine Tuk. Er hieß eigentlich gar nicht Tuk, 

aber als er noch nicht ordentlich reden Fonnte, da nannte er fich ſelbſt 

ſo: da3 jollte Carl bedeuten, und es ift wohl ganz gut, wenn man 

es nur weiß. Nun follte er auf Schwefterchen Guftaye Acht geben, 

die noch viel Kleiner war ald er, und zugleich follte er auch feine 

Lection lernen; aber diefe beiden Dinge wollten gar nicht recht zufam= 

menpaflen. Der arme Junge faß da, mit feinem Schweſterchen auf 

dem Schooß, und fang ihr alle Lieder vor, Die er wußte, und unter= 

deſſen fchielte er einmal ins Geographiebuch hinein, das offen vor 

ihn lag; bis morgen früh follte er alle Städte in Seeland aus— 

wendig koͤnnen und Alles davon wiffen, was man eben davon wiſ— 

fen Fann. 
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Nun Fam die Mutter nad) Haufe, denn fie war ausgeweſen, und 

nahm die Eleine Guftave auf den Arm; Tuk lief gefchwind an das 

Fenſter und las nun fo eifrig, daß er fich beinahe die Augen audge- 

leſen hätte, denn e3 wurde immer dunkler und dunkler, aber die Mut- 

ter hatte Fein Geld, um Licht zu kaufen. | 

„Da geht die alte Wafchfrau drüben aus der Gaſſe!“ fagte die 
Mutter, wie fie gerade zum Fenſter hinausfah. „Die arme Frau 

kann fich ſelbſt kaum fortfchleppen, und nun muß jie noch den Eimer 

vom Brunnen fchleppen; fei ein guted Kind, Tufchen, und fpring’ Du 

hinuͤber, und Hilf ver alten Frau! Ja?“ 

Und Tuf lief gefchwind hinüber und half ihr; als er aber wieder 

in die Stube fam, da war es ganz finfter geworden und von Licht 

war feine Rede, und nun follte er zu Bette gehen; das war eine alte 

Schlafbanf, darin lag er und dachte an feine Geographie = Leetion und 

an Seeland und an Alles, was der Lehrer erzählt hatte. Er hätte 

freilich noch Iefen follen, aber das Fonnte er ja nicht. Darum fteckte 

er das Geographiebuch unter fein Kopfkiffen, meil er gehört halte, 

daß das fehr viel helfen ſoll, wenn man feine Zeetion lernen will; 

aber man kann ſich Doch nicht recht Darauf verlaſſen. 

Da lag er nun und dachte und dachte, und da war e3 auf einmal, 

al3 ob ihn Jemand auf Augen und Mund Eüßte. 

Er jchlief, und fchlief Doch wieder nicht; e8 war gerade, als 

ob die alte Wafchfrau ihn mit ihren fanften Augen anfchaute und 

jagte: „Es wäre eine große Sünde, wenn Du morgen früh Deine 

Leetion nicht wüßteft! Du Haft mir geholfen, darum will ich 

Dir nun auch helfen, und unfer liebe Gott wird das immer 

thun!“ 

Und mit einem Male kribbelte und krabbelte das Buch unter Tuk— 

chens Kopfkiſſen. 
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„Kikeliki! Put! Put!” Es war eine Senne, die angefrochen 
fam, und die war aus Kjoͤge. „Sch bin ein Kjoͤgerhuhn!“) fagte 
fie, und danı erzählte fie, mie viel Einwohner da wären, und von 

der Schlacht, die da gewefen wäre, und die mar eigentlich gar nicht 

der Rede werth. 

„Krible, Krable, Bums!‘ da fiel Einer berunter ; das war ein 

hölzerner Vogel, ver Bapagei vom Vogelfchießen Präftde. Der 
fagte nun, daß dort gerade jo viel Einwohner wären, wie er Nägel 

im Leibe hätte, auch war er fehr ſtolz. „Thorwaldſen hat dicht 

nebenan bei mir gewohnt. **) Bums! Hier Tiege ich prächtig!” 

Uber Tufchen lag nun nicht mehr: mit einem Male faß er zu 

Pferde. 

Galopp, Galopp, Hopp, Hopp! ſo ging's fort. Ein praͤchtig 

gekleideter Ritter mit ſchimmerndem Helmbuſch hielt ihn vor ſich auf 

dem Pferde, und fo ritten fie durch den Wald hin zu der alten Stadt 

VBordingborg; und das war eine große, fehr lebhafte Stadt; auf 

des Königs Burg erhoben fich Hohe Thürme, und Lichterglang ftrömte 

aus allen Fenftern ; drinnen war Sang und Tanz und König Walde- 

mar und die jungen, gepußten Hoffräulein tanzten miteinander. 

*) Kjoͤge, ein Städtchen an der Kiögebucht. „Kjoͤgehuͤhner ſehen“ 
nennt man, die Kinder durch Umfaffen des Kopfes mit beiden Händen in 
die Höhe heben. Bei Kjoͤge wurde bei dem Ueberfall ver Engländer im 
Sahre 1807 zwifchen diefen und der undisciplinirten dänifchen Landwehr 
ein nicht fehr ruhmvolles Treffen geliefert. 

**) Praͤſtoͤe, ein noch Fleineres Stäbchen. Einige Hundert Schritte 
davon Tiegt der Edelhof Nyſoͤe, vo Thorwaldſen fich während feiner An— 
wefenheit in Dänemark gewöhnlich aufhielt und viele unfterbliche Werfe 

ſchuf. 
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Nun wurde es Morgen, und fowie die Sonne fan, fanf plöß- 

lich die ganze Stadt und des Königs Schloß zufammen, und ein 

Thurm nach dem andern; und zulegt blieb nur noch ein einziger 

auf dem Hügel ftehen, wo früher das Schloß geweſen war), 

und die Stadt war fo ganz Hein und arm, und die Schulbuben 

famen mit ihren Büchern unter dem Arm und fagten: „‚zweitaufend 

Einwohner”; das war aber nicht wahr, denn fo viel hatte fle gar 
nicht. 

Und Elein Tufchen lag in feinem Bette; ihm war jo, als ob er 

träumte und doch wieder nicht traumte; aber e8 war Jemand dicht 

bei ihm: 

„Klein Tukchen! Klein Tukchen!“ fagte e8 da; das war ein 
Seemann, eine ganz kleine Berfon, fo klein, al8 ob es ein Ga- 

dett ware; aber eg war fein Cadett. „Ich fol vielmals von Eor- 

för *) grüßen, das ift eine Stadt, die gerade im Aufkommen 

ift, eine lebendige Stadt, die Dampffchiffe und Poftwagen bat; 
früher nannte man fte immer haflich, aber das ift nun nicht mehr 

wahr.‘ 

„Sch liege am Meere!” fagte Corfür, „ich habe Landſtraßen 
und Lufthaine; und ich Habe einen Dichter geboren, der witzig und 

*) Bordingborg, unter König Waldemar ein anfehnlicher Drt, jest 
ein unbedeutendes Städtchen. Nur ein einfam ftehender Thurm und einige 
Manerrefte zeigen, wo das Schloß früher geftanden. 

**) Cor foͤr, an dem großen Belt, früher, vor Einrichtung der Dampf: 
Ichifffahrt, als die Reifenden oft lange auf günftigen Wind warten mußten, 
die Sangweiligite der Städte genannt und durch ein wisiges Vaudeville Hei: 
berg's zu dem daͤniſchen Schilda geſtempelt. Hier ift ver Dichter Baggefen 
geboren. 
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unterhaltend war, und das find fe nicht alle. Ich wollte einmal 

ein Schiff ausſtatten, das rund um die Erde gehen follte; aber ich 

that es nicht, obgleich ich es hätte thun koͤnnen; und dann rieche ich 

auch jo herrlich, denn dicht vor dem Thore blühen die prächtigften 

Roſen!“ 

Klein Tukchen ſah hin und es ward ihm roth und gruͤn vor 

den Augen; aber als nun der Farbenwirrwarr ein Bischen vor— 

über war, da war e8 auf einmal ein ganz bemachfener Abhang 

dicht an der Bucht und hoch darüber fand eine prächtige, alte 

Kirche mit zwei hohen fpisen Thürmen. Aug dem Abhange fpran- 

gen Duellen in dicken Wafferftrahlen, ſodaß es immerfort plät- 

fcherte, und dicht daneben faß ein alter König mit der goldenen 

Krone auf dem weißen Saupte; das war König Hroar bei den 

Duellen, Dicht bei der Stadt Roeskilde, wie man fie jebt 

nennt. Und über den Abhang hin in die alte Kirche gingen alle 

Könige und Königinnen Dänemarks Hand in Hand, alle mit 

der goldenen Krone, und die Orgel fpielte und die Quellen rie- 

felten. 

Klein Tukchen ſah Alles, hörte Alles. „Vergiß die Stände 
nicht!” fagte König Sroar.*) 

Auf einmal war Alles wieder fort; ja, wohin? Es war ihm 

gerade, als ob man ein Blatt in einem Buche umwende. 

*) Roeskilde (Roesquelle, faͤlſchlich Rothſchild genannt), einſt Daͤ— 

nemarks Hauptſtadt. Die Stadt hat ihren Namen von dem Koͤnig Hroar 

und den vielen Quellen der Umgegend. In dem ſchoͤnen Dom liegen die 
meiſten Koͤnige und Koͤniginnen von Daͤnemark begraben. In Roeskilde 
verſammeln ſich auch die daͤniſchen Staͤnde. 
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Und nun ftand da eine alte Bauerfrau, die fam aus Sorde*), 

wo das Gras auf dem Markte waͤchſt; fie hatte eine graue Leinwand— 

ſchuͤrze über Kopf und Rüden Hängen, die war fo naß — es mußte 

wohl geregnet haben. | 

„Sa, das hat es!” jagte fie, und nun wußte fe viel Sübfches 
aus Holberg's Komoͤdien und von Waldemar und Abjalon. 

Uber auf einmal kroch fie zufammen und wackelte mit dem 

Kopfe, als ob fie fpringen wollte. „Koar!“ fagte fle, „es ift naß, 
es ift naß; es ift fo behaglich todtenftifl in Sorde!” Nun war fie 
mit einem Male ein Froſch: „Koax!“ und dann war fie wieder Die 
alte Frau. 

„Man muß fich nach dem Wetter Eleiven, fagte fie. „Es ift 
naß, es ift naß! Meine Stadt ift gerade wie eine Flaſche; beim 

Pfropfen fommt man hinein, beim Bropfen muß man wieder heraus ! 

Fruͤher hatte ich die herrlichften Fiſche und jetzt Habe ich frifche, roth— 

wangige Buben auf dem Boden der Flaſche, die lernen Weisheit: 

Hebraͤiſch, Griechiſch! Koar!” 

Das klang gerade ſo, wie die Froͤſche ſchreien oder als ob man 
mit großen Stiefeln auf dem Moor ginge: immer derſelbe Ton, ſo 

einfoͤrmig und ſo ermuͤdend, daß Kleintukchen ordentlich einſchlief, was 

ihm auch gar nicht ſchaden konnte. 

Aber ſelbſt in dieſem Schlafe kam ein Traum oder was es ſonſt 

*) Soröde, ein ſehr ſtilles Städtchen in ſchoͤner Lage, umgeben von 
Wäldern und Seen. Dänemarks Moliere, Holberg, ftiftete hier eine Ritter: 
afademie. Die Dichter Hauch und Ingemann waren hier als Brofefjoren 

angeitellt, Lebterer lebt noch dort. 
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war. Seine fleine Schwefter Guftave mit den blauen Augen und 

dem blonden, lockigen Saare war auf einmal ein großes, ſchoͤnes 

Maͤdchen, und ohne daß ſie Fluͤgel hatte, Eonnte fie doch fliegen; 
und nun flogen fte über Seeland, über die grünen Wälder und die 

blauen Seen. 

„Hoͤrſt Du den Hahn kraͤhen, Kleintufchen? Kikeliki! DieHähne 
fliegen aus Kjöge auf! Du befommft einen Sühnerhof, jo groß! 

fo groß! Du wirft weder Hunger noch Noth Yeiden! Und ven 

Vogel wirft Du abfchießen, wie man fagt,;, Du wirft ein reicher 

und glüdlicher Mann werden. Dein Haug wird fich_ erheben wie 

König Waldemar’s Thurm und reich gefchmückt fein mit marmor— 

nen Bildfäulen, wie die aus Präftoe. Du verftehft mich wohl. 

Dein Name foll mit Ruhm um die ganze Erbe ziehen, ſowie das 

Schiff, das von Corſoͤr auslaufen follte, und in Roeskilde — — 
„„vergiß die Stände nicht!““ fagte König Hroar — da wirft Du gut 
und Hug Sprechen, Kleintufchen, und wenn Du dann zulest in Dein 

Grab fommft, fo folft Du fo ruhig Schlafen — —“ 

„Als ob ich in Sorde läge!” fagte Tuf, und da machte 

er auf. 

&3 war heller Morgen, und er Eonnte fie gar nicht mehr auf 

feinen Traum befinnen. Das war aber audy gar nicht nöthig, denn 

man darf nicht wiffen, was einmal fommen wird. N 

Und nun fprang er gefchwind aus feinem Bett und las in 

feinem Buche, und da mußte er mit einem Male feine ganze 

Lection. 

Und die alte Waſchfrau ſteckte den Kopf in die Thuͤre, nickte ihm 

freundlich zu und ſagte: 
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„Schönen Dank, Du gutes Kind, für Deine Hülfe! Der liebe 

Herrgott möge Dir Deinen jchönften Traum erfüllen!” 

Kleintukchen wußte nun gar nicht, was ihm geträumt Hatte, 

aber — der liebe Serrgott wußte e8 ! 
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Der Schatten. 

In den heißen Laͤndern, da brennt die Sonne ſehr ſtark; die 

Leute werden da ganz mahagonibraun; ja, in den allerheißeſten Laͤn— 

dern werben ſie ſogar zu Negern gebrannt. Dieſes Mal war es jedoch 

nur bis nach den heißen Laͤndern, wohin ein gelehrter Mann aus den 

kalten Gegenden gekommen war. Der glaubte nun, daß er da ebenſo 

herumlaufen koͤnnte, wie zu Hauſe; aber von der Idee kam er bald 

zuruͤck. Er und alle vernuͤnftigen Leute mußten zu Hauſe bleiben; 

Fenſterladen und Thuͤren wurden den ganzen Tag geſchloſſen; es ſah 

aus, als ob das ganze Haus ſchlafe oder Alle ausgegangen waͤren. 

Die ſchmale Straße mit den hohen Haͤuſern, in der er wohnte, war 

aber auch ſo gebaut, daß die Sonne vom Morgen bis zum Abend 

darauf liegen mußte; es war wirklich ganz unertraͤglich! Der gelehrte 
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Mann aus den Falten Gegenden war ein junger Mann, ein Fluger 

Mann; e3 Fam ihm vor, als fähe er in einen glühenvden Ofen; das 

griff ihn fehr an, er ward ganz mager ſelbſt fein Schatten ſchrumpfte 

zufammen und ward viel Eleiner, als zu Haufe; die Sonne nahm auch 

den mit und er lebte erſt des Abends auf, wenn fie untergegangen 

war. Es war ordentlich ein Vergnügen, dies mit anzufehen; fobalo 

Licht in die Stube gebracht wurde, ſtreckte fich der Schatten ganz an 

der Wand hinauf, ja noch weiter, bis an die Dede, fo lang machte 

er ſich; er mußte fich ſtrecken, um wieder zu Kräften zu fommen. Der 

gelehrte Mann ging auf den Altan hinaus, um fich zu ſtrecken, und 

jobald die Sterne an dem fihönen, Flaren Himmel hervorfamen, war 

es ihn, als ob er wieder auflebte. Auf allen Ultanen in der Straße — 

und in den warmen Ländern hat jedes Fenfter einen Altan — erfchie- 

nen jeßt Leute; denn frifche Luft muß man doch jchöpfen, wenn man 

auch daran gewöhnt ift, mahagonibraun zu werden; es ward fo leb— 

haft unten und oben; unten festen ſich Schufter und Schneider — 

mworunter man alle Leute verfteht — auf die Straße hinaus; da fa- 

men Tifche und Stühle, und Lichter brannten, ja, über taufend Lich- 

ter; und Einer ſprach, ein Anderer fang, und die Leute fpazierten: 

Magen fuhren, Maulthiere trabten „Klingelingeling“ — fte tragen 

nämlich Schellen am Gefchirr,; da wurden Leichen begraben mit Ge— 

fang; und die Kirchengloden laͤuteten; — ja, es war fuͤrwahr fehr 

lebhaft unten auf der Straße. Nur in dem einen Haufe, gerade ge— 

genüber von dem, wo der fremde, gelehrte Mann wohnte, war es 

ganz till; und doch wohnte dort Jemand, denn e8 fanden Blumen 

auf dem Altan, die blühten fo jehön in der Sonnenhitze; und das 

konnten fte doch nicht, wenn fte nicht begofjen worden wären, und Je— 

mand mußte fie doch begießen; Leute mußte es da geben. Die Thüre 

ward auch gegen Abend halb geöffnet ; aber dann war e8 dunfel, we— 
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nigftend in dem vorberften Zimmer; weiter aus dem Innern hörte 

man Muſik. Der fremde, gelehrte Mann fand diefelbe außerordentlich 

fchön ; aber e8 war freilich auch ganz gutmöglich, daß er fich das blog 
einbildete, denn er fand Alles vorzüglich draußen in den warmen Kän- 

dern, wenn nur feine Sonne da gewefen wäre. Der Wirth des Frem- 

den jagte, daß er nicht wifje, mer das gegenüberliegende Haus ge- 

miethet habe; man jehe gar feinen Menfchen, und mas die Mufif 

anlange, fo ſcheine e8 ihm, daß diefelbe ſchrecklich langweilig ſei. „Es 

ift gerade fo, ald ob Jemand da fäße und ein Stuͤck übte, das er doch 

nicht herausbringt; fletS dad nämliche Stuͤck. „„Ich bringe es Doch 

noch heraus!” meint er allerdings; er bringt e8 aber nicht heraus, 
wie lange er auch fpielt.“ 

Einft in der Nacht wachte der Fremde auf; er fehlief bei offener 

Altanthüre; der Wind lüftete ven Vorhang vor derfelben, und es kam 

ihm vor, als Eomme ein wunderbarer Glanz von dem Altane des ge- 

genüberliegenden Haufes; alle Blumen erfchienen wie Flammen in 

den fhönften Farben, und mitten zwifchen den Blumen ftand eine 

Schöne, fehlanfe Jungfrau. Es war, als ob auch fie Leuchte; es blen- 

dete ihm fürmlich die Augen: aber er hatte fie auch gerade fo auf- 

gerifjen und fam ja eben aus dem Schlaf. Mit einem Sprung war 

er aus dem Bette; ganz leife fchlich er fich Hinter den Vorhang; — 

allein die Jungfrau war fort, der Glanz war fort, die Blumen leuch— 

teten gar nicht mehr, ftanden aber noch ganz fo fehön da, wie immer; 

die Thüre war angelehnt, und von innen Hang Muſtk, fo lieblich, fo. 

fchön, man Eonnte wirklich dabei in ſuͤße Gedanken vertieft werden. 

Es war doch gerade wie ein Zauberwerf; aber wer mohnte va? Wo 

war der eigentliche Eingang? Denn nach der Straße und nach den 

Seitengäßchen Hin war das ganze Erdgeſchoß Laden an Laden, und da 

Eonnten die Leute Doch nicht immer durchlaufen. 
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Eines Abends ſaß der Fremde auf feinem Altan; in der Stube 

gerade Hinter ihm brannte ein Licht, und fo war es ganz natuͤrlich, 

daß fein Schatten auf die Wand des gegenüberftehenden Haufes fiel; 

ja, da faß er gerade zwifchen den Blumen auf dem Altan; und wenn 

der Fremde fich bewegte, dann bewegte fich auch der Schatten. 

„Ich glaube, daß mein Schatten das einzige Lebendige ift, was 

man da vrüben ſteht,“ fagte der gelehrte Mann. „Sieh, wie Hübfch 

er dort zwifchen den Blumen fit; die Thür fteht nur angelehnt; nur 

jollte der Schatten fo gefcheidt fein und hineingehen, fich drinnen um— 

fehen und dann zurüdfommen und mir erzählen, was er da gefehen. 

Ja, Du wuͤrdeſt Dich dadurch nüßlich machen,” fagte er wie im 
Scherz. „Sei fo gut und tritt hinein! Nun, wirft Du gehen?‘ Und 

dann nickte er dem Schatten zu und der Schatten nickte wieder. „Nun, 

geh nur, aber Kleibe nicht ganz weg!” Und der Fremde erhob fich, 

und der Schatten auf dem Altan gegenüber erhob fich auch, und der 

Fremde kehrte fih um, und ver Schatten Fehrte fich ebenfalld um; ja, 

wenn Semand genau darauf Acht gegeben hätte, fo hätte er es deutlich 

fehen können, wie der Schatten gerades Weges durch die halbgenffnete 

Altanthiir des gegenüberliegenden Saufes in demfelben Augenblicke 

hineinging, wo der Fremde in feine Stube zurücfehrte und den lan— 

gen Vorhang herabfallen ließ. 

Am nächften Morgen ging der gelehrte Mann aus, um Kaffee zu 

trinken und die Zeitungen zu lefen. „Was ift das?” fagte er, ala 
er in Sonnenfchein Fam. „Sch habe ja feinen Schatten mehr! So 

ift er alfo wirklich geftern Abend fortgegangen und nicht zuruͤckgekom— 

men; das ift ja recht verdrießlich!“ 

Und das ärgerte ihn; aber nicht fo jehr deswegen, weil der 

Schatten fort war, fondern weil er wußte, daß ed eine Gefchichte gab 

Anderſen's ſämmtl. Märchen. 3. Aufl. 30 
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von einem Manne ohne Schatten ; — alle Leute zu Haufe Fannten ja 

dieje Geſchichte; und Fam num der gelehrte Mann nach Haufe und er- 

zählte jeine eigene Gefchichte, fo würden ſie jagen, daß dies nur eine 

Nachaͤffung von ihm fei: und das hatte er nicht nöthig, von fich fagen 

zu laſſen. Er wollte daher gar nicht davon fprechen, und das war 

vernünftig von ihm gedacht. 

Am Abend ging er wieder auf feinen Altan hinaus; das Licht 

Hatte er zwar Hinter fich gefegt, denn er wußte, daß der Schatten ftets 

feinen Seren zum Schirm haben will; aber er Eonnte ihn nicht her- 

auslocken. Er machte ſich Elein, er machte fich lang; aber da war 

fein Schatten, da Fam Fein Schatten. Er ſagte: „Sm, Hm!” aber 
das half gar nichte. 

Das war Argerlich; aber in den warmen Ländern waͤchſt Alles jo 

geſchwind, und nach Verlauf von acht Tagen merkte er zu feiner gro— 

Ben Freude, daß ihm ein neuer Schatten aus den Beinen heraus- 

wuchs, wenn er in Sonnenfchein Fan; die Wurzel mußte fiher ge= 

blieben fein. Nach drei Wochen hatte er einen ganz leivlichen Schat- 

ten, der, als er fich auf die Nückreife nach den nördlichen Landern 

begab, immer mehr und mehr wuchs, fodaß er zulegt jo lang und 

fo groß war, daß er ganz gut die Hälfte hätte abgeben koͤnnen. 

Der gelehrte Mann kam alfo nach Haufe und fehrieb Bücher fiber 

das, was es Wahres in ver Welt gibt, und was es Gutes da gibt, 

und was da Hübfches ift; und e8 vergingen Tage, und es vergingen 

Sahre — es vergingen viele Jahre. 

Da fit er eined Abends in feiner Stube, und ganz leife Flopfte 

es an feine Thür. „Herein!“ fagte er; aber Keiner Fam; da öffnete 

er die Thür und da ſtand ein fo außerordentlich magerer Menf vor 

ihm, dag ihm gang wunderlich zu Muthe ward. Uebrigens war der 
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Menſch aͤußerſt fein angezogen: ed mußte ein recht vornehmer Mann 

fein. 

„Mit wen habe ich die Ehre zu fprechen ?” fragte er. 

„Sa, das dachte ich mir wohl,“ fagte der feine Mann, „daß Sie 

mich nicht kennen würden; ich bin fo viel Körper geworden, daß ich 

ordentlich Fleisch und Kleider befommen habe. Sie haben wohl nie 

daran gedacht, mich in folchem Zuftande zu jehen? Kennen Sie Ihren 

alten Schatten nicht? Sa, Sie haben gewiß nicht geglaubt, daß ich 

noch wiederfommen würde. Mir ift e8 außerordentlich gut gegangen, 

feit ich zuleßt bei Ihnen war ; ich bin in jeder Hinſicht fehr vermoͤgend 

geworden, will ich mich vom Dienft freifaufen, jo kann ich das!“ 
Und er Elapperte mit einer ganzen Menge Eoftbarer Berloden, die an 

feiner Uhr hingen, und ſteckte jeine Sand in die dicke goldene Kette 

hinein, die er um den Hals trug; und wie blisten alle feine Finger 

von Diamantringen! Und e8 war Alles acht. 

„Rein, ich kann gar nicht zu mir jelbft kommen!“ fagte der ge— 

[ehrte Mann. „Was bedeutet alles Dieſes?“ 

„Sa, etwas Gewoͤhnliches nicht!” ſagte der Schatten. ‚Aber 

Sie gehören ja auch felbft nicht zu den Gemöhnlichen, und ich bin, das 

wiſſen Sie wohl, von Kindesbeinen an in Ihre Fußftapfen getreten. 

Sobald Sie fanden, daß ich reif genug jei, um allein in die Welt 

hinaus zu gehen, ging id) meinen eigenen Meg; ich bin in den aller- 

brilfanteften Umftänden. Aber mich überfam eine Art von Sehnfucht, 

Sie noch einmal zu jehen, ehe Sie fterben; ich wollte diefe Gegenden 

wiederfehen, man hängt doch ftetS an feinem Vaterlande. ch weiß, 

daß Sie einen andern Schatten wiederbefommen haben; habe ich et— 

was an den oder an Sie zu bezahlen? Haben Sie nur die Güte, es 

zu Sagen.” 
30° 
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„Nein, bift Du es wirklich?" fagte ver gelehrte Mann. „Das 

ift ja Höchft merkwürdig! Ich Hätte nie geglaubt, daß man feinen al- 

ten Schatten jemals als Menfchen wiederfehen könnte!‘ 

„Sagen Sie mir nur, was ich zu bezahlen habe,“ jagte der 

Schatten, „venn ich mag nicht gern in Semandes Schuld ſtehen.“ 

„Wie kannſt Du fo fprechen?” fagte ver gelehrte Mann. „Yon 

welcher Schuld kann hier die Nede fein? Du bift fo frei wie Einer! 

Ich freue mich außerordentlich über Dein Gluͤck! Setze Dich nieder, 

alter Freund, und erzähle mir doch ein Bischen, wie das zugegangen 

ift, und was Du dort in den warmen Ländern in dem uns gegenüber- 

liegenden Saufe ſahſt!“ 

„Sa, das will ich Ihnen erzählen,” fagte ver Schatten und ſetzte 

ſich; „aber dann müffen Sie mir auch verfprechen, daß Sie niemals 

zu irgend Jemanden bier in der Stadt, wo Sie mid) auch antreffen 

jollten, es jagen wollen, daß ich Ihr Schatten gewefen bin; ich 

beabfichtige, mich zu verloben; ich kann mehr als eine Familie er— 

naͤhren.“ 

„Sei ganz unbeſorgt,“ ſagte der gelehrte Mann; „ich werde Nie— 

manden ſagen, wer Du eigentlich biſt. Hier iſt meine Hand, ich ver— 

ſpreche es Dir, und ein Mann, ein Wort!“ 

„Ein Wort, ein Schatten!“ ſagte der Schatten; denn ſo mußte 

der ja ſprechen. 

Es war aber uͤbrigens aͤußerſt merkwuͤrdig, wie ſehr Menſch der— 

ſelbe war. Er war ganz ſchwarz gekleidet und trug das allerfeinſte 

ſchwarze Tuch, lackirte Stiefeln und einen Hut, den man zuſammen— 

druͤcken konnte, ſodaß er nichts als Deckel und Krempe war, nicht zu 

ſprechen von dem, was wir bereits wiſſen: den Berlocken, der golde— 

nen Halskette und den Diamantringen. Ja, der Schatten war außer— 
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ordentlich gut gekleidet, und Died war e3 gerade, was ihn zu einem 

ganzen Menfchen machte. 

„Run will ich erzählen,” ſagte der Schatten; und dann feßte er 

jeine Füße mit den ladirten Stiefeln, jo feft er nur fonnte, auf den 

Arm von dem neuen Schatten des gelehrten Mannes nieder, Der 

wie ein Budelhund zu feinen Füßen lag. Das gefchah nun entweder 

aus Hochmuth, oder vielleicht auch, Damit der neue Schatten daran 

£leben bleiben jollte. Uber ver liegende Schatten verhielt jich ganz 

jtill und ruhig, um recht zuhören zu fünnen; er wollte auch wiffen, 

wie man folosfommen und fich zu feinem eigenen Herrn hinauf dienen 

könnte. 

„Wiſſen Sie, wer in dem Haufe uns gegenüber wohnte?’ fagte 

der Schatten. „Das war das SHerrlichite von Allem: e3 war die 

Poeſie! Ich war drei Wochen da, und dus wirft ebenfo ſehr, als 

wenn man dreitaufend Sahre lebte und Alles Iefen Eönnte, mas ge= 

dichtet und gefchrieben if. Denn das ſage ich, und e8 ift wahr: Sch 

habe Alles gefehen und ich weiß Alles!” 

„Die Poeſie!“ rief der gelehrte Mann. „Sa, fe Iebt oft ala 
Einftedlerin in den großen Städten. Die Poeſie! Sa, ich Habe fte 

einen einzigen, furzen Augenblick gefehen, aber der Schlaf flecte 

mir in den Augen: fie fland auf dem Altan und Teuchtete, wie daß 

Nordlicht Teuchtet: Blumen mit lebenden Flammen. Erzähle, er— 

zähle! Du warft auf dem Altan, Du gingft durch die Thüre und 

dann — — — 

„Dann befand ich mich im Vorzimmer,“ fagte der Schatten. 
„Sie faßen ſtets und fahen nach dem Vorzimmer hinüber. Da war 

gar fein Licht; es herrfchte dort eine Art von Salbdunfel; aber eine 

Thür nach der andern in einer ganzen Reihe von Stuben und Sälen 
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ftand offen, und da war es hell, und die Mafje von Licht würde 

mich getöntet haben, wäre ich ganz bis zur Jungfrau gefommen. 

Uber ich war befonnen; ich nahm mir Zeit, und daS muß man 

thun.“ 

„Und was ſahſt Du nun?“ fragte der gelehrte Mann. 

„Ich fah Alles! Und das will ich Ihnen erzählen, aber — es 

ift wahrlich nicht Stolz von meiner Seite — als freier Mann und 

bei den Kenntniffen, die ich befite, abgerechnet meine gute Stellung 

und meine ausgezeichneten Vermögensverhältniffe, wuͤnſchte ich doch, 
daß Sie „„Sie““ zu mir fagen möchten.” 

„Bitte um Verzeihung,“ fagte der gelehrte Mann; „es ift eine 

alte Gewohnheit, die man nicht fo leicht ablegt. Sie haben vollfom= 

men recht, und ich will daran denken. Aber num erzählen Sie mir 

Alles, was Sie fahen.” 

„Alles,“ fagte der Schatten, „denn ich ſah Alles und ich weiß 

Alles.“ 

„Wie ſah e8 denn in den innern Gemächern aus?“ fragte der 

gelehrte Mann. „War e3 dort, wie in dem fühlen Sain? War es 

dort, wie in einem heiligen Tempel? Waren die Gemächer, wie der 

fternenhelle Simmel, wenn man auf den hohen Bergen fteht? “ 

„Alles war da,“ fagte der Schatten; „ich war zwar nicht ganz 

drinnen ; ich blieb in dem vorderften Zimmer im Dalbdunfel; aber da 

ftand ich außerordentlich gut. Sch ſah Alles und weiß Alles. Ich 

bin am Hofe der Poeſie im Vorgemach geweſen.“ 

„Aber was fahen Sie denn? Gingen durch die großen Säle alle 

die Götter der Vorzeit? Kämpften dort die alten Helden? Gpielten 

dort Tiehliche Kinder und erzählten ihre Traͤume?“ 
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„Ich fage Ihnen, daß ich da geweſen bin, und daher begreifen Sie 

wohl, daß ich Alles fah, was zu jehen war. Wenn Sie dahin ge= 

fommen wären, da wären Sie nicht Menfch geblieben, aber ich ward 

es! Und zugleich lernte ich mein innerftes Wefen, mein Angeborenes, 

die Berwandtfchaft, kennen, in der ich zu der Poeſie ftand. Ja, da— 

mals, als ich bei Ihnen war, dachte ich nicht darüber nach; aber im— 

mer, das wifjen Sie, wenn die Sonne auf- und niederging, ward ich 

fo wunderbar groß; im Mondſcheine war ich beinahe noch bemerk— 

barer, als Sie felbft; ich begriff damals nicht mein innerftes Wefen: 

im Vorgemach erfchloß es fich mir — ich ward Menfch! Reif Fam ich 

wieder heraus, aber Sie waren nicht mehr in den warmen Kändern. 

Ih ſchaͤmte mich, als Menfch fo zu gehen, wie ich ging; ich hatte 

Stiefeln, ich hatte Kleider und diefen ganzen Menfchenfirnig nöthig, 

der einen Menſchen erkennbar macht; ich nahm meinen Weg — ja, 

Ihnen kann ich e8 wohl anvertrauen; Sie werden ed ja in fein Buch 

jeßen — ich nahm meinen Weg unter den Roc der Kuchenfrau; un— 

ter den verſteckte ich mich, das Weib dachte gar nicht daran, wie viel 

fie beherbergte. Erſt am Abend ging ich aus; ich lief im Mondfchein 

auf der Straße herum; ich ftrecfte mich ganz lang an der Mauer hin— 

auf; das Figelte fo ſchoͤn auf dem Rüden; ich lief hinauf und hinab, 

ſchaute durch die hoͤchſten Fenſter in vie Säle hinein und durch's Dach; 

ich fah hin, wo Niemand hinſehen Eonnte, und ich fah, was Nie- 

mand ſah, was Niemand jehen follte. — &3 ift im Grunde doch 

eine böfe Welt ; ich würde nicht Menfch fein wollen, wenn es nicht 

einmal angenommen wäre, daß e8 etwas bedeutet, e8 zu fein. Ich 

ſah das Alferunglaublichite bei Weibern und Männern und Eltern und 

den „„ſuͤßen, unvergleichlichen Kindern”. Ich fah, was fein Menfch 

weiter weiß, was fte aber Alle fo gern wiſſen möchten: Uebles bei 

den Nachbarn. Hätte ich eine Zeitung gefchrieben, die wäre gelefen 
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worden ; aber ich jchrieb geradeswegs an die Perſonen felbft, und es 

entjtand Schreden in allen Städten, wohin ich fam. Sie Hatten 

folche Angft vor mir, fie Hatten mich fo außerordentlich lieb! Der 

Profeſſor machte mich zum Profefjor; der Schneider gab mir neue 

Kleider (ich bin gut verfehen); der Muͤnzmeiſter fchlug Münzen für 

mich; die Weiber fagten, daß ich ſchoͤn ſei — und fo ward ich der 

Mann, der ich jest bin! Und nun fage ich Adieu! Hier ift meine 

Karte, ich wohne auf der Sonnenjeite und bin bei Negenwetter ftets 

zu Haufe.” Und der Schatten ging. 

„Das war doch merkwuͤrdig!“ jagte der gelehrte Mann. 

Sahre und Tage vergingen, da fam der Schatten wieder. 

„ie geht es?“ fragte er. 

„Ach!“ ſagte der gelehrie Mann; „ich fehreibe über das Wahre, 

das Gute und das Schöne; aber Keinem ift es darum zu thun, jo 

etwas zu hören; ich bin ganz verzmeifelt, denn ich nehme mir das zu 

Herzen!” 

„Das thue ich aber nicht,” ſagte der Schatten; „ich werde did 
und fett, und das muß man zu werden fuchen. Sie verftehen ſich 

nicht auf die Welt; Sie werden Eranf dabei — Sie müffen reifen. 

ch will im Sommer eine Reife machen, wollen Sie mit? Ich möchte 
wohl einen Neifefameraden haben, wollen Sie ald Schatten mit- 

reifen? Es foll mir ein großes Vergnügen fein! Sch bezahle die 

Reiſe!“ 

„Sie reiſen wohl ſehr weit?“ fragte der gelehrte Mann. 

„Wie man's nimmt!“ ſagte der Schatten. „Eine Reiſe wird 

Ihnen ſehr gut thun. Wollen Sie mein Schatten ſein, dann ſollen 
Sie Alles auf der Reiſe frei haben.“ 

„Das iſt doch zu toll!“ ſagte der gelehrte Mann. 
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„ber jo ift nun einmal die Welt, jagte ver Schatten, „und fo 

wird fie auch bleiben!” Und er entfernte fich. 

Dem gelehrten Mann ging es gar nicht gut; Sorgen und Kum— 

mer verfolgten ihn ; und was er von dem Wahren und dem Guten und 

dem Schönen ſprach: das war den Meiften, was die Musfatnuß der 

Ruh. Er ward zulett ganz Franf. 

„Sie jehen wirklich aus wie ein Schatten!‘ fagten die Leute zu 

ihm, und es überlief ven gelehrten Mann wie ein Schauer, denn er 

hatte jo feine Gedanfen dabei. 

„Sie müfjen in ein Bad reifen!” fagte der Schatten, der ihm ei- 

nen Beſuch machte. „Es gibt feine andere Sülfe für Sie. Ich will 

Sie um unfrer alten Befanntjchaft willen mitnehmen. Ich bezahle 

die Reife und Sie machen die Befchreibung davon und vertreiben mir 

jo die Zeit unterwegs. Ich will in ein Bad; mein Bart wächft nicht 

jo recht, wie er jollte; das ift auch eine Krankheit; und einen Bart 

muß ich doch Haben. Seien Sie doch vernünftig, und nehmen Sie 

mein Anerbieten an; wir reifen wie Kameraden.” 

Und fie reijten. Der Schatten war nun Kerr und der Serr 

Schatten. Sie fuhren mit einander, fie ritten und gingen zufammen, 

neben einander, vor und hinter einander, wie die Sonne eben ftand. 

Der Schatten wußte ſtets den Ehrenpla& einzunehmen; das fiel dem 

gelehrten Mann nun nicht weiter auf; er hatte ein fehr gutes Herz 

und war außerordentlich mild und freundlid. Da jagte der Herr 

eined Tages zum Schatten: „Da wir nun auf folche Weile Reiſe— 

fameraden geworden und zugleich von Kindeshbeinen an mit einander 

aufgewachfen find, wollen wir da nicht Brüderfchaft trinfen? Das 

Du klingt doch vertraulicher.” 

„Sie jagen da etwas,” fagte der Schatten, der ja nun eigentlid) 
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der Herr war, „was ſehr wohlwollend und geradeheraus gejagt ift; 

ich will num ebenfo wohlwollend und geradezu fein. Sie, der Sie 

ein gelehrter Mann find, wiffen e8 wohl, wie wunderlich die Natur 

ift. Es gibt Menfchen, die e8 nicht vertragen fünnen, graues Pa— 

pier anzuriechen; fie werden unmwohl davon; Andern geht es durch 

Mark und Bein, wenn man mit einem Nagel an einer Ölasfcheibe 

reibt: ich für meine Perſon habe ein ahnliches Gefühl, wenn ich Sie 

Du zu mir fagen höre: ich fühle mich dadurd), wie in meiner erften 

Stellung bei Ihnen, zu Boden gedrüdt. Sie fehen, daß dies ein 

Gefühl ift, Fein Stoß. Ich Fann Sie nicht Du zu mir jagen lajjen; 

aber ich will gern Du zu Ihnen jagen: da wird Ihr Wunſch Doch we— 

nigfteng zur Hälfte erfuͤllt.“ 

Und nun fagte ver Schatten Du zu feinem frühern Herrn. „Das 

ift doch etwas ſtark,“ dachte diefer, „daß ich Sie fagen muß, und er 

Du ſagt;“ aber er mußte e8 fich dennoch gefallen Laffen. 

Sie famen in ein Bad, wo viele Fremde waren und unter diejen 

eine wunderfchöne Koͤnigstochter, welche die Krankheit Hatte, daß fie 

allzufcharf fah, was jehr beunruhigend war. 

Sogleich merkte fie, Daß der Neuangefommene eine ganz andere 

Perſon fei, als alle Die Andern. „Man fagt, daß er bier ift, um ſei— 

nen Bart zum Wachfen zu bringen ; aber ich erfenne die rechte Urfache ; 

er Eann feinen Schatten werfen!“ 

Nun war fie neugierig geworden, und daher ließ fie ſich auf der 

Promenade mit dem fremden Herrn fogleich in ein Geſpraͤch ein. Als 

eine Königstochter brauchte fe nicht erft viel Umftände zu machen, des— 

halb fagte fie gerade heraus zu ihm: „Ihre Krankheit bejteht darin, 

daß Sie feinen Schatten werfen können.” 

„Ew. Königliche Hoheit müffen fehr auf vem Wege der Beflerung 
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jein!” fagte ver Schatten. „Ich weiß, Ihr Uebel befteht darin, daß 
Sie allgufcharf fehen ; aber das hat fich gegeben; Sie jind wieder her— 

geftellt. Sch habe gerade einen ganz ungewöhnlichen Schatten. Sehen 

Sie nicht die Perſon, die ftetS neben mir geht? Andere Menfchen 

haben einen gewöhnlichen Schatten; aber ich liebe das Gemöhnlicye 

nicht. Man gibt oft feinen Dienern feineres Tuch zur Livree, als man 

ſelbſt tragt, und jo habe ich meinen Schatten fich zu einem Menſchen 

herauspugen lafjen ; ja, Sie fehen, daß ich ihm fogar einen Schatten 

gegeben habe. Das Eoftet jehr viel, aber ich liebe e8, etwas Apartes 

zu haben.“ 

„Wie, dachte die Prinzeſſin, „ſollte ich mich wirklich erholt ha— 

ben? Dieſes Bad ift das beite, welches es gibt, das Wafler hat in 

unfern Zeiten ganz wunderbare Kräfte. Aber ich reife noch nicht von 

bier fort, denn jeßt wird es erft amuͤſant; der fremde Bring — denn 

ein Bring muß er fein — gefällt mir außerordentlich gut. Wenn nur 

fein Bart nicht wächft, denn dann reift er wieder ab.“ 

Am Abend in dem großen Ballfaale tanzten die Königstochter und 

der Schatten zufammen. Sie war leicht, aber er war noch leichter: 

einen folchen Tänzer hatte fie noch) nie gefehen. Sie fagte ihm, aus 

welchem Lande fte ſei, und er Fannte dad Land; er war da geweſen, 

aber damals war fte nicht zu Haufe gewefen; er hatte durch die Fen— 

jter des Schlofjes gefehen, jomohl von unten, wie von oben; er hatte 

das Eine und das Andere erfahren, und daher Eonnte er ver Koͤnigs— 

tochter antworten und Anfpielungen machen, über die ſie [ehr erftaunte. 

Er mußte der Ehiafte Mann auf der ganzen Erde fein; fie befam 

einen folchen Reſpect vor Allem, was er wußte. Und als fie wieder 

tanzte, ward fte verliebt in ihn; und das bemerfte der Schatten jehr 

gut, denn fie Hätte ihn beinahe mit ihren Augen durch und durch ge— 
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jehen. Sie tangte noch einmal, und fie war nahe daran, es ihm zu 

fagen ; aber fie war vernünftig, fie dachte an ihr Land und ihr Neich 

und an die vielen Menfchen, über die fie regieren follte. „Ein Eluger 

Mann ift er,“ fagte fte zu fich felbft, „das ift gut; und ganz vortreff- 

lich tanzt er, das ift auch gut; aber follte er wohl gründliche Kennt- 

niffe haben? Das ift eben fo wichtig; er muß eraminirt werben.“ 

Und nun richtete fie fogleich eine fo fehwierige Frage an ihn, Daß fte 

ſelbſt nicht darauf hätte antworten können; und der Schatten machte 

ein fonderbares Geſicht. 

„Darauf fönnen Sie mir nicht antworten, fagte die Königs- 
tochter. 

„Das habe ich fchon in meinen Kinderjahren gelernt, fagte der 
Schatten; „ich glaube, fogar mein Schatten, der dort an der Thür 

fteht, würde darauf antworten koͤnnen.“ 

„Ihr Schatten?” fagte vie Königstochter, das wäre fehr merf- 
würdig.” 

„Sch fage es nicht als ganz beftimmt, daß er e8 kann,“ fagte der 
Schatten; „aber ich möchte e8 glauben. Er ift mir ſchon ſo mandjes 

Jahr gefolgt und Hat fo Vieles von mir gehört: ich möchte e8 glau— 

ben. Aber Em. Königliche Hoheit erlauben mir, Sie darauf aufmerk- 

ſam zu machen, daß er fo ſtolz darauf ift, für einen Menfchen zu gel- 

ten, daß er, wenn er bei guter Zaune fein ſoll — und das muß er 

fein, um richtig zu antworten — ganz wie ein Menfch behandelt fein 

will.“ 

„Das gefällt mir!” ſagte die Königstochter. 

Und nun ging fle zu vem gelehrten Mann in der Thür; und fie 

fprach mit ihm von Sonne und Mond, von den grünen Wäldern und 
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von den Menfchen nahe und ferne, und der gelehrte Mann antwortete 

jo Hug und jo gut. 

„Was das für ein Mann fein muß, der einen fo Elugen Schatten 

hat!” dachte fie. „Es würde ein wahrer Segen für mein Volk und 

mein Reich fein, wenn ich den wählte, — ich thue eg!” 

Und fie wurden bald einig, die Königstochter und der Schatten; 

aber Niemand jollte etwas davon wiſſen, bevor fie in ihr Neich zuruͤck— 

gefehrt war. 

‚Niemand, nicht einmal mein Schatten!” fagte der Schatten, und 
dazu hatte er bejondere Gründe. 

Sie famen nad) dem Lande, wo die Königstochter regierte, wenn 
fie zu Haufe war. 

„Höre, mein Freund, fagte der Schatten zu dem gelehrten 

Mann, jest bin ich jo glücklich und mächtig, wie nur Jemand werden 

kann; jeßt will ich auch etwas Befonderes für Dich thun. Du follft 

bei mir auf dem Schloß wohnen, mit mir in einem Eüniglichen Wagen 

fahren und hunderttauſend Reichsthaler jährlich Haben ; aber Du mußt 

Dich von Allen und Jedem Schatten nennen laffen, und darfft e8 nie 

Tagen, daß Du jemals Menfch gemwefen bift; und dann mußt Du jähr- 

ich ein Mal, wenn ich auf dem Altan im Sonnenfchein fie und mich 

jehen lajje, zu meinen Süßen liegen, wie es einem Schatten gebührt. 

Denn ich will Dir fagen, ich heirathe die Königstochter, und heute 

Abend ift die Hochzeit.” 

„Mein, das ift doch zu toll!” fagte der gelehrte Mann. „Das 

will ich nicht, das thue ich nicht; das heißt, das ganze Land betrü- 

gen und die Königstochter dazu! Ich werde Alles fagen: daß ich 

Menſch bin und Sie Schatten, nur daß Sie Menfchenkfleider an 

haben!” 
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„Das würde Niemand glauben,” fagte der Schatten; „ſei ver— 
nünftig oder ich laffe die Wache rufen!” 

‚Sch gehe geradesmwegs zur Koͤnigstochter!“ fagte ver gelehrte 
Mann. 

„Aber ich gehe zuerſt,“ fagte ver Schatten, „und Du gehft ins 

Gefängniß !” Und das gefchah, denn die Schilowachen gehorchten 

Dem, von dem fie wußten, daß die Königstochter ihn heirathen 

wollte. 

„Du zitterft 2” fagte die Königstochter, als der Schatten bei ihr 

eintrat. „Iſt etwas vorgefallen? Du darfit heute nicht frank werden, 

jest, da wir unfere Hochzeit feiern wollen! 

„Sch habe das Fürchterlichfte erlebt, was man erleben kann!“ fagte 

der Schatten. „Denke Dir — ja, fo ein armes Schattengehirn kann 

nicht viel vertragen! — denke Dir, mein Schatten ift verrüdt gewor— 

den; er bildet fich ein, daß er Menfch geworden ift und daß ih — 

denfe Dir nur — daß ich fein Schatten bin!“ 

„Das ift ja erſchrecklich!“ jagte die Prinzeſſin. „Er ift doch ein- 
geſperrt?“ | 

„Das verfteht fich; ich fürchte, daß er ſich nie wieder erholen 

wird.” 
„Der arme Schatten!” fagte vie Prinzeffin. „Er iſt ſehr unglüd- 

lich; e8 wäre eine wahre Wohlthat, ihn von feinem Bischen Leben zu 

befreien, und wenn ich recht darüber nachdenfe, wie fo in unferer Zeit 

das Volk nur allzu bereit ift, die Partie des Geringern gegen die Hoͤ— 

hern zu nehmen: da fcheint e8 mir nöthig zu fein, daß man ihn ganz 

in aller Stilfe bei Seite ſchaffe.“ 

„Das ift allerdings Hart, denn er war ein treuer Diener,” fagte 

der Schatten, und that, als ob er feufzte. 
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„Du bift ein edler Charakter!” jagte die Königstochter und ver- 

neigte ſich vor ihm. 

Am Abend war die ganze Stadt ilfuminirt und Kanonen wurden 

abgefeuert: Bum! — Und die Soldaten präfentirten die Gemehre. 

Das mar eine Hochzeit! Die Königstochter und der Schatten traten 

auf ven Altan hinaus, um jich ſehen zu laffen und noch ein Mal ein 

Hurrah zu befommen. 

Der gelehrte Mann hörte nichts von allen diefen Serrlichkeiten 

— denn er war fchon hingerichtet. 



— — 

Das alte Haus. 

Dort unten in der Straße ſtand ein altes, altes Haus. Es war 

faft dreihundert Jahre alt: fo ftand es auf dem Balfen zu leſen, auf 

welchem in und mit Tulpen und Hopfenranfen die Jahreszahl ange- | 

bracht war. Da las man ganze Verſe, in der Schreibart der alten 

Zeit, und über jedem Fenſter war ein Geficht in dem Balken ausge- 

ſchnitzt, das allerlei Grimaffen machte. Die eine Etage ragte ein gan— 
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zes Stück über die andere hervor, und dicht unter dem Dach war 

eine bleierne Rinne mit einem Drachenfopf. Das Regenwaſſer follte 

aus dem Rachen herauslaufen, es lief aber aus dem Baud) an 

denn die Rinne hatte ein Loch. 

Alle die andern Käufer in der Straße waren fo neu und fo nett, 

mit großen Fenfterfcheiben und glatten Wänden. Man fah es ihnen 

ordentlich an, Daß fie nichts mit dem alten Haufe zu thun Haben 

wollten. Sie mochten wohl denken: ‚Wie lange foll das Geruͤmpel 

noch zum allgemeinen Scandal hier in der Straße ftehen? Das Ge- 

fimfe fteht foweit vor, daß Niemand aus unfern Yenjtern fehen kann, 

was auf jener Seite dort vorgeht! Die Treppe ift fo breit, wie eine 

Schloßtreppe, und fo hoch, als führe fte auf einen Kirchthurm. Das 

eiferne Geländer fieht ja aus, wie die Thür zu einem Erbbegräbniß, 

und mejfingne Knoͤpfe jind darauf — es ift wirklich zu albern!“ 

Gerade gegenüber ftanden auch neue und nette Däufer, und Die 

dachten grade wie die andern; aber am Fenſter faß bier ein Fleiner 

Knabe mit frifchen, rothen Wangen, mit Elaren, ftrahlenden Augen, 

und dem gefiel das alte Haus ganz bejonders gut, und zwar ſowohl 

im Sonnenfchein, wie im Mondschein. Und wenn er nach der Mauer 

hinüberbliekte, wo der Kalk abgefallen war: dann fonnte er figen und 

die wunderbarften Bilder herausfinden, grade wie die Straße früher 

ausgeſehen hatte, mit Freitreppen , Gefimfen und fpigen Giebeln; er 

fonnte Soldaten fehen mit Hellebarden, und Dachrinnen, Die wie 

Drachen und Lindwuͤrmer umher liefen. — Das war fo recht ein 

Haus zum Anfchauen, und da drüben wohnte ein alter Mann, der in 

ledernen Kniehofen ging und einen Rock mit großen Meffingfnöpfen 

und eine Peruͤcke trug, der man es anfah, daß fie eine wirkliche Perücke 

war. Seven Morgen Fam ein alter Mann zu ihm, der bei ihm rein 

machte und Gänge beforgte. Sonft war der Alte in den Kniehoſen 
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ganz allein in dem alten Haufe. Zumeilen fam er an die Yenfter- 

feheiben und ſah hinaus, und der Kleine Knabe nickte ihm zu, und der 

alte Mann nickte wieder, und jo wurden fte befannt, und fo wurden 

fie Freunde, obgleich fie niemald mit einander gejprochen hatten. 

Aber das war ja auch gar nicht nöthig. 

Der Eleine Knabe hörte feine’Eltern fagen: „Der alte Dann da 

drüben hat e8 jehr gut; aber er ift fo entfeglich allein!“ 

Am nächften Sonntag widelte der Fleine Knabe Etwad in ein 

Stuͤck Papier, ging damit vor die Hausthür und fagte, als der, der 

die Gänge für den Alten beforgte, Fam: „Höre! Wilft Du dem alten 

Manne da drüben Diefes von mir bringen. Ich habe zwei Zinnfolda- 

ten; dieſes ift der eine; er fol ihn haben, denn ich weiß, daß er fo 

entfeßlich allein iſt.“ 

Und der alte Aufmwarter fah ganz vergnügt aus, nickte und trug 

ven Zinnfoldaten in das alte Haus. Nachher ward herüberge- 

ichieft, ob der kleine Knabe nicht Luft habe, felbft zu Eommen und 

feinen Befuch zu machen. Und dazu gaben ihm feine Eltern Erlaub- 

niß; und fo Fam er nach dem alten Haufe. 

Und die Meffingknöpfe auf dem Treppengeländer glängten meit 
ftärfer, als fonft; man hätte glauben follen, daß fie wegen des Be- 

fuch8 polirt worden wären. Und e8 war ganz fo, als ob die ausge- 

fchnisten Trompeter — denn auf ver Thüre waren Trompeter aus- 

gefchnißt, die in Tulpen ftanden — aus Xeibeöfräften bliefen; ihre 

Baden fahen weit dicker aus, als früher. Sa, fie bliefen: „Schnette- 

vengdeng! Der Eleine Knabe fommt! Schnetterengdeng!” — Und 

dann ging die Thür auf. Die ganze Hausflur war mir alten Portraits 

behangen: mit Nittern in Harnifchen und Frauen in feivdenen Klei— 

dern; und die Sarnifche rafjelten und die feidenen Kleider raufch- 

ten! — Und dann fam eine Treppe, die ging ein großes Stüd hin- 
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auf und ein Kleines Stud hinunter, und dann war man auf einem 

Altan, der freilich ſehr gebrechlich war, mit großen Löchern und lan— 

gen Spalten; aber aus ihnen allen wuchfen Gras und Blätter her- 

aus, denn der ganze Altan, der Hof und die Mauer war mit fo vielem 

Grün bemachfen, daß es ausfah, wie ein Garten; aber es war nur 

ein Mltan. Hier ftanden alte Blumentöpfe, die Gefichter und Efels- 

ohren hatten, die Blumen wuchfen aber ganz fo, wie e8 ihnen beliebte. 

In dem einen Topf wuchfen nach allen Seiten Nelfen über, das 

heißt: das Grüne davon, Schuß auf Schuß, und fprachen ganz deut= 

lich: „Die Luft hat mich geftreichelt, die Sonne hat mich gefüßt und 

mir auf den Sonntag eine kleine Blume verjprochen, eine kleine 

Blume auf den Sonntag!” 
Und dann famen fie in ein Zimmer, wo die Wände mit Schweins- 

leder überzogen waren, und auf dem Schweinsleder waren Goldblu— 

men gepreßt. 
„Vergoldung vergeht, 
Schweinsleder beiteht! ‘ 

jagten die Wände. 

Und da ftanden Lehnftühle mit ganz hohen Rüden, mit Schnig- 

werf und mit Armen an beiden Seiten! „Segen fte ſich!“ fagten fie. 

„ah! Wie e8 in mir knackt! Nun werde ich gewiß auch Gicht bekom— 

men, wie der alte Schrank! Gicht im Rüden, uh!“ 

Und dann fam der kleine Knabe in die Stube, wo der alte 

Mann ſaß. 

„Dank für den Zinnfoldaten, mein lieber Freund!” fagte der 

alte Mann; „und Danf dafür, daß Du zu mir herübergefommen biſt!“ 

„Dane! Dank!” oder „Knick! Knack!“ fagten alle Möbel. Es 

waren ihrer fo viel, daß fie fich beinahe einander im Wege flanden, 

um den Kleinen Knaben zu fehen. 

31 * 
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Und mitten an der Wand hing ein Gemälde, eine fchöne Dame, 

jo jung und fo froh, aber ganz fo gekleidet, wie in alten Tagen: mit 

Puder im Haar und mit Kleidern, die fteif ftanden. Die fagte weder 

„Dank noch „Knack“, aber fah mit ihren milden Augen auf ven 
Kleinen Sinaben herab, ver fogleich den alten Mann fragte: „Wo haft 

Du die hergekriegt?“ 

„Da drüben vom Troͤdler,“ fagte der alte Mann. „Dort hängen 

fo viele Bilder, Niemand kennt fie oder befümmert ſich um fie, denn 

fie find Alle begraben. Uber vor vielen Jahren habe ich Diefe ge- 

kannt, und num ift fie todt und fort feit einem halben Jahrhundert!” 

Und unter dem Bilde hing, hinter Glas, ein Strauß vermelfter 

Blumen; die waren gewiß auch ein halbes Jahrhundert alt: jo fahen 

fie aus. Und der Perpendifel der großen Uhr ging hin und her, und 

die Zeiger drehten fih, und Alles in der Stube ward noch älter; 

aber Niemand bemerfte es. 
„Sie fagen zu Hauſe,“ fagte der kleine Knabe, „daß Du fo ent- 

feglich allein biſt!“ 
„O,“ fagte er, „die alten Gedanken, mit allem Dem, was fte 

mit fich führen Eünnen, kommen und befuchen mid); und nun Eommft 

Du ja auh! — Es geht mir fehr gut!“ 
Und dann nahm er von dem Wandbrett ein Buch mit Bildern 

herunter; darin waren ganze lange Aufzüge, Die wunderbarften 

Kutſchen, wie man fte heutzutage gar nicht mehr ſieht; Soldaten, 

wie Trefbube, und Bürger mit wehenden Fahnen. Die Schneider 

hatten eine Sahne mit einer Scheere, von zwei Löwen gehalten, und 

die Schuhmacher eine Fahne ohne Stiefel, aber mit einem Adler , der 

zwei Köpfe hatte; denn bei ven Schuhmachern muß Alles fo fein, daß 

fte fagen fünnen: „Das ift ein Baar!” — Ja, das war ein Bilderbuch! 

Und der alte Mann ging in die andere Stube, um Eingemachtes, 
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Aecepfel und Nüffe zu holen. — Es war wirklich ganz herrlich in dem 

alten Haufe. 

„Ich Eann e8 nicht aushalten!‘ fagte ver Zinnfoldat, der auf der 

Lade ftand. „Hier ift es fo einfam und fo traurig! Nein, wenn man 

das Samilienleben kennen gelernt hat, kann man fich) an diefes hier 

nicht gewöhnen! Ich kann es nicht aushalten! Der ganze Tag ift jo 

lang, und der Abend ift noch) länger! Hier ift e8 gar nicht fü, wie 

drüben bei Dir, wo Dein Vater und Deine Mutter fo vergmüglich 

iprachen, und wo Du und alle Ihr füßen Kinder einen fo prächtigen 

Laͤrmen machtet. Nein, wie einfam e3 bei dem alten Manne ift! 

Slaubft Du, daß er Küfje befommt? Glaubft Du, daß er freundliche 

Blicke oder einen Weihnachtsbaum befommt? — Er befommt nichts, 

als ein Grab! — Ich kann es nicht aushalten!“ 
„Du mußt es nicht fo von der traurigen Seite nehmen!“ fagte 

der kleine Knabe. „Mir kommt hier Alles fo fehön vor, und alle die 
alten Gedanken mit Dem, mas fie mit fich führen können, kommen 
hier ja zum Beſuch!“ 

„Sa, aber die fehe ich nicht und kenne ich nicht!“ Inge der Zinn 

ſoldat. „Sch kann e8 nicht aushalten!” 

„Das mußt Du!’ fagte der kleine Knabe. 

Und der alte Mann kam mit dem allervergmügteiten Geficht und 

mit den fchönften eingemachten Früchten und Aepfeln und Nüffen ; 

und da dachte der Kleine nicht mehr an den Zinnfoldaten. 

Slüklih und vergnügt Fam der Heine Knabe nach Haufe; und 
ed vergingen Tage und e8 vergingen Wochen; und e8 ward nad) dem 

alten Hauſe hin und von dem alten Haufe her genickt; und dann Fam 

der fleine Knabe wieder hinüber. 

Und die ausgefchnigten Trompeter bliefen: „Schnetterengdeng! 

Da ift der kleine Knabe! Schnetterengdeng!” Und die Schwerter und 
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Ruͤſtungen auf den alten Ritterbildern raffelten ; und die feidenen Klei— 

der raufchten; und das Schweinsleder erzählte; und die alten Stühle 

Hatten Gicht im Rüden: „Au!“ Das war accurat fo, wie das erfte Mal, 

denn da drüben war ein Tag und eine Stunde ganz fo, wie die andere. 

„Ich kann es nicht aushalten! fagte ver Zinnfolvat. „Ich habe 

Zinn geweint! Hier ift e8 allzu traurig! Laß mich lieber in den Krieg 

ziehen und Arme und Beine verlieren! Das ift doch eine Veraͤnde— 

rung. — Sch Eann es nicht aushalten! — Nun weiß ich, was es 

heißt, Beſuch von feinen alten Gedanfen und Allem, was fie mit ſich 

führen fönnen, zu befommen. Ich habe Bejuch von den meinigen 

gehabt, und Du kannſt glauben, das ift auf die Länge Hin Fein Ver— 

gnügen. Ich war zulegt nahe daran, von der Lade hinunterzufpringen. 

Euch Alle da drüben im Haufe fah ich fo deutlich, als ob Ihr wirklich 

bier wäret. Es war wieder der Sonntag Morgen, wo Ihr Kinder 

alle vor dem Tifch ftandet und den Palm abjangt, den Ihr alle Mor- 

gen fingt. Ihr ftandet andachtig mit gefalteten Händen, und Vater 

und Mutter waren eben fo feierlich geftimmt; und da ging die Thür 

auf, und die Fleine Schweiter Maria, die noch nicht zwei Jahre alt 

ift, und die immer tanzt, wenn fie Muſik oder Gefang hört, melcher 

Art diefer auch fein mag, ward hereingefegt. — Sie jollte zwar 

nicht, aber fie fing an, zu tanzen, Eonnte jedoch nicht recht in Tact 

fommen, denn die Töne waren fo lang gezogen, und fo ftand fie erft 

auf dem einen Beine und hielt ven Kopf ganz vornüber, und dann auf 

dem andern Beine, und hielt ven Kopf ganz vornüber; aber e8 reichte 

nicht aus. Ihr ftandet Alle fehr ernfthaft, obgleich das etwas ſchwer 

fiel, aber ich lachte innerlich, und deswegen fiel ich vom Tifch herunter 

und befam eine Beule, mit der ich noch herumgehe; denn e8 war 

nicht recht von mir, daß ich lachte. Aber dies Alles, und Alles mas 

ich fonft erlebt habe, geht mir jegt wieder in meinem Innern vorüber, 
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und das find wohl die alten Gedanken, mit Allem, was fie mit fich 

führen! Sage mir, ob Ihr noch des Sonntags fingt? Erzähle mir 

etwas von der fleinen Maria! Und wie geht ed meinem Kamera— 

den, dem andern Zinnfoldaten? Ja, der ift freilich recht gluͤcklich! — 

Sch kann es nicht aushalten!” 
„Du bift weggefchenft worden, fagte der Eleine Knabe; „Du 

mußt bleiben. Kannft Du das nicht einſehen?“ 
Und der alte Mann kam mit einem Kaften, in dem Manches zu 

ſehen war: Schminfoöschen und Balfambüchfen, alte Karten, fo groß 

und fo vergoldet, wie man fie jet gar nicht mehr zu jehen befommt. 

Und e8 wurden mehrere Käftchen geöffnet, und das Klavier ward ge— 

Öffnet ; und da waren inmwendig auf dem Deckel Landfchaften gemalt; 

und e3 war fo heifer, als der alte Mann darauf ſpielte; und dann 

fummte er eine Melodie. 

„Sa, die Eonnte ſie fingen!” fagte er; und dann nidte er dem 

Bilde zu, das er bei vem Trödler gekauft hatte; und des alten Man- 

nes Augen leuchteten dabei fo Elar. 

„Sch will in den Krieg! Ich will in den Krieg!” rief ver Zinnfol- 

dat fo laut, wie er nur konnte, und flürzte fich auf den Fußboden herab. 

Sa, aber wo blieb er? Der alte Mann fuchte, der Eleine Knabe 

juchte: fort war er und fort blieb er. „Ich werde ihn fihon noch 

finden, fagte ver alte Mann; aber er fand ihn nie, der Fußboden 

war allzu offen und durchlöchert. Der Zinnfoldat war durch eine 

Spalte gefallen, und da lag er nun, wie im einem offenen Grabe. 

Und der Tag verging, und der Fleine Knabe kam nach Haufe, und 

die Woche verging, und e8 vergingen mehrere Wochen. Die Fenfter 

waren ganz erfroren, und der kleine Knabe mußte figen und auf die 

Scheiben hauchen, um ein Gucdloch nad) dem alten Haufe zu machen, 

und da war Schnee in alle Schnörfel und Infchriften Hineingemweht und 

* 
* 
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bedeckte die ganze Treppe, grade als wenn Niemand zu Kaufe fei. 

Und es war auch Niemand zu Daufe: der alte Mann war geftorben! 

Am Abend hielt ein Wagen vor der Thür und auf denfelben jeßte 

man ihn in jeinem Sarge; er follte draußen auf dem Lande in feinem 

Begrabnißplag ruhen. Da fuhr er nun hin, aber Niemand folgte; 

alfe jeine Sreunde waren ja todt. Und ver Fleine Knabe warf dem 

Sarge, ald er fo dahin fuhr, Handkuͤſſe nach. 

Einige Tage nachher ward Auction in dem alten Haufe gehalten, 

und der fleine Knabe jah aus feinem Venfter, wie man wegtrug: die 

alten Ritter und die alten Damen, die Blumentöpfe mit den langen 

Ohren, die alten Stühle und die alten Schränfe. Etwas Fam dahin, 

etwas dorthin; ihr Portrait, das beim Trödler gefunden worden 

war, Fam wieder hin zum Trödler, und da blieb es hängen, denn 

Niemand Eannte fie mehr, Niemand befümmerte ſich um das alte Bilo. 

Im Frühjahr riß man das Haus felbft ein, denn e8 war ein Ge- 

rumpel, fagten die Leute. Man konnte von der Straße gerade hinein 

in die Stube zu dem ſchweinsledernen Ueberzug hin jehen, ver zerfebt 

und abgeriffen ward; und das Grün des Ultans hing ganz verwildert um 

die einftürgenden Balken herum. — Und dann ward hier aufgeräumt. 

„Das half!“ fagten die Nachbarhäufer. 

Und e3 ward ein herrliches Haus aufgebaut mit großen Fenſtern 

und weißen, glatten Diauern ; aber vor dem Platz, mo eigentlic) das 

alte Haus geftanden hatte, ward ein Heiner Garten angepflanzt, und 

an der Mauer des Nachbars mwuchfen wilde Weinranfen empor; vor 

dem Garten fam ein großes eifernes Gitter, mit eiferner Thür; das 

fah flattlich aus. Die Leute blieben davor ftehen und guckten hin- 

durch. Und die Sperlinge festen fich zu Dußenden auf die Weinranken 

und ſchwatzten alfe durcheinander, jo laut fte fonnten; aber nicht von 

‚dem alten Haufe, denn an das konnten fte fich nicht erinnern; ed waren 
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fo siele Jahre vergangen — ſo viele, daß der kleine Knabe zu einem 

Mann, ja zu einem tüchtigen Dann herangewachfen war, an dem 

jeine Eltern Treude hatten. Und er war eben verheirathet worden 

und mit feiner Fleinen Frau in das Haus gezogen, vor dem fich der 

Garten befand; und hier ftand er neben ihr, während fie eine Feld— 

blume einjegte, die fie ſehr Hübich fand; ſie pflanzte fie mit ihrer klei— 

nen Hand und drückte die Erde mit ihren Fingern feft an. — Xu! 

Mas war das? — Sie ftach fih. Aus der weichen Erde ragte etwas 

Spißes hervor. Das war — Sa, denft einmal! — das war der 

Zinnfoldat, derfelbe, der oben bei dem alten Manne verloren gegangen 

war, der zwifchen Zimmerholg und Schutt fich lange herumgetrieben 

hatte und nun fchon viele Jahre in der Erde lag. 

Und die junge Frau trocnete den Soldaten erft mit einem grünen 

Blatt ab, und dann mit ihrem feinen Tafchentuch — das duftete fo 

wunderfchön! Und e8 war dem Zinnfoldaten gravde fo zu Muthe, 

al3 ob er aus einer Ohnmacht erwache. 

„Laß mich ihn feh’n!” fagte der junge Mann, lächelte und fchüt- 

telte dann mit dem Kopf: „Ja, der fann e8 num freilich wohl nicht 

jein; aber er erinnert mich an eine Öefchichte mit einem Zinnfoldaten, 

die ich hatte, als ich ein Eleiner Knabe war.” Und dann erzählte er 
feiner Frau von dem alten Haufe und dem alten Mann, und von dem 

Zinnfoldaten, den er ihm herübergefchickt hatte, meil er fo entſetzlich 

allein war; und er erzählte e8 accurat fo, wie e8 wirklich geweſen 

war, jo daß der jungen Frau die Thränen in die Augen traten über 

das alte Haus und den alten Mann. 

„Es ift doch möglich, daß dies derfelbe Zinnſoldat iſt!“ fagte fie; 

„ich will ihn verwahren und will an alles Das gevenfen, wad Du mir 

erzählt Haft; aber das Grab des alten Mannes mußt Du mir zeigen.” 

„Sa, das weiß ich nicht, wo das ift, antwortete er, „und das 
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weiß Niemand. Alle feine Freunde waren todt; Keiner pflegte daf- 

felbe, und ich war ja ein Kleiner Knabe!“ 

„Ach, wie der wohl entjeglich allein gewefen fein mag!” jagte fte. 

„Sa, entfeglich allein!“ fagte der Zinnfoldat; „aber herrlich ift 
es, nicht vergeffen zu werden!“ 

„Herrlich!“ rief eine Stimme ganz nahe bei; aber Niemand, 

außer dem Zinnfoldaten, fah, daß diefe von einem Fetzen der ſchweins— 

ledernen Tapete herfam, der nun ohne alle Bergoldung war. Erfah aus, 

wie naſſe Erde; aber eine Anficht Hatte er doch, und die fprach er aus: 

„Vergoldung vergeht, 

Aber Schweinsleder beſteht!“ 

Allein ver Zinnfoldat glaubte das nicht. 

Aue 
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Der Flachs. 

Der Flachs ftand in Blüthe; er Hatte fo niedliche blaue Blu- 

men, zart, wie die Flügel einer Motte, und noch viel feiner! Die 

Sonne fchien auf den Flachs, und die Negenwolfen begoffen ihn; und 

died war ebenfogut für ihn, wie es für Eleine Kinder ift, gewafchen 

zu werden und darauf einen Kuß von der Mutter zu bekommen; fte 

werden dann viel fchöner, und das ward der Flachs auch. 

„Die Leute jagen, daß ich fo ausgezeichnet gut ſtehe,“ fagte ver 

Flachs, ‚und daß ich fo fehön lang werde; ed wird ein tüchtiges 

Stuͤck Leinewand aus mir werden.” Nein, wie glücklich bin ich doch! 

Ich bin gewiß der Alferglüclichfte von Allen! Sch habe es fo gut, 
und ed wird etwas aus mir werden. Wie ver Sonnenfchein erfreut, 

und wie der Negen gut fchmedt und erfrifcht! Ich bin graͤnzenlos 

glücklich, ich bin der Allerglüclichfte! 
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„Sa, ja, ja!” fagte der Zaunfteden. „Ihr Eennt die Welt 
nicht, aber das thun wir, denn in ung ſtecken Knorren, und dann 

fnarrte er ganz jämmerlich: 

„Schnipp-Schnapp- Schnurre, 
Baſſelurre. 

Aus iſt das Lied!“ 

„Nein, es iſt nicht aus!“ ſagte der Flachs. „Morgen ſcheint die 

Sonne, oder der Regen thut wohl. Ich fuͤhle, wie ich wachſe; ich 

fuͤhle, daß ich in Bluͤthe ſtehe! Ich bin der Allergluͤcklichſte!“ 

Aber eines Tages kamen Leute, die nahmen den Flachs beim 

Schopf und zogen ihn mit der Wurzel aus; das that weh; und er 

ward in's Waſſer gelegt, als ob er erſaͤuft werden ſollte, und dann 

kam er uͤber's Feuer, als wolle man ihn braten — es war ganz 

graͤulich! 

„Man kann es nicht immer gut haben!“ ſagte der Flachs; „man | 

muß etwas durchmachen, dann weiß man etwas!" 

Aber e8 Fam allerdings fchlimm ; ver Flachs ward angefeuchtet 

und geröftet, gebrochen und gehechelt — ja, was wußte er, mie das 

hieß, was man alles mit ihm vornahm. Er Fam auf das Spinnrad: 

fehnurr, fehnure! — Da war e3 nicht möglich, die Gedanken bei- 

jammen zu halten. 

„Sch bin außerordentlich glücklich geweſen!“ dachte er bei aller 

jeiner Bein, ‚man muß zufrieden jein mit dem Guten, was man ge— 

noffen hat! — Zufrieden! Zufrieden! O!“ Und das fagte er noch, 
al3 er auf den Webeftuhl kam; — und fo ward er zu einem fchönen, 

großen Stuͤck Leinemand. Aller der Flachs, bis auf den legten Sten— 

gel, ging zu dem einen Stüd auf. 

„Aber das ift doch ganz außerordentlich! Das hätte ich nie ge- 
| 
| 

r 
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glaubt! Nein, wie das Glüc mir doch günftig ift! Der Zaunfteden 

wußte wirflich nicht übel Beſcheid mit feinem: 

„ „Schnipp Schnapp Schnurre 

Baſſelurre.““ 

Das Lied iſt keineswegs aus! Nun faͤngt es erſt recht an! Das iſt 

wirklich außerordentlich! Hab' ich auch etwas gelitten, ſo iſt doch auch 

etwas aus mir geworden! Ich bin der Gluͤcklichſte von Allen! Ich bin 
ſo ſtark und ſo fein, ſo weiß und ſo lang! Das iſt etwas Anderes, 

als blos Pflanze zu ſein, wenn man auch Blumen traͤgt; man wird 

nicht gepflegt, und Waſſer bekommt man nur, wenn es regnet! Jetzt 

werde ich gewartet und gepflegt, die Magd wendet mich jeden Morgen 

um, und aus der Gießkanne bekomme ich jeden Abend ein Regenbad; 

ja, die Frau Paſtorin hat ſelbſt eine Rede uͤber mich gehalten und hat 

geſagt, daß ich das beſte Stuͤck in dem ganzen Kirchſpiel ſei. Ich kann 

gar nicht gluͤcklicher werden!“ 

Nun kam die Leinewand in's Haus, dann unter die Scheere; nein 

wie man ſchnitt und riß, wie man mit Naͤhnadeln darauf losſtach! — 

Das war kein Vergnuͤgen; aber aus der Leinewand wurden zwoͤlf 

Stuͤck Waͤſche, von der Sorte, die man nicht gern nennt, die aber 

alle Menſchen haben muͤſſen; es waren zwoͤlf Stuͤck davon. 

„Nein, ſeht doch! Jetzt bin ich erſt was Rechtes geworden! Alſo 

das war meine Beſtimmung! Das iſt ja ein wahrer Segen! Nun 

ſchaffe ich Nutzen in der Welt, und das ſoll man ja, das iſt erſt das 

wahre Vergnügen! Wir find zwölf Stuͤck geworden, aber wir find 
doch Alle Eins und Daffelbe: wir find ein Dugend! Was das für 

ein außerorvdentliches Gluͤck iſt!“ 

Und. Jahre vergingen — und da hielten fte nicht länger. 

„Einmal muß es ja vorbei fein!” ſagte jedes Stud. „Ich hätte 
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gern etwas länger gehalten, aber man muß nicht3 Unmögliches ver- 

langen!” 

Und fo wurden fie in Stüde und Fetzen zerriffen. Sie glaubten, 

daß ed nun ganz vorbei fei, denn fie wurden zerhadt und eingemeicht 

und gefocht, ja, fie wußten felbft nicht, was alles — — und dann 

wurden fie fchönes, weißes Papier. 

„Nein, das ift eine Ueberraſchung, und eine herrliche Ueber- 

raſchung!“ fagte das Papier. „Nun bin ich feiner, als vorhin, und 

nun wird auf mir gefchrieben werden! Was kann nicht Alles gejchrie- 

ben werden! Das ift doch ein außerordentliches Gluͤck!“ 

Und e8 wurden wirklich die allerfchönften. Gefhichten und Verſe 

darauf gejchrieben, und es Fam nur ein einziges Mal ein Klex dar- 

auf — das war denn freilich ein ganz befonderes Gluͤck; und die 

Leute hörten, was darauf fand: es war fo Hug und fo gut; e8 machte 

die Menſchen viel kluͤger und beſſer; e8 lag ein großer Segen in den 

Morten auf diefem Papier. 

„Das ift mehr, als ich mir träumen Ließ, wie ich noch eine Kleine 

blaue Blume auf dem Felde war! Wie Eonnte ed mir einfallen, daß 

ich dereinft Freude und Kenntnifje unter die Menfchen bringen follte! 

Ich kann es felbft noch nicht begreifen; aber es ift nun wirklich fo! 

Unfer Herrgott weiß, daß ich jelbft nichts gethan habe, als was ich, 

nach ſchwachen Kräften, für mein Dafein thun mußte; und fo foͤrdert 

er mich auf diefe Weije von der einen Freude und Ehre zur andern! 

Jedesmal, wenn ich denke: „„Aus ift das Lied!““ da geht e8 grade 

wieder zu etwas Hoͤherem und Befferem über. Nun fol ich gewiß 

auf Reifen, in der Welt herum gefchieft werden, damit alle Men— 

ſchen mich Iefen koͤnnen. Das kann nicht anders fein! Es ift das 

einzig Wahrfcheinliche! Ich habe Foftliche Gedanken, eben fo viele, 

wie ich früher blaue Blumen hatte! Ich bin der Allergluͤcklichſte!“ 
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Aber das Papier Fam gar nicht auf Reifen, es kam zum Buch— 

druder; und da ward Alles, was darauf gefchrieben fand, zum Drud 

gefegt zu einem Buch, ja zu vielen hundert Büchern, denn auf dieſe 

Weiſe Eonnten jo unendlich Diele mehr Nuten und Vergnügen davon 

haben, ald wenn das einzige Papier, auf dem es gejchrieben ftand, 

in der Welt hätte umberlaufen jollen und auf halbem Wege abgenugt 

worden märe. 

„Sa, das ift freilich das Allervernünftigfte ! dachte das befchrie- 

bene Bapier. „Das fiel mir allerdings gar nicht ein! Sch bleibe zu 

Haufe und werde in Ehren gehalten, grade wie ein alter Großvater, 

und der bin ich ja auch von allen diefen neuen Büchern! Nun kann 

etwas ausgerichtet werden! So hätte ich nicht umherwandern können! 

Auf mich hat ergefeben, der das Ganze fchrieb! Jedes Wort floß gera— 

den Wegs aus der Fever in mic) hinein! Ich bin der Allergluͤcklichſte!“ 

Dann wurde das Papier in ein Bündel zufammengebunden und 

in eine Tonne geworfen, die im Wafchhaufe ftand. 

„Nach vollbrachter That ift gut ruhen!‘ fagte das Papier. „Es 

(ft jehr meife, daß man fich fammelt und über das, was in Einem 

wohnt, zum Nachdenken kommt! Jetzt weiß ich erft jo recht, was auf 

mir ſteht! Und fich felbft Fennen, das ift der wahre Fortfchritt. Was 

follte nun wohl mit mir gefchehen? Vorwärts wird's jedenfalls wie— 

der gehen; e8 geht allezeit. vorwärts, da 8 habe ich erfahren!” 

Und fo wurde eines Tages alles Bapier herausgenommen und auf 

den Herd gelegt; da follte e8 verbrannt werden; denn e8 durfte nicht 

an den Höfer verfauft und zum Einfchlag für Butter und Zucker be— 

nut werden: jo jagte man. Und alle Kinder im Haufe ftanden rund 

herum, denn fie mochten fo gerne Papier brennen ſehen; das flammte 

ja jo prächtig in die Höhe, und nachher Fonnte man in der Aſche die 

vielen rothen Funken fehen, die hin und her fuhren, Einer nach dem 
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Andern erlojch, jo gefchwind, jo gefchwind! Das nannte man: „Die 

Kinder aus der Schule Eommen fehen,‘ und der legte Funfe war der 

Sculmeifter; oft glaubte man, daß dieſer gegangen fei, aber dann 

fam in demjelben Augenblie noch ein Funke: „Da ging der Schul- 

meiſter!“ fagten fie. Ei, die mußten ſchoͤn Beſcheid! Gie hätten 

nur wifjen follen, wer da ging! Wir werden es zu wiffen befom- 

men; aber fie wußten e8 nicht. Alles alte Papier, das ganze Bün- 

del ward auf’8 Feuer gelegt, und e3 zündete fehnell. „Uh!“ fagte 

es und flacferte in hellen Flammen auf. Uh! Das war eben nicht 

ehr angenehm, zu brennen; als aber das Ganze in Flammen ftand, 

fehlugen diefe fo hoch in die Höhe, wie der Flachs niemalß feine Elei- 

nen blauen Blumen hatte erheben Eönnen, und glängten, wie die weiße 

Leinewand niemals hätte glänzen Eönnen. Alle gefchriebenen Buch- 

ftaben wurden einen Augenblick ganz roth, und alle Worte und Ge— 

danfen gingen in Flammen auf. ‚Nun fteige ich geraden Wegs zur 

Sonne hinauf!” fprach e8 in der Flamme, und es war, als ob tau- 

fend Stimmen diefed einftimmig fagten, und die Flammen fchlugen 

durch den Schornitein,, oben heraus. — Und feiner, als die Flam— 

men, unfichtbar für menfchliche Augen, fehwebten da ganz kleine 

Mefen, ebenfo viele, wie Blumen auf dem Flachs geweſen waren. 

Sie waren noch leichter , als die Flamme, die fie geboren hatte; und 

als dieſe erlofh, und von dem Papier nur die Schwarze Afche übrig 

war, tanzten fte noch einmal über diefelbe hin, und wo fie diejelbe 

berührten, da liefen die rothen Sunfen. „Die Kinder famen aus der 

Schule und der Schulmeifter war der Allerletzte!“ Das war eine 

Luſt, und die Kinder fangen bei der todten Afche: 

„Schnipp - Schnapp - Schnurre, 

Baflelurre. 

Aus ift das Lied!‘ 
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Aber die kleinen unfichtbaren Weſen fagten alle: „Das Lied ift 
nie aus! Das ift das Schönfte bei dem Ganzen. Ich weiß es, und 
darum bin ich der Allerglücklichfte! ” 

Aber das fonnten die Kinder weder hören, noch verftehen, und 
das follten fie auch nicht; denn Kinder müffen nicht Alfes wiſſen. 

Anderſen's ſämmtl. Märchen. 3. Aufl. 32 
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Der Warfertropfen. 

Du wirft doch wohl mahrfcheinlih ein Vergrößerungsglas 

kennen, fo ein rundes Brillenglas, das Alles hundert Mal größer macht, 

als es ift? Wenn man dies nimmt und es vor’3 Auge halt und auf 

einen Waffertropfen aus dem Teiche draußen ſieht: da erblickt man 

über taufend wunderbare Thiere, die man fonft niemals im Waffer 

wahrnimmt. Uber fie find da, und es ift feine Taͤuſchung. Es fieht 

beinahe aus, wie ein ganzer Teller voll Meerfpinnen, die durcheinan— 

der Herumfpringen. Und fie find fo gierig: fie reißen einander Arme 

und Beine, Hinter und = Vordertheile aus, und find doch auf ihre Art 

luſtig und vergnuͤgt. 

Nun war einmal ein alter Mann, den alle Leute Kribbel— 

Krabbel nannten; denn ſo hieß er. Er wollte ſtets von einer 
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jeden Sache das Beſte haben, und wenn das durchaus nicht anging, 

dann nahm er ed durch Zauberei. 

Da fißt er nun eines Tages und Hält fein Vergroͤßerungsglas vor 

die Augen und fchaut in einen Waffertropfen, der aus einer Wailer- 

pfüge im Graben genommen war. Aber wie Fribbelte und frabbelte 

es da! Alle die Taufende von Kleinen Thieren hüpften und fprangen, 

zerrten aneinander und verfchlangen einander. 

„Das ift aber doch abſcheulich!“ fagte der alte Kribbel-Krab- 
bel; „kann man fie denn nicht dazu bringen, in Ruhe und Frieden 

zu leben, fo daß fich Jeder nur um fich felbft befümmert! Und er 
ſann und fann, aber e8 wollte nicht gehen, und er mußte alfo zau— 

bern. „Ich muß ihnen Farbe geben, fo daß fe deutlicher zu jehen 

find!” fagte er; und dann goß er etwas, wie ein Eleines Tröpfchen 
rothen Wein, in ven Waffertropfen ,; aber das war Herenblut aus 

dem Ohrlaͤppchen, die allerfeinfte Sorte zu neun Pfennigen. Und 

nun wurden alle die wunderbaren Tihierchen rofenroth über und über; 

es jah aus, wie eine ganze Stadt voll nackter, wilder Männer. 

„Was haft Du da?” fragte ein anderer alter Zauberer, der fei- 

nen Nanıen hatte, und das war das Feine an ihm. 

„Sa, wenn Du rathen Eannft, was das ift,” fagte Kribbel- 
Krabbel, „dann will ih Dir e8 fehenfen. Aber e8 ift nicht leicht 

ausfindig zu machen, wenn man es nicht weiß!” 
Und der Zauberer, der feinen Namen hatte, fah durch das Ver— 

größerungsglae. Es ſah wirklich aus darin, wie eine ganze Stadt, 

in der alle Menſchen ohne Kleider umberliefen! Es war fehauderhaft! 
Aber noch fchauderhafter war es, zu fehen, wie der Eine den Andern 

puffte und ftieß, Hackte und fchnappte, bi und zerrte. Was unten 

war, jollte nach oben, und was oben war, follte nach unten! — 

Sieh, fteh! Sein Bein ift länger, al8 meins! Bah! Weg damit! 

32 
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- Da ift Einer, der hat ein Fleined Beulchen hinter dem Ohr, ein klei— 

nes, unfchuldiges Beulchen. Aber das thut ihm weh, und daher foll 

es noch mehr weh thun! Und fte hackten darauf los, und fie zerrten 

an ihm herum, und fie verfchlangen ihn wegen des Fleinen Beulchens. 

Da ſaß Eine fo fill, wie eine Eleine Jungfrau, und wünfchte blos 

Friede und Ruhe. Aber nun follte fle hervor! Und fie zerrien an 

ihr und riffen fie herum und verfehlangen fie!” | 
„Das ift ſpaßhaft!“ fagte der Zauberer. 

„Sa, aber was meinft Du denn, daß das iſt?“ fragte Kribbel- 

Krabbel. „Kannſt Du das ausfindig machen?“ 

„Nun, das kann man doch wohl ſehen!“ fagteder Andere. „Das 

ift ja Paris oder eine andere große Stadt; — ſie gleichen ſich ja alle 

einander. Eine große Stadt ift es!” 

„Das ift Grabenwaſſer!“ fagte Kribbel-Krabbel. 
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Die glückliche Familie. 

Das groͤßte gruͤne Blatt hier zu Lande iſt doch jedenfalls das 

Klettenblatt; haͤlt man eins vor ſeinen kleinen Leib, da iſt es grade wie 

eine Schuͤrze, und legte man es auf ſeinen Kopf, ſo iſt es bei Regen— 

wetter beinahe eben ſo gut, wie «ein Regenſchirm, denn es ift ganz 

außerordentlich groß! Niemals wacht eine Klette allein; wo eine 

waͤchſt, wachſen auch mehrere; es ift eine wahre Pracht! Und 

alle diefe Pracht ift Schneckenkoſt. Die großen weißen Schnecken, 

aus denen vornehme Leute in alten Tagen Pricaffee bereiten lie= 

Ben und, wenn fie e8 gegefjen hatten, fagten: „Hm! Wie das 
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ſchmeckt!“ — denn fie glaubten nun einmal, daß es vorzüglich 
gut ſchmeckte — lebten von Klettenblättern. Und darum wurden 

Kletten gefäet. 

Nun gab e8 ein altes Rittergut, wo man Feine Schneden mehr 

aß. Die waren ganz auögeftorben, aber die Kletten waren nicht aus- 

geftorben. Diefe wuchfen und wuchfen in allen Gängen und auf allen 

Beeten; man Eonnte ihnen nicht mehr Einhalt thun; e8 war ein fürm- 

licher Klettenwald. Hin und wieder fland ein Apfel-oder Pflaumen- 

baum, fonft hätte man wohl nie und nimmer gedacht, daß dies ein 

Garten fei. Alles waren Kletten, und darin wohnten die beiden letz— 

ten , uralten Schneden. 

Sie wußten felbft nicht, wie alt fie waren; aber jte fonnten ſich 

fehr gut erinnern, daß ihrer weit mehr gewefen, daß ſte von einer 

Tamilie aus fremden Landen abſtammten, und daß für fie und die 

Ihrigen der ganze Wald gepflanzt worden war. Sie waren niemals 

draußen gewefen, aber fie wußten, daß e8 noch etwas in der Welt 

gab, welches das herrfchaftlihe Schloß hieß, und da oben 

ward man gefocht, und dann ward man fehwarz und fo auf eine 

filberne Schüfjel gelegt; — was aber dann noch weiter geſchah, das 

wußten fie nicht. Wie das übrigens war, wenn man gefocdht ward 

und auf eine filberne Schüffel zu liegen Fam: das Eonnten fie ſich nicht 

Denken; aber fchön follte e3 fein und befonders fehr vornehm! Weber 

der Maikäfer, noch die Kröte, nody der Regenwurm, die fie darum 

befragten, Eonnten ihnen darüber Beſcheid geben; denn Keiner von 

ihnen war jemald gekocht oder auf eine filberne Schüfjel gelegt 

gewefen. 

Die alten weißen Schneden waren die vornehmften in der Welt: 

Das mußten fie! Der Wald war ihretmegen da, und das herrichaft- 
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liche Schloß auch, Damit fie gefocht und auf eine filberne Schüflel 

gelegt werden koͤnnten. 

Sie lebten nun fehr eingezogen und glücklich, und da fie ſelbſt keine 

Kinder Hatten: fo hatten fie eine kleine gemeine Schnede zu fich 

genommen, die fie als ihr eigenes Kind erzogen. Allein die Kleine 

wollte nicht wachfen, denn es war nur eine gemeine Schnede; aber 

die Alten, namentlich) die Schneckenmutter, meinte, daß fie Doc 

merfen £önnte, wie die zunehme. Und fie bat den Vater, wenn er 

dies nicht fehen Eünne, Doch nur das kleine Schnedenhaus anfuͤh— 

len zu wollen; und nun betaftete er e8 und fand, daß die Mutter 

Recht Hatte. 

Eines Tages regnete e8 jehr ftarf. 

„Hoͤr', wie e8 auf den Klettenblättern trommelt; rumdumdun, 

rumdumdum!“ fagte der Schnedenvater. 

„Da Eommen auch Tropfen!” fagte die Schnedenmutter. „Es 

läuft ja gerade am Stengel nieder! Du follft fehen, es wird hier naß 

werden. Sch freue mich nur, Daß wir unfere guten Haͤuſer haben, 

und daß der Kleine auch das feinige Hat! Es ift doch wirklich mehr 

für ung gefchehen, als für alle anderen Gefchöpfe; man fieht es doc 

jo recht deutlich, daß wir die Serrfchaften in der Welt find. Wir 

haben Säufer von unferer Geburt an, und der Klettenwald ift unfert- 

wegen gefäet! Ich möchte wohl wifjen, wie weit fich der erftreckt, 

und was außen vor demfelben Liegt!” 

„Da ift nichts,“ fagte der Schnedfenvater, „was befjer wäre, als 
bei und; ich Habe gar nichts zu wuͤnſchen!“ 

„Ja!“ fagte vie Mutter. „Ich möchte wohl nach den herrfchaft- 
lichen Schloß kommen und gefocht und auf eine filberne Schüfjel gelegt 
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werden; das ift mit allen unfern Vorfahren gefchehen, und Du Fannft 

glauben: dabei ift etwas ganz Apartes!“ 

„Das herrfchaftliche Schloß ift vielleicht eingeftürzt,” fagte ver 
Schnedenvater; „oder der Klettenwald ift darüber hingemachfen, fo 

daß die Menfchen nicht Herausfommen fünnen. Das hat denn auch 

doch gar Feine Eile. Aber Du eilft immer fo ſchrecklich, und der Kleine 

fängt das nun auch fhon an. Kriecht er jebt nicht bereits feit drei 

Tagen an dem Stengel hinauf! Ich befomme wirklich Kopfweh, wenn 

ich zu ihm emporblicke.“ 

„Du mußt nicht auf ihn fehelten!” fagte die Schneefenmutter. 
„Gr Eriecht fo befonnen! Wir werden gewiß viele Freude an ihm er= 

leben; und wir Alten haben ja nichts Anderes, wofür wir Ieben. 

Uber haft Du denn auch ſchon darüber nachgedacht, wo wir eine 

Frau für ihn herfriegen? Glaubft Du nicht, daß ſich dort weiter hin— 

ein in dem Klettenwald noch folche von unferer Art aufhalten?” 

„Schwarze Schneden werden wohl da fein, denfe ich,” fagte ver 

Alte; „Schwarze Schnecken ohne Haus ; aber das ift fo ordinaͤr, und 

doch bilden fte fich etwas ein. Uber wir Eönnten den Ameifen den 

Auftrag geben; die laufen Hin und her, als ob jie Gefchäfte hätten; 

die wiffen gewiß eine Frau für unfern Kleinen.” 

„Ich wüßte allerdings die Allerfchönfte,” Tagte Eine der Ameifen ; 
„aber ich fürchte, daß e8 nicht angeht, denn fie ift Königin!” 

„Das ſchadet nichts!” fagten die Alten. „Hat fie ein Haus?” 

„Sie bat ein Schloß!” antwortete die Ameife; „das a 
Ameifenfchloß mit jtebenhundert Gängen!“ 

„Schönen Dank!” fagte die Schnedenmutter. „Unſer Sohn foll 
nicht in einen Ameifenhügel. Wißt Ihr nichts Beſſeres, jo geben wir 
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den weigen Mücken den Auftrag; die fliegen weit herum in Regen 

und Sonnenfchein; die fennen den Klettenwald von innen und von 

außen.‘ 

„Wir Haben eine Frau für ihn!” jagten die Mücken. ‚Hundert 

Menjchenfchritte von hier fißt auf einem Stachelbeerbufch eine Eleine 

Schnecke mit Haus, die ift ganz allein und alt genug, fich zu verhei- 

rathen. Es ift blos Hundert Menfchenfchritte von hier!” 

„Sa, laß fie zu ihm herkommen!” jagten die Alten. „Er hat 
einen ganzen Klettenwald, fie hat blos einen Buſch.“ 

Und nun holten fie daS kleine Schnedenfräulein. Es dauerte acht 

Tage, bis e8 fam; aber das war ja eben das Nare dabei, denn daran 

ſah man, daß fie von der rechten Art war. 

„And fie hielten dann Hochzeit. Sechs Johanniswuͤrmchen leuch— 

teten, jo gut fie e8 vermochten; fonft ging e8 ganz fill zu, denn die 

alten Schneckenleute Eonnten Schwärmen und Luftbarfeiten nicht ver= 

tragen. Uber eine herrliche Nede ward gehalten von der Schnedfen- 

mutter. Der Vater Eonnte nicht: er war zu jehr gerührt. Dann 

gaben fie ihnen als Erbichaft den ganzen Klettenwald und faaten, 

was jte ſtets gejagt hatten: daß er das Beſte in der Welt fei, und 

daß fie, wenn fie rechtfchaffen und ehrbar lebten und fich vermehrten, 

vereint nebft ihren Kindern nach dem herrfchaftlichen Schloß kaͤmen, 

ſchwarz gefocht und auf eine filberne Schüffel gelegt würden. Und 

nachdem die Rede gehalten war, Erochen die Alten in ihr Haus Hin 

ein, und famen nie wieder heraus; fte jchliefen. Das junge Schnecken— 

paar regierte nun im Walde und befam eine ftarfe Nachkommenfchaft. 

Da es aber niemals gekocht ward und nie auf die filberne Schuffel 

fam: fo jchloß e8 daraus, daß das herrfchaftliche Schloß eingeftürzt, 

und daß alle Menfchen in der Welt ausgeftorben feien. Und da Nie- 
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mand ihnen widerſprach, jo mußte es ja wahr fein. Und der Regen 

fiel auf die Klettenblätter nieder, um ihretwegen Trommelmuſik zu 

machen; und die Sonne ſchien, um den Klettenwald ihretwegen zu 

färben; und fie waren ſehr glücklich, und die ganze Familie war 

glücklich, ganz unendlich glücklich! 
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Draußen war 

und die Mutter ſah noch trauriger 

‚ und der Wind blies jo feharf, daß 

Die Geſchichte von einer Mutter. 

Eine Mutter ſaß bei ihrem kleinen Kinde; ſie war ſo betruͤbt, 

ſo beſorgt, daß es ſterben moͤchte. Es war ſo bleich; die kleinen Au— 

wenn es ſeufzte; als 

gen hatten ſich geſchloſſen. Das Kind holte ſo ſchwer und zuweilen ſo 

tief Athem 

Weſen. 

Da klopfte es an die Thuͤr, und ein armer, alter Mann trat ein, 

der wie in eine große Pferdedecke eingehuͤllt war, denn die haͤlt warm, 

ine auf das kle 

es war ja Falter Winter. 

Alles mit Eis und Schnee bedeckt 

und das hatte er nöthig: 

er ind Gejicht fchnitt. 
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Und da der alte Mann vor Kälte zitterte und das Heine Kind 

einen Augenblick fchlief, ging die Mutter und feste Bier in einem 

Eleinen Topf in den Ofen, um es für ihn zu mwärmen. Und der alte 

Mann faß und wiegte, und die Mutter faß auf einem Stuhl neben 

ihm, jah auf ihr franfes Kind, das fo tief Athem holte und erfaßte 

die Fleine Hand. 

„Nicht wahr, Du glaubft doch auch, daß ich ihn behalten werde?“ 

fragte fle. „Der liebe Gott wird ihn nicht von mir nehmen!” 

Und der alte Mann — e8 war der Tod felbft — nickte fo ſon— 

derbar; das Fonnte eben fo gut Sa, wie Nein bedeuten. Und Die 

Mutter ſchlug die Augen nieder, und Thraͤnen rollten ihr die Wangen 

herunter. — Der Kopf ward ihr fo ſchwer; in drei Tagen und drei 

Nächten Hatte fte Fein Auge zugemacht; und nun fchlief fie; aber nur 

eine Minute: dann fuhr fie auf und bebte vor Kälte. „Was ift das?“ 

fragte ſie und fah jich nach allen Seiten um. Aber der alte Mann 

war fort, und ihr Eleines Kind war fort: er hatte e3 mit ſich genom— 

men. Und dort in der Ede ſchnurrte und jurrte die alte Uhr; das 

ſchwere Bleigewicht Tief Eis auf den Tußboden herab — bums! — 

und da ftand auch die Uhr ftilf. 

Aber die arme Mutter ftürzte zum Haufe hinaus und rief nad) 

ihrem Kinde. 

Draußen, mitten im Schnee, faß eine Frau in langen, ſchwarzen 

Kleidern, und die ſprach: „Der Tod ift bei Dir in Deiner Stube 

geweſen; ich ſah ihn mit Deinem kleinen Kinde davon eilen; er 

ſchreitet ſchneller, als der Wind, und bringt niemals zurüd, was er 

genommen hat!“ 
„Sage mir blos, welchen Weg er gegangen iſt!“ fagte die Mutter. 

„Sage mir den Weg, und ich werde ihn finden.“ 

„Ich Eenne ihn,” fagte die Srau in ven fchwarzen Kleidern; „aber 
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bevor ich ihn Dir ſage, mußt Du mir erjt alle die Lieder vorfingen, 

die Du Deinem Kinde vorgefungen haft. Ich liebe diefe Lieder; ich 

habe fie früher gehört; ich bin die Nacht und jah Deine Thränen, 

al3 Du fte ſangſt.“ 
„Ich will fie alle, alle fingen!” fagte die Mutter. „Aber halte 

mich nicht auf, damit ichihn einholen, damit ich mein Kind finden kann!“ 

Aber die Nacht jaß flumm und til. Da rang die Mutter die 

Hände, fang und weinte. Und es gab viele Kieder, aber noch mehr 

Thraͤnen! Und dann jagte die Nacht: „Geh' rechts in den düftern 

Fichtenwald hinein; dahin ſah ich den Tod mit dem kleinen Kinde 

jeinen Weg nehmen.” 
Tief drinnen im Walde Freuzte fich der Weg, und ſie wußte nicht 

mehr, welche Richtung fie einjchlagen follte. Da ftand ein Dornbufch, 

der hatte weder Blätter, noch Blumen; aber e3 war ja auch um die 

kalte Winterzeit, und Eiszapfen hingen an den Zweigen. 

„Haſt Du nicht den Tod mit meinem kleinen Kinde vorbeigehen 

ſehen?“ 
„Ja,“ ſagte der Dornbuſch; „aber ich ſage Dir nicht, welchen 

Weg er genommen hat, wenn Du mich nicht zuvor an Deinem Buſen 

erwaͤrmen willſt! Ich friere hier todt, ich werde zu lauter Eis!“ 

Und ſie druͤckte den Dornbuſch an ihre Bruſt, ſo feſt, daß er recht 

aufthauen koͤnne. Und die Dornen drangen in ihr Fleiſch ein; und 

ihr Blut floß in großen Tropfen. Aber der Dornbuſch ſchoß friſche, 

gruͤne Blaͤtter, und er bekam Blumen in der kalten Winternacht: ſo 

warm iſt es an dem Herzen einer betruͤbten Mutter! Und der Dorn— 

buſch ſagte ihr den Weg, den ſte gehen ſollte. 

Da kam ſte an einen großen See, auf dem ſich weder Schiff, noch 

Kahn befand. Der See war nicht genug gefroren, ſie tragen zu koͤn— 

nen, und auch nicht offen und flach genug, durchwatet zu werden — 
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und Doch mußte fie über denfelben, wollte fie ihr Kind finden. Da 

legte fie fich nieder, um den See auszutrinfen; und das war ja un- 

möglich für einen Menfchen. Uber die betrüßte Mutter dachte, daß 

vielleicht ein Wunder gefchehen Eönnte. 

‚Nein, dad wird niemals gehen!“ fagte der en „Laß ung zwei 

lieber fehen, daß wir einig werden! Sch liebe es, Berlen zu fammeln, 

und Deine Augen find die zwei Elarften, die ich je gefehen: wilfft Du 

ſie in mich ausmweinen, dann will ich Dich nach dem großen Treibhaus 

hinüber tragen, wo der Tod wohnt und Blumen und Bäume pflegt; 

jeder von diefen ift ein Menfchenleben!“ 
„O! Was gebe ich nicht, um zu meinem Rinde zu fommen!” 

fagte die verweinte Mutter. Und fie weinte noch mehr, und ihre 

Augen fielen auf ven Örund des Sees hinab und wurden zwei foftbare 

Verlen. Aber der See hob fte in vie Höhe, als fäße fie in einer 

Schaufel, und in einer Schwingung flog fie an das jenfeitige Ufer, 

wo ein meilenlanges, wunderbares Haus ftand. Man wußte nicht, ob 

e8 ein Berg mit Wäldern und Höhlen‘, oder ob e8 gezimmert mar. 

Aber die arme Mutter Eonnte es nicht fehen: fie hatte ja ihre Augen 

ausgeweint. 

„Wo werde ich den Tod finden, der mit meinem Eleinen Kinde 

davon ging?” fragte fie. 

„Hier ift er noch nicht angekommen!” fagte ein altes, graues 

Weib, das dort umberging und auf das Treibhaus des Todes Achtung 

geben mußte. „Wie haft Du Dich denn hierher gefunden, und wer hat 

Dir geholfen?“ 

„Der liebe Gott Hat mir geholfen!” antwortete fie. „Er ift 

barmherzig, und das wirft Du auch fein. Wo werde ich mein kleines 

Kind finden?” 

„Sch kenne es nicht,” fagte das alte Weib, „und Du kannſt ja 
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nicht ſehen! — Viele Blumen und Baͤume ſind dieſe Nacht verwelkt, 

der Tod wird bald kommen und ſie umpflanzen. Du weißt es wohl, 

daß jeder Menſch ſeinen Lebensbaum oder ſeine Lebensblume hat, wie 

gerade ein jeder eingerichtet iſt. Sie ſehen aus, wie andere Gewaͤchſe, 

aber ihre Herzen ſchlagen. Kinderherzen koͤnnen auch ſchlagen! Da— 

nach richte Dich, vielleicht erkennſt Du den Herzſchlag Deines Kindes. 

Aber was giebſt Du mir, wenn ich Dir ſage, was Du noch mehr 

thun mußt?“ 

„Sch habe nichts zu geben,“ ſagte die betruͤbte Mutter. „Aber ich 
will für Dich bis and Ende der Welt gehen.” 

„Da habe ich nichts zu beſorgen,“ fagte das alte Weib; „aber 

Du Fannft mir Dein langes, jehwarzes Haar geben; Du weißt wohl 

ſelbſt, daß es fchön ift; das gefällt mir! Du Fannft mein weißes dafür 

wieder befommen ; das ift Doch immer etwas!“ 
„Verlangſt Du weiter nichts?” fagte fie. „Das gebe ich Dir mit 

Freuden!” Und fie gab ihr ihr ſchoͤnes Saar, und erhielt dafür das 

fchneemweiße des alten Weibes. 

Und dann gingen jie in das große Treibhaus des Todes hinein, 

wo Blumen und Baume wunderbar durcheinander wuchfen. Da ftan- 

den feine Hyacinthen unter Ölasglocen und große baumftarfe Pfingft- 

rofen. Da wuchfen Wafferpflanzen, einige ganz frifch, andere Halb 

frank; Wafferfchlangen legten fich auf fie, und ſchwarze Krebfe klemm— 

ten fih am Stengel feft. Da ftanden prächtige Palmbaume, Eichen 

und Platanen; da ſtand Peterfilie und blühender Thymian. Jeder 

Baum und jede Blume hatten ihren Namen; fie waren Jedes ein Men- 

ichenleben; die Menfchen lebten noch, der eine in China, der andere 

in Grönland, rund umher in der Welt. Da waren große Bäume in 

fleinen Töpfen, fo daß fie ganz beengt daftanden und nahe daran 

waren, den Topf zu fprengen ; es war auch manche Fleine, fchmwächliche 
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Blume da in fetter Erde, mit Moos rund umher und gewartet und 

gepflegt. Uber die betrühte Mutter beugte fich über alle die Eleinften 

Pflanzen hin, fte hörte in jeder das Menfchenherz ſchlagen, und aus 

Millionen erkannte fie das ihres Kindes heraus. 

„Das ift es!“ rief fie und ſtreckte die Hand über eine kleine Kro- 

fusblume aus, die ganz frank nach einer Seite hinüber hing. 

„Rühre die Blume nicht an!“ fagte das alte Weib. „Uber ftelle 

Dich hierher, und wenn dann der Tod fommt, — ich erwarte ihn 

jeden Augenblick! — da laß ihn die Pflanze nicht herausreißen, fon- 

dern drohe ihm, daß Du daffelbe mit den andern Blumen thun wuͤr— 

deft: dann wird er bange! Er muß dem lieben Gott dafür einftehen ; 

feine darf herausgeriffen werden, bevor der die Erlaubniß dazu gibt!“ 

Da faufte e8 mit einem Mal eisfalt durch den Saal, und die 

blinde Mutter fühlte, daß e8 der Tod war, der nun anfam. 

| „Wie Haft Du ven Weg hierher finden koͤnnen?“ fragte er. „Wie 

haft Du ſchneller hier anfommen können, als ich?” | 

„Ich bin eine Mutter! antwortete fie. 
Und der Tod ftrerkte feine lange Sand nach der Eleinen, feinen 

Blume aus; aber jte hielt ihre Sände feft um diejelbe, jo dicht, fo 

dicht, und dennoch voll ängftlicher Sorgfalt, daß fie Feines der Blätter 

berühre. Da hauchte ver Tod auf ihre Sande; und fie fühlte, daß 

dies fälter war, als der kalte Wind; und ihre Hände ſanken matt herab. 

„Gegen mich Fannft Du doch nichts ausrichten! ” fagte der Tod. 
„Uber der liebe Gott kann es!“ fagte fie. 

„Sch thue nur, was der will!” fagte ver Tod. „Ich bin fein 
Gärtner. Ich nehme alle feine Blumen und Bäume und verpflange fie 

in den großen Baradiesgarten, in das unbekannte Land. Wie fte aber 

dort gedeihen, und wie es dort ift: das darf ich Dir nicht jagen!” 

„Gib mir mein Kind zuruͤck!“ fagte die Mutter und meinte und 
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flehte. Mit einem Mal faßte fie mit den Händen zwei hübfche Blu- 

men feft an und rief dem Tode zu: „Sch reiße alle Deine Blumen ab, 

denn ich bin. in Verzweiflung!” ’ 
„Rühre fie nicht an!” jagte ver Tod. „Du fagft, daß Du jo 

unglüdlih bift, und nun wollteft Du eine andere Mutter eben fo 

unglücklich machen?“ 

„ine andere Mutter!” jagte Die arme Frau und ließ fogleich 

beide Blumen los. 

„Da haft Du Deine Augen,” fagte der Tod. „Ich habe fie aus 

dem See aufgefifcht; fie glaͤnzten jo hell; ich wußte nicht, daß es vie 

Deinigen waren. Nimm fte zurück, fie find jetzt noch Flarer , als 

früher; dann fieh hinab in den tiefen Brunnen hier nebenan. Sch 

will die Namen der zwei Blumen nennen, die Du ausreißen wollteft, 

und Du wirft ihre ganze Zufunft fehen, ihr ganzes Menfchenleben. 

Du wirft fehen, was Du zerftören und zu Grunde richten wollteſt!“ 

Und fie jah hinab in den Brunnen, und es war eine Ölückfelig- 

feit, zu fehen, wie die Eine ein Segen für die Welt ward, zu fehen, wie 

viel Gluͤck und Freude fich um diejelbe verbreitete. Und fie fah das 

Leben der Undern, und das waren Sorgen und Noth, Sammer und 

Elend. 

„Beides ift Gottes Wille!” fagte der Tod. 

‚Welche von ihnen ift die Blume des en) und welche die 

Geſegnete?“ fragte fie. 

„Das fage ich Dir nicht,” antwortete der Tod; „aber das ſollſt 

Du von mir erfahren, daß die eine Blume die Deines eigenen Kindes 

war. Es war das Schieffal Deines Kindes, was Du fahft, die Zu— 

funft Deines eigenen Kindes!“ 
Da ſchrie die Mutter vor Schreden laut auf. „Welche von ihnen 

ift die meines Kindes! Sag’ mir das! Befreie das unfchuldige Kind ! 

- Anderfen’3 fämmtl. Märchen. 3. Aufl. 33 
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Erlöfe mein Kind von allen dem Elend! Trag' e8 lieber fort! Trag’ 

es in Gottes Reich! Vergiß meine Thraͤnen, vergiß mein Flehen und 

Alles, was ich gethan habe!“ 

„Ich verftehe Dich nicht!" ſagte der Tod. „Willſt Du Dein Kind 

zurüc haben, oder ſoll ich mit ihm nach jenem Ort gehen, den Du 

nicht kennſt?“ 

Da rang die Mutter die Sande, fiel auf die Knie und bat den 

lieben Gott: „Erhoͤre mich nicht, wenn ich gegen Deinen Willen bitte, 

der allezeit der befte ift! Exrhöre mich nicht!” 
Und fie ließ ihr Haupt auf die Bruft hinabjinfen. 

Und der Tod ging mit ihrem Kinde nach dem unbefannten Lande. 
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Der Halskragen. 

Es war einmal ein feiner Cavalier, deſſen ſaͤmmtliche Effekten 

aus einem Stiefelknecht und einer Haarbuͤrſte beſtanden; aber er hatte 

den ſchoͤnſten Halskragen von der Welt, und von diefem Halskragen 

werden wir eine Gefchichte hören. — Der war nun fo alt, daß er 

daran dachte, fich zu verheirathen, und da traf es fich, daß er mit 

einem Strumpfband zugleich in die Wäfche Fam. 

„Potztauſend!“ jagte der Halskragen, „habe ich doch niemals 

etwas jo Schlanfed und Teines, jo Zartes und Niedliches gefehen ! 

Darf ich um Ihren Namen fragen?” 

„Den fage ich Ihnen nicht!" antwortete das Strumpfband. 

„Bo gehören Sie denn zu Haufe?‘ fragte der Halsfragen. 

Aber das Strumpfband war etwas fchüchterner Natur, und e8 

ſchien ihm ziemlich wunderbar, darauf zu antworten. 
33* 
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„Sie find wohl ein Leibguͤrtel?“ fagte der Halskragen, „Io ein 

inmwendiger Leibgürtel? Ich fehe, daß Sie ſowohl zum Nusen, wiezum 

Schmuck dienen, mein Kleines Fräulein!‘ 

„Sie ſollen nicht mit mir fprechen!” fagte das Strumpfband ; 

„ich meine, daß ich Dazu durchaus feine Veranlafjung gegeben habe!“ 

„&i, wenn man jo fchön ift wie Sie,” fagte der Halskragen, „ift 

das nicht Beranlaffung genug? 

„Geh'n Sie, fommen Sie mir nicht fo nah!“ fagte das Strumpf- 

band. „Sie fehen mir ganz wie eine Mannsperſon aus!” | 

„Ich bin auch ein feiner Cavalier,“ fagte ver Halskragen; „ich 

befite einen Stiefelfnecht und eine Saarbürfte!” Und das war gar 

nicht wahr: e8 war ja fein Serr, der diefe. Sachen befaß. Aber er 

prahlte. 

„Kommen Sie mir nicht ſo nah!“ ſagte das Strumpfband. „Ich 

bin das nicht gewohnt!“ 
„Zieraffe!“ ſagte ver Halskragen. Und dann wurden ſie aus der 

Waͤſche genommen, wurden geſtaͤrkt, uͤber einen Stuhl im Sonnen— 

ſchein aufgehaͤngt, und dann auf's Plaͤttbrett gelegt. Nun kam das 

gluͤhende Eiſen. 
„Frau Wittwe!“ ſagte der Halskragen, „kleine Frau Wittwe! 

Mir wird ganz warm! Ich werde ein ganz Anderer; ich komme ganz 

aus den Falten; Sie brennen einLoch in mih! Uh! — Sch halte um 

Sie an!“ 

„Sie Lump!“ fagte das Plätteifen und fuhr ftolg über den Hals— 

fragen hin; denn es bildete fich ein, daß es ein Dampfkeſſel fei, der 

auf die Eifenbahn hinaus und Wagen ziehen jollte. 

„Lump!“ fagte es. 

Der Halskragen war an den Kanten ein wenig ausgefaſert, des— 

halb kam die Papierſcheere und ſollte die Faſern abſchneiden. 
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„O!“ fagte ver Halöfragen. „Sie find wohl erfte Tänzerin! 

Wie können Sie die Beine ausſtrecken! Das ift das Reizendſte, was 

ich jemals gejehen habe! Das kann fein Menſch Ihnen nachmachen!” 

„Das weiß ich!” fagte die Scheere. 

„Sie verdienten, Gräfin zu fein!” fagte der Salsfragen. „Alles, 

was ich befige, ift ein feiner Cavalier, ein Stiefelfnecht und ein Frifir- 

famm. Hätte ich doch nur eine Grafſchaft!“ 

„Was, er will freien?“ jagte die Scheere, denn fie ward ärger- 

Yich, und that einen fo ſtarken Schnitt, daß der Halskragen Faffirt 

werden mußte. 

„Sch werde wohl um die Saarbürfte freien muͤſſen!“ dachte der 

Halskragen. „Es ift merkwürdig, welch’ ſchoͤne Haare Sie haben, mein 

Eleine3 Fräulein! Haben Sie nie daran gedacht, fich zu verloben?“ 

„Sa, das koͤnnen Sie ſich wohl denken!“ antwortete die Haar— 

bürfte; „ich bin ja mit dem Stiefelfnecht verlobt!‘ 

„Verlobt!“ rief der Halskragen. Nun war Niemand mehr da, 

um den er freien fonnte, und daher verachtete er jeßt Die Sreierei. 

Eine lange Zeit verging, da Fam der Halöfragen in den Sack des 

Papiermuͤllers. Dort war große Lumpengefellfchaft: Die feinen für ſich, 

die groben für ſich, wie fich das gehört. Sie hatten Alle viel zu erzahlen, 

aber der Haldfragen am Meiften, denn der war ein rechter Brahlhans. 

„Ich habe fo ſchrecklich viele Liebfchaften gehabt! fagte der Hals- 
fragen. ‚Man ließ mir feine Ruhe. Ich war aber auch ein feiner 

Cavalier, ein gefteifter!: Ich Hatte ſowohl einen Stiefelfnecht, wie 

eine Saarbürfte, die ich nie gebrauchte! — Sie hätten mich damals 

nur einmal jehen follen, mic) fehen follen, wenn ich auf der Seite lag! 

— Niemals vergeffe ich meine erfte Liebfte! Es war ein Leibgürtel, 

jo fein, jo weich und fo niedlich; er flürzte fich meinetwegen in einen 

Waſchkuͤbel! — Da mar auch eine Wittwe, die glühte für mich; aber 
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ich ließ fte ftehen, daß fte jchwarz ward. Dann warda die erfte Tän- 

zerin, die brachte mir die Wunde bei, mit der ich jegt herumgehe: fte 

war jo auffahrend! Meine eigene Haarbürfte mar in mich verliebt, 

und verlor alle Haare aus Liebesichmerz. Sa, ich Habe in der Art viel 

erlebt; aber am meiften thut es mir leid um das Strumpfhand 
— — — — wollt’ ich jagen, den Leibguͤrtel, der fich in den 

Mafchkübel ftürzte. Ich habe viel auf meinem Gewiſſen; es thut mir 

noth, daß ich weißes Papier werde!“ 
Und dahin gelangte der Halsfragen; alle die Lumpen wurden 

weißes Papier, aber der Halskragen wurde gerade das Stüc Papier, 

dag wir hier fehen, worauf dieſe Gefchichte gedruckt worden iſt. — 

Und das gefchah deswegen, weil er hinterher fo ſchrecklich mit Dingen 

prahlte, die gar nicht wahr gewefen. — Das wollen wir beherzigen, 

damit wir e3 ja nicht fo machen; denn wir Eönnen e8 in der That gar 

nicht wifjen, ob wir nicht auch einmal in den Lumpenfad fommen und 

zu weißem Papier umgemacht werden, worauf man unfere ganze 

Gefchichte, felbft die allergeheimfte abdruckt, jo daß wir ebenfalls 

umberlaufen und fie, wie der Halskragen, erzählen muͤſſen. 
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